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Praͤſident 
der Akademie fir jetztlaufendes Viertheiljahr: 


Herr Peter Zetzell, 


Doctor der Arzneykunſt und Feld⸗ 
medicus. 


Die Sonnenfinſterniß, 


den 17ten Oct. 1762 zu Upfal 
re, 


eine Sonnenfinſterniß iſt die praͤchtigſte Er⸗ 
f ? ſcheinung, die von Sternfündigern kann 
5 betrachtet werden, und indem andere ſich 
N dabey verwundern, oder Über die Vers 
e ſchwiadung des Lichts am Himmel er⸗ 
hren fo find Sternkuͤndiger beſchaͤfftigt, mit dienlichen 
Werkzeugen die unterſchiedenen Geſtalten abzumeſſen, wel⸗ 
che die Sonne darſtellt, und dadurch der Erdbeſchreibung, 
und der Himmelskunde ſelbſt Vortheil zu verſchaffen. 


Es iſt fuͤr jeden, der es verlangt, leicht, eine Sonnen⸗ 
finſterniß dergeſtalt zu beobachten, daß er Nutzen damit 
ſtiftet. Wenn man mit einer guten Pendeluhr verſehen 
iſt, und ihren Gang nach dem Himmel zu richten verſteht, 
daß man in der Zeit nicht fehlt, ſo laſſen fich Da unter⸗ 
ſchiedene Werkzeuge brauchen. 


12 ) Mit 
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1) Mit einem gemeinen Fernrohre kann man das 
Sonnenbild in ein verfinſtertes Zimmer auf ein Bret oder 
eine Pappe fallen laſſen, darüber man rein Papier geklei⸗ 
ſtert, und ſolches winkelrecht gegen das Fernrohr geſtellt 
hat. Man zeichnet darauf einen Kreis, ſo groß als das 
Sonnenbild iſt, oder, wenn man einen Kreis nach Gefallen 
darauf gezeichnet hat, ſo bringet man das Bret in die ge⸗ 
hoͤrige Entfernung vom Fernrohre, daß das Sonnenbild 
den Kreis gleich ausfuͤllt. Man theilt des Kreiſes Durch» 
meſſer in zwoͤlf gleiche Theile, und zieht daburch, aus dem 
Mittelpuncte ſechs Kreiſe, welche man Zolle auf dem Son⸗ 
nenbilde nennt, und wenn man das Fernrohr allemal ſo 
richtet und ſtellt, daß das Sonnenbild den Kreis ausfüllt, 
fo zeigen dieſe concentriſchen Kreiſe, wie viel Zoll des Durch. 
meſſers der Sonne verfinſtert ſind. Man kann noch mehr 
ſolche Kreiſe ziehen, und Halbezolle oder Viertheilzolle des 
verfinſterten Durchmeſſers der Sonne dadurch angeben. 
Die Zeit wird zugleich bey jeder Phaſis, oder bey jeder an⸗ 
gemerkten Geſtalt der Sonne aufgezeichnet. Man kann auch, 
in gewiſſen Augenblicken den Abſtand der beyden Hoͤrner oder 
Spitzen der Sonne von einander meſſen, und auf einen 
Maaßſtab tragen, der nach des äußern Kreiſes Durchmeſ⸗ 
ſer eingerichtet iſt. Eben den Kreis kann man auch in Gra⸗ 
de eintheilen, und durch den Schatten eines Lothes, das 
zwiſchen dem Fernrohre und dem Brete haͤngt, finden, wie 
viel Grade das Horn vom Scheitelkreiſe abſteht. Aber ob⸗ 
gleich dieſe Art Sonnenfinſterniſſe zu beobachten von guten 
Sternkundigen iſt gebraucht worden, und ob ſie wohl Lieb⸗ 
habern der Sternkunde viel Vergnuͤgen geben kann, ſo muß 
ich doch geſtehen, daß ſie nichts anders als eine Nothhuͤlfe 
iſt, wenn man ſonſt keine dienlichern Werkzeuge hat. 5 

2) Ein Quadrant mit einem Fernrohre iſt ein viel 
ſicherer Werkzeug, und in Mangel deſſelben ein bloßes 
Fernrohr mit einem Fadenkreuze in ſeinem Brennpuncte, 
welches ſich, wie der Quadrant, ſo ſtellen laͤßt, daß das 
eine Haar horizontal, das andere vertical bleibt, wenn 55 
a 8 glei 


den ten Oet. 1762 zu Upſal beobachtet. 5: 


gleich das Fernrohr in der Verticalflaͤche erhoͤht oder ſenkt. 
Man richtet ein ſolches Fernrohr beſtaͤndig nach der Sonne, 
wie ſie auch ihre Hoͤhe und ihr Azimuth aͤndert, und man 
bemerkt die Zeit, wenn das Horn der Sonne, oder wenn 
die Raͤnder der Sonne und des Mondes jedes Haar beruͤh⸗ 
ren. Iſt die Sonne nahe an der Mittagsfläche, ſo wird 
das wagrechte Haar unbrauchbar, in welchem Falle man 
noch ein anderes Haar ſchief einſpannen kann, das ſonſt 
nicht noͤthig iſt. Auf dem Quadranten läßt ſich vermittelt 
des Lothes, die Hoͤhe des Horns der Sonne oder ihres und 
des Monds Randes, finden, wenn ſie das wagrechte Haar 
beruͤhren, aber daran iſt nicht ſo viel gelegen, ſondern es 
iſt genug, die Zeit zu wiſſen, wenn der Rand des Mondes, 
oder der Sonnen Rand und Horn durch einen Scheitelkreis 
gehen, und gleiche Hoͤhen haben. Die Augenblicke laſſen 
ſich zeitiger inacht nehmen, wenn man ſich um die Hoͤhe 
nicht bekuͤmmert, und je größer die Menge der Beobach⸗ 
tungen iſt, deſto mehr Nutzen kann man aus ihnen ziehen. 
Dieſe Beobachtungen ſehen gelehrter aus, und ſind zu aſtro⸗ 
nomiſchen Berechnungen dienlicher und ſchaͤrfer. N 
3) Wie die genaueſten Abmeſſungen in der Aſtronomie, 
ohne Mikrometer nicht zu bewerkſtelligen ſind, ſo muß 
man dieſes vornehmlich zu Sonnenfinſterniſſen brauchen, 
und obgleich die Berechnungen darnach weitlaͤuftiger wer⸗ 
den, ſo iſt man doch auch ſicherer, Beobachtungen zu er⸗ 
halten, die richtig, und von Fehlern frey ſind. Das Mi⸗ 
krometer iſt lange Zeit im Brennpuncte der Fernroͤhre, die 
nur aus Glaͤſern beſtehen, dergeſtalt gebraucht worden, daß 
man unterſchiedene parallele Haare oder Faden, ſtatt des 
ſonſt gewoͤhnlichen Kreuzes eingeſpannt hat, dergeſtalt, daß 
ſich, vermittelſt einer Schraube, eines von ihnen parallel 
mit einem der unbeweglichen Haare fortfuͤhren laͤßt; wie 
oft die Schraube iſt herumgedreht worden, zaͤhlt ein dabey 
angebrachter Weiſer, und das Fortruͤcken des Haares, wel⸗ 
ches durch die Umdrehungen der Schraube angegeben wird, 


verhaͤlt ſich zur Brennweite des Vorderglaſes, wie die Tan⸗ 
A 3 gente 
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gente des Winkels, um welchen das Haar iſt verruͤckt wor⸗ 
den, zum Sinus totus. Vermittelſt eines ſolchen Mikro⸗ 
meters, laͤßt ſich der Abſtand zwiſchen den Hoͤrnern der 
Sonne meſſen, oder, die Groͤße der Finſterniß von einer 
Zeit zur andern angeben. Wie aber das beſtaͤndige Fort: 
ruͤcken der Sonne diefe Meſſungen ſchwerer und unſicherer 
macht, fo iſt am dienlichſten das Mikrometer dazu zu braus 
chen, daß man die Unterſchiede der Abweichungen, entwe⸗ 
der von den Raͤndern der Sonne und des Mondes, oder 
von dem Sonnenrande, und einem ihrer Hörner mißt, 
man kann auch alle dieſe drey Unterſchiede der Abweichun⸗ 
gen, einen nach dem andern meſſen. Dieſes geſchieht ſol— 
chergeſtalt: man bringt eines der unbeweglichen Haare, 
womit das bewegliche parallel gehet, an den Sonnenrand, 
und zwar ſo, daß es ſich im Tagekreiſe der Sonne befindet, 
nachgehends bringt man das bewegliche Haar an den Rand 
des Mondes, oder an eines der Hörner, und bemerkt die 
Zeit. Zugleich beobachtet man, in was fuͤr Augenblicken 
die Ränder der Sonne und des Mondes, oder ihre Mit⸗ 
telpuncte, durch das winkelrechte Haar gehen, welches 
ſich im Stundenkreiſe befindet, dadurch beſtimmt man die 
Unterſchiede der Rectaſcenſionen. Dieſe Beobachtungen 
erfordern große Aufmerkſamkeit, und find ſchwer zu bes 
werkſtelligen RL 


4) Die bequemſte, und zugleich die richtigſte Art, eine Son⸗ 
nenfinſterniß wahrzunehmen, geſchieht durch das Objectiv⸗ 
mikrometer, bey welchem geringere Fehler zu befuͤrchten 
ſind, als bey gend einem andern Werkzeuge. Man pflegt es 

aus 


» Deutſche Leſer finden von dich und andern Arten, Son⸗ 
nenfinſterniſſe zu beobachten, ſo wie ſonſt von vielem das 
zur Kunſt zu obſerviren gehoͤrt, fchr gute Nachrichten in 
Reccards Abhandlung von der großen Sonnenfinſtern iß 
den ıften April 1764. Herr R. hat auch die Beobachtun⸗ 
gen dieſer Sonnenfinſterniß herausgegeben. 

Kaͤſtner. 


den ten Oct. 1762 zu Upſal beobachtet. 7 


aus einem Objectivglaſe zwiſchen 20 und 30 Fuß Brenn⸗ 
weite zu verfertigen; man theilt das Glas in zwo Haͤlften, 
die auf eine Scheibe befeſtiget werden, doch ſo, daß die Haͤlf⸗ 
ten parallel mit demjenigen Durchmeſſer koͤnnen verſchoben 
werden, nach welchem das Objectivglas durchſchnitten ift, und 
auf welchem die Mittelpuncte der Haͤlfte genau paſſen muͤſ⸗ 
ſen. Jede dieſer beyden Haͤlften macht ihr Sonnenbild in 
einerley Brennweite, und wenn man ſie verſchiebet, ſo 
ändert ſich der Abſtand zwiſchen den Eonnenrändern. 
Die Brennweite verhaͤlt ſich auch zu der Verruͤckung der 
halben Objective nach einer geraden Linie, die durch Maaß⸗ 
ftab und Nonius gemeſſen wird; wie der Sinus totus zur 
Tangente des Winkels, um welchen man dieſe Glaͤſer ver⸗ 
ruͤckt hat. Man bringt dieſes Werkzeug an ein Spiegel⸗ 
teleſkop, das zu nichts anders dient, als den Abſtand 
zwiſchen den halben Objectiven, und deren Brennweite zu 
vermindern, und dadurch das Verſchieben der Glaͤſer be⸗ 
quem zu machen *. ' 

Ich habe mit einem ſolchen Werkzeuge, wie den Durch» 
gang der Venus durch die Sonne den Eten Jun. 1761, fo 
auch die Sonnenfinſterniß den ı7ten Oct. 1762, hier zu 
Upſal obſervirt, und da dieſe Mikrometer auf Sternwar⸗ 
ten eben noch nicht gemein ſind, noch weniger bey andern 
Liebhabern der Sternkunde **, ſo mache ich meine Beobach⸗ 

Du, A 4 tungen 


* Dieſes Objectivmikrometer, wie es hier beſchrieben wird, 
iſt Dollonds Erfindung. Schon zuvor ehe es bekannt 
wurde, hatte Herr Bouguer etwas aͤhnliches als einen 
Sonnenmeſſer (heliometre) angegeben. Beyde beſchreibt 
de la Larde, Aſtronomie, 1942 u. f. 9. Man ſehe auch 
Smitbs kehrbegriff der Optik, nach meiner Ausgabe, 
3. B. 142. F. Anm. f. Kaͤſtner. 

* Herr Jimmermann, Prof. am Carolino zu Braunſchw. 
hat mir berichtet, daß des Herzogs zu Braunſchweig Durchl. 
vor kurzem ein Teleſkop mit dergleichen Mifrometer 


erhalten. 
Kuͤſiner. 
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tungen damit hierdurch bekannt, weil, ſo viel mir wiſſend 
iſt, noch nicht viel von dieſer Art ſind angeſtellet worden. 


Der Anfang der Finſterniß ward nicht beobachtet „ er | 
iſt auch bey Sonnenfinſterniſſen nicht wohl ohne eine Unge⸗ 


wißheit von viel Secunden anzugeben. Sobald die Fin 


ſterniß angegangen war, verſuchte ich den kleinſten Abſtand 
zwiſchen den Rändern der Sonne und des Mondes zu meſ⸗ 
fen, woraus ſich die Größe der jedesmaligen Verfinſterung 
ſchließen laßt; wie aber die Durchmeſſer des Mondes und 
der Sonne an Groͤße nicht eben ſehr unterſchieden ſind, ſo 
ließe ſich auch die Beruͤhrung der Raͤnder nicht ſo genau 
beobachten, als noͤthig iſt, weil das Teleſkop kein ſo großes 
Feld faßt, daß ich den geringſten Abſtand dieſer Raͤnder 
haͤtte zuverlaͤßig wahrnehmen koͤnnen. Außerdem iſt die 
Beruͤhrung der Raͤnder auf den Bildern, ſo zu reden etwas 
ausgebreitet, ſo, daß man ſich bey den Puncten i irren kann, 
welche in der Aue ſind, die durch der Sonne und des Mon⸗ 
des Mittelpuncte geht. Dieſerwegen mußte ich mich dar⸗ 
auf einſchraͤnken, den Abſtand zwiſchen den Hoͤrnern der 
Sonne zu meſſen, woraus die Phaſis und Groͤße der Ver⸗ 
finſterung der Sonne ebenfalls zu beſtimmen iſt. N 


Die Beobachtungen ſind hier nun dergeſtalt verzeichnet, 
daß die erſte Columne die Augenblicke nach der wahren Zeit 
enthaͤlt, die zweyte den Abſtand der Hoͤrner der Sonne von 
einander nach dem Mikrometer in Zolle und Decimaltheile 
angiebt: die dritte eben den Abſtand in 9 und Se⸗ 
cunden anzeigt. 


. 17, 135 v. M. , 730 = 16, N 9 
3, 343 — 2% 126 20, 16,5 
5 273 — 2, 294 = 2lı 52, 7 
26, 32 — / 332 = 22, 14, 4 
27, 327 — 2, 400 S 227 53, 3 
28, 283 — 2Qı 454 = 23, 24, 2 
29 383 — 2, 496 S 237 38, 3 
30, 203 — 2, 536 = 24 ılı I 
337 11 — 2 676 = 25 31/3 


8 Uhr, 


den ızten Oct. 1762 zu Lipfal beobachtet. 9 


s Uhr, 35, 00 v. M. 2, 718 = 25, 5% 3 
35, 323 — 2, 750 — 20, 13, 
36, 433 — 2, 778 = 26, 29, 6 
38, 25 — 2, 820 = 26, 83, 7 
38, 573 — 2,888 = 27, 32, 6 
39, 505 — 2, 930 = 27, 56, 5 
43: 105 — 2,976 = 28, 22, 9 
44, 155 — 3,06 28, 40, 1 
47, 13 — 3,110 = 209, 39, 5 
48, 12 — 3/128 29, 49,9 
51, 28 — 3 156 = 30, 5, 9 
53, 31.8.9. 3,176 330, 16, 3 
54, 0 — 3,197 = 30, 25, 0 +] Dieſe beyden 
55, 24 — 3,250 = 30, 31,1 1 
37:18 — 3/230 = 30, 48, 3 fer besonders f 
9, 9, 58 — 3 294 = 31, 24,9 als gut ange⸗ 
1, 57 — 3306 Zr 31, 8 geben. 


Nun ſiengen Wolken an ſich der Sonne zu aden 
und ein dünner Nebel bedeckte fie ſchon. 

9, 12% 47 — 3, 304 = 31, 30% 7 

21, 235 — 3, 266 = 31, 8,9 

Beyde Beobachtungen wurden durch dünne Wolken ges 
macht, welche das Licht der Sonne immer mehr und mehr 
verhinderten, ſo, daß die Hoͤrner in der letzten Beobach⸗ 
tung kaum zu ſehen waren, und eine andere, um 9 Uhr, 
18 M. 483 S. völlig unficher war. Darauf ward es ganz 
truͤb, und die Beobachtungen wurden unterbrochen bis 


9 Uhr, 44, 12“ v. M. 2, 8 = 27 89 % 


49, 24 — 2, 684 = 25, 35 60 Wahrend 
5 % — 3 8 = 4 2a, 0 ebe 
53,44, 2,890 23, 38 gen zeigten 
54, 32 — 2, 472 = 23, 34, 5 ſich dänne 
55, 27 — 2, 420 = 23, 4, 8 Wolken vor 
56, 9 — 2, 388 22, 40, 4 der Sonne. 
56, 53 — 2, 370 = 22/36, 2 
57, 40 — 2, 320 — 22: 1, 0 
58, 16 — 2, 288 = 21 49, 2 1 
50% 57 — 27 199 f 20, 570,7 

As 10 Uhr, 


> Die Sonnenfinſterniß, 
10 Uhr, C, 41“ v. M. 2, 166 = 20% 39", 4 


17 e e 
2, — 2 088 = 1944. 8 
2, 59 — 2:06 = 19, 19, 3° 
5, 36 — 17,838 = 17, 31,7 
7,16 — 1716 16, 21,9 
87 9 — 17636 = 15, 36, 1 
11, 35 — 1/292 = 12, 19, 3 
12, 24 — 17166 11, 7, 2 
13, 27 — 10322 =° 9 50, 5 
14, © — o 954 — 9, 59 
15, 2 — 0862 = 813,3 


Das Inſtrument war ſo bequem eingerichtet, daß man 
noch vielmehr Beobachtungen haͤtte anſtellen koͤnnen, wenn 
der Boden des Obſervatorti nicht waͤhrender Arbeit immer 
gewankt, und dadurch die Beobachtungen unſicher gemacht 
haͤtte, die auch manchmal gar nicht zu bewerkſtelligen wa⸗ 
ren, weil das Inſtrument erſchuͤttert ward, und daher das 
Sonnenbild hin und her gieng. Deswegen verfloß auch beym 
Anfange der Finſterniß faſt eine Viertheilſtunde, ehe ſich ei⸗ 
ne ſichere Beobachtung bewerkſtelligen ließ. 

Die Finſterniß endigte ſich um 10 Uhr, 16, 52 und 4”, 
darnach bemerkte man keine Spur des Mondes im Son⸗ 
nen rande. f 2 

Man beobachtete ſelbigen Tag den Durchmeſſer der 
Sonne ſowohl gleich nach der Finſterniß, als auch zu Mit⸗ 
tage. Der horizontale Durchmeſſer der Sonne wird aus 
der Conn. des Mouv. celeſtes 1762 angenommen 32, 13/8, 
und zu Mittage fand er ſich 3, 376, wornach die Berech⸗ 
nungen der Abſtaͤnde der Hoͤrner eingerichtet ſind; aber man 
maß ihn auch gleich nach der Finſterniß, und fand ihn 
3, 378 bis 3, 380, ehe das Auge zur Ruhe kam. Hierbey 
muß auch nicht verſchwiegen werden, daß man der Son⸗ 
ne verticalen Durchmeſſer beydemal o, oog kleiner als den 
horizontalen gefunden hat, und daß ein ſchiefer Durchmeſ⸗ 
fer nur o, 004 kleiner, als der horizontale war. 

f Friedrich Mallet. 
Bey 


den 17tenDet;1762 zu Lipfal beobachtet. u 


Bey dieſer Finſterniß war der Simmel hier zu Stock⸗ 
holm truͤber als zu Upſal. Am Anfange der 
Finſterniß war die Sonne gaͤnzlich mit Wolken be⸗ 
deckt, aber gegen das Ende ward es etwas heiterer. 
Aus einigen zuſammenſtimmenden Phaſen gleich 
beym Anfange und gegen das Ende der Finſterniß, 
konnte man gleichwohl hier auf der Sternwarte 
ſchließen, daß die groͤßte Verfinſterung ſich um 
9 Uhr 13 M. und etwa 3 S. Vorm. ereignet haf, da 
ohngefähr 95 Foll des Sonnendurchmeſſers vom 
Monde bedeckt wurde. Das Ende beobachteten 
ſehr genau 5 © 

Herr Wargentin 10 Uhr 18 M. 37 S. 

Herr Wilke 10 18 41 
Der erſte brauchte ein gewoͤhnliches Fernrohr von 
82 Fuß, welches die Durchmeſſer etwa 30 mal ver⸗ 
groͤßert, der andere ein dollondiſches von 5 Fuß, das 
62 mal vergroͤßert. 
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eines kleinen Scpmetteinge > 


der die Bienenſtoͤcke ebe 


Von 
Carl M. Blom, 


Doctor der Arzneykunſt, und Mitglied des Kante. 
Colleg. 2 


aß die Bienen auch ihre Feinde haben, weiß jeder 
Hauswirth, der welche hält. Unter den Inſecten, 
9 ihnen Schaden thun, und mit ihnen das 
Honig theilen, find bisher folgende durchgängig bekannt: 
Raubbienen, Weſpen, Läufe, und die Raupe des Nacht⸗ 
vogels Mellonella, Daß es aber noch mehr derglei— 
chen giebt, hat mich neulich ein Zufall gelehrt, da ich 
hier in Stockholm, im Anfange verwichenen Septem⸗ 
bers einen kleinen Nachtvogel fand, der, wo er ſich eins 
niſtelt, die Bienenſtoͤcke ganzlich verwuͤſtet. Er ſoll vor 
drey oder vier Jahren mit einigen Bienenkoͤrben aus 
Deutſchland hieher nach Stockholm gekommen ſeyn. 


So viel mir bekannt ift, hat noch kein Naturforſcher 
in Schweden dieſen Nachtvogel geſehen oder abgezeichnet; 
daher nehme ich mir die Ehre, die Beſchreibung davon der 
Koͤnigl. Akad. zu uͤbergeben, ſowohl, damit er allgemein 
bekannt wird, als auch, damit man brauchbare Mittel er: 
findet, ihn entweder gaͤnzlich auszurotten, oder wenigſtens 
zu hindern, daß er nicht uͤberhand nimmt, und die Bie 
nenſtoͤcke verwuͤſtet. 

Der 


der die Bienenſtöcke verwuͤſtet. 23 


Der Bienenſtock, in welchen ſich dieſer Nachtvogel geſetzt 
hatte, war den ganzen Sommer krank geweſen, und man 
wollte ihn alſo jetzt hinrichten. 


Bey Eröffnung deſſelben ſahe und hörte man nichts 
von Bienen, ſondern die aͤußerſten Kuchen zeigten ſich mit 
einem weißen Gewebe uͤberzogen, das ſo dicke als Pappe 
war; als man ſolches etwas aufhob, krochen darunter eine 
große Menge grauer Raupen hervor, und ein oder der ans 
dere Schmetterling flog auf, die ich ſogleich fienge. Ich 
glaubte, es wäre die bekannte Mellonella, Abh. der Koͤnigl. 
Akad. der Wiſſenſchaften 1762; aber es war ein kleiner 
Nachtvogel, den ich nicht kannte. Als ich genauer in den 
Schriftstellern nachſahe, fand ich ihn doch abgezeichnet, ob. 
gleich nicht vollkommen richtig beym Reaumur Mem, 
pour fervir a P Hiſtoire des Infedtes, Tom. III. Tab. 19. 
Fig. 14. 15. und nach deſſelben Anleitung vom Herr Archia⸗ 
ter und Ritter von Linne im Syltem. Natur, Tom. I, 
S. 537. in den Anmerkungen unter Mellonella erwähnt. 


Der Nachtvogel gehört zu der Ordnung, die von Linne 
Tortrices nennt, ich habe ihm den Namen Cereana gegeben, 
weil er beſonders vom Wachſe im Bienenſtocke zu leben 
ſcheint. Er iſt durch folgende Merkmahle 19 157 von an⸗ 
dern ſeiner Gattung zu . > 


phie A. b 
Ph. Tortrix, alis ſuperioribus eaneſcenti - fuliginoſis: area 
dorſali ferruginea exaſperata. 


De ſeriptio. a 

Magnitudo Phalaenae Fuliginofae, Antennae ſeta · 
ceae, articulo infimo clavato, in proceſſum ſpino- 
ſum excurrente, niveum, corpore dimidio breviores. 
Caput pallide ede (in quibusdam albidum) 
elingne: Maxillis flaveſcentibus, barbatis. Valpi 
189 6, quorum ſupremi breviſſimi, ſubfiſſi: 9 

medii 
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4 
medii longiores fubulati nigricantes, obtufi, porrecti: 
infimt fetacei, nudi, lutei, paralleli. Oculi nigri,’ 
orbita antice candida. Thorax capiti concolor, ma- 
cula longitudinali nigra, clavata. Scutellum breviſ- 
ſimum, ſquamis aliquot albis reflexum. Abdomen 
cinereum, dorfo laevi, eingulis margine fulcefcenti- 
bus. Alae ſuperiores griſeae, f. caneſcenti - fuligi- 
nofae, a medio ad marginem interiorem longitudi- 
naliter ferrugineo- exaſperatae; (hinc apparet, dum 
ſitu naturali locantur, area ſ. faſcia lata, communis, 
reliquo difco alarum elevatior, ſupra dorſum) poflice 
truncatae, excavatae ſ. emarginatae. Inferiores fufcae, 
verſus apicem rotundatae, nigricantes, linea termi- 
nali, margineque ciliari, albicante, fuſco maculato. 
Subtus, omnes pallidae, ad apicem fuſcae, poflice 
ſtriga transverſali e maculis obfoletis, nigricantibus, 
Femora primi ſecundique paris infra nigricantia, ter- 


tii vero Tibiae Tarjique abdomini concolora. 


Larva 16: poda, fuſco- albicans, rugoſa, nuda, nec pili 


nifi quidaim rariſſimi hie vel illie in corpore. Thorax 
et Caput ferrugineum, lateribus albidum, ere maxil- 
loſo tentaculatoque, nigricante. Pedes evidentiores 
VI, ſubulati, articulati, quorum 2 ſub pectore, 4 vero 
ſub ſegmento primo ſecundoque abdominis: reliqui 
X, papilliformes (ſ. ſpiracula referentes, ore poro- 
que in medio nigro, quem aperire et claudere pro 
lubitu poteſt): horum 8, ſeginento Texto, feptimo, 
octavo et nono abdominis, poſtici autem a, ſegmen- 


to duodecimo, ſ. caudae, inſident. 


7 


Ehe ich von dieſem Schmetterlinge weiter rede, muß 


ich noch erwähnen, daß man von ihm eine kleine Abaͤnde⸗ 
rung findet, die zwar mit dem in der Beſchreibung ange⸗ 


führten, aus einerley Raupe wird‘, aber an Größe und 


Farbe etwas abweicht. Ich vermuthe, daß es bloß der 


Unter⸗ 


der die Bienenſtoͤcke verwuͤſtet. 5 


1 
Unterſchied beyder Geſchlechter iſt, weil man weiß, daß 
bey den Schmetterlingen die Weibchen meiſtens größer find, 
als die Maͤunchen. Diefe Abänderung hat eine dunklere 
Farbe, als ſonſt der Schmetterling insgemein zeigt. 

Die Fläche auf dem Ruͤcken, (area dorfalis) iſt gleicher, 
und faſt ſchwarz, dagegen fie bey den andern roſtfarben 
und rauh iſt. 

Der groͤßere Nachtvogel hat auch allezeit ſechs palpos, 
der kleinere nur 4; undıendlich iſt bey der Abaͤnderung, die 
Fläche auf dem Ruͤcken, mit einem weißen Rande einge⸗ 
faßt, der ſich bey dem vorhin. beſchriebenen gar nicht, mes 
nigſtens nicht deutlich beigt. Sonſt iſt beyder Zeichnung 
voͤllig einerley. 5 


Was die Lebensart dieſes Bienenſchmetterlings betrifft, 
ſo verdient ſolche deſtomehr bemerkt zu werden, weil ſie 
ganz beſonders iſt. Man ſollte wohl glauben, da die Bie⸗ 
ne von der Natur ein Gewehr, wie der Stachel iſt, be⸗ 
kommen hat, ſo habe ſie von einem ſolchen Inſecte nicht viel 
zu fuͤrchten, aber der Schaden, den es thut, zeigt, daß es 
eben ihr heftigſter Feind iſt, und daß ſie vor ihm wie das 
Schaaf vor dem Wolfe fliehen muß, ohne ſich einmal 
vertheidigen zu koͤnnen. Dieſe Abſicht zu erreichen, hat der 
Schoͤpfer die Raupe mit einer bewundernswuͤrdigen Kunſt 
begabt, uͤber ſich Netzgaͤnge oder Haͤuſer zu bauen, unter 
denen ſie in groͤßter Ruhe, und ohne was von der Biene zu 
befuͤrchten, durch die Wachskuchen dringen, und alle Nah⸗ 
rung, die ſie verlangt, ſuchen kann. Denn ſobald das 
Weibchen des Schmetterlinges feine Ener in den Bienen⸗ 
ſtock gelegt hat, und dieſe von der Waͤrme ſind ausgebrüͤ⸗ 
tet worden, ſo fangen die Raupen, ſo klein ſie auch noch 
find, gleich an, über ſich ein rundes roͤhrenfoͤrmiges Ges 
webe zu ſpinnen, das ſehr dick und feſt iſt, und darunter 
ſie wie unter bedeckten Gaͤngen, in die Wachshuͤlſen kom⸗ 
men und das Wachs verzehren. Dieſe Gaͤnge ſind an⸗ 
fangs ſchmal aber nach und nach werden fie breiter, nach⸗ 

dem 
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dem die Raupe waͤchſt, und ihr Leib mehr Platz erfordert. 
Sie gehen auch nicht gerade fort, ſondern bald da, bald 
dorthin, die Kreuz und die Queer in den Wachskuchen 
herum, nach allen den Stellen, wohin es die Raupe nur 
fuͤr gut befindet, und wo ſie das meiſte Futter antrifft. 
Die Materie, woraus ſie beſtehen, iſt eine dichte und zaͤhe 
ſeidene Watt; ſo feſt auch ſolche an ſich ſelbſt iſt, ſo geben 
ihr die Raupen doch dadurch noch mehr Staͤrke, daß ſie 
ſolche an einigen Stellen mit einer Schaale uͤberkleben, die 
aus kleinen Wachskoͤrnern, oder in deren Ermangelung 
aus ihrem eigenen Kothe beſtehet, vermuthlich ſich deſto 
beſſer gegen die Bienen zu verwahren, wo ſolche ihnen am 
naͤchſten find, und derſelben Anfall am meiſten zu fuͤrch⸗ 
ten iſt. 


Unter dieſen Gaͤngen leben die Raupen, bis ſie ihr 
voͤlliges Wachsthum erreicht haben, und ihre Verwande⸗ 
lungszeit koͤmmt: aber außerdem ziehen ſie auch einfache 
Netze zwiſchen den Oeffnungen des Daches und der Wände 
des Bienenſtockes, dadurch die Bienen zwiſchen ihren Ku⸗ 
chen zu den Honigbehaͤltniſſen kommen ſollten, und noͤthi⸗ 
gen fie alſo, zu verhungern, oder den Bienenſtock zu ver⸗ 
laſſen, und ihre Nahrung anderswo zu ſuchen. 


Wie lange Zeit verfließt, ehe die Raupen verwandelt 
werden, und wie es damit zugeht, habe ich nicht unterſu⸗ 
chen koͤnnen. Daß doch dazu viel Wochen erfordert werden, 
ja vielleicht Monate gehoͤren, ſcheint mir daraus zu folgen, 
weil ich erwachſene Raupen ſeit dem Anfange verwichenen 
Septembers gehabt habe, die noch kein Zeichen einiger 
Verwandlung weiſen. Gleichwohl habe ich, wo ſie zu 
Puppen geworden find, geſehen, daß unterſchiedliche Haus 
ſer von eben der Materie gemacht waren, wie die Gaͤnge, 
aber nur einen Zoll lang, und parallel und ſchichtweiſe ges 
ſtellt, eines über dem andern, in welchen alsdann die Pup⸗ 
pen lagen. 3 1 


ein 
9 


Die 


der die Vienenſtoͤcke verrüfiet.. 1 


Die Nahrung der Raupe betreffend, ſo bemerke ich, 
daß Wachs zwar ihre eigentliche Speiſe iſt, aber daß ſie 
in Ermangelung deſſelben auch andere Sachen, felbft 
hartes Holz angreifen. Dieß ſahe ich an einer Raupe, die 
ich vor einiger Zeit ohne Nahrung in eine hoͤlzerne Schach⸗ 
tel that, in Meynung, ſie dadurch zu noͤthigen, daß ſie ſich 
eher in eine Puppe verwandeln ſollte. Als ſie uͤber Nacht 
darinnen gelegen hatte, fand ich ſie den Morgen in ihr ge⸗ 
woͤhnliches Netzhaus eingeſponnen. Ich ließ fie darinnen 
gegen fünf Wochen bleiben, da ich es endlich öffnete, in 
Meynung, fie verwandelt zu ſehen; aber fie lag noch da, 
ohne was anders vorgenommen zu haben, als daß ſie eine 
Grube in dem Boden der Schachtel ausgehoͤhlet hatte, ſo 
lang als ihr Haus war, und fie gelegen hatte. 


So viel habe ich von der Beſchaffenheit des Bienen. 
ſchmetterlings erfahren koͤnnen. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man ein ſicheres Mittel 
finden koͤnnte, einen der Bienenzucht ſo ſchaͤdlichen Feind 
auszurotten. Was ich nur vorſchlage, und wozu Herr 
Beaumur in ſeiner Geſchichte der Bienen mir Anleitung 
gegeben hat, iſt, daß die, welche Bienen halten, ſobald 
die aͤußerſten Kuchen im Stocke mit irgend einem Gewebe 
uͤberzogen erſcheinen, ſich ſehr angelegen ſeyn laſſen, die 
Schmetterlinge des Abends mit Lichte zu ſuchen, die alsdann 
aus- und einfliegen, fie zu toͤdten, und nachgehends genau 
alle Wachskuchen herauszunehmen, in denen ſich Raupen 
finden, ſie wohl zu zerſtoßen, zu zerſtoͤren, und in heißem 
Waſſer zu ſieden, damit das Wachs in ihnen doch zum 
Nutzen koͤmmt. Hierdurch erlangt man wenigſtens ſo viel, 
daß die Anzahl der Schmetterlinge vermindert wird, wel— 
che ſonſt aus den Raupen entſtehen wuͤrden, und wenn ſie 
ſich ferner fo ausbreiteten, dergeſtalt uͤberhand nehmen wuͤr⸗ 
den, daß die Bienenzucht völlig zu Grunde gienge. 


Schw. Abb. XXVI. B. B 7 Der 
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Der Beſchreibung uͤbrigens etwas mehr Licht zu geben, 
fuͤge ich Zeichnungen bey, wo ſich der Schmetterling in 
jedem feiner Alter zeigt, damit ihn auch andere, als metho⸗ 
diſche Inſectenkenner, daraus kennen lernen. 


II. Taf. 1. Fig. Der Schmetterling in 5 1 Größe; 
von oben. 
2. Fig. Derſelbe von unten. 
3. Fig. Die Raupe. 
4. Fig. Die Puppe. 


5. Fig. Parallele Stellung in Schichten der Netz⸗ 
haͤuſer, in denen die Puppe liegt. 
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SR, 
Anmerkungen 
bey dem 1763 in Weſtbothnien eingefallenen 


merkwuͤrdigen Winter, 


Bon 


Peter Hoͤgſtroͤm, 
Probſt und Pfarrherr zu Skellefta. 


De Nordlaͤnder ſehen wegen ihrer Winterfuhre nicht 


ungern, daß das Erdreich zu rechter Zeit, naͤm⸗ 
lich um das Mittel des Octobers, wohl durchfro⸗ 
ren iſt, ehe es mit Schnee bedeckt wird; dieſes Wunſches 
ſchien man in Weſtbothnien im Herbſte 1762 gewaͤhrt zu 
ſeyn, da vom Anfange dieſes Monates ehr Fühler Nord⸗ 
wind ſich erhub, worauf den roten der Winter fo eifrig ans 
fieng, daß Erdreich, Suͤmpfe und Seen ſtark zufroren, 
und darauf ſich auch gehoͤriger Schnee einfand, der gegen 
das Ende des Monats gute Schlittenbahn machte. 


Der Beherrſcher der Natur hat zu unſerm Vortheile, 
eine ſo gewiſſe Einrichtung gemacht, daß, wenn die Kaͤlte 
in unſerm nordlichen Landſtriche den Winter uͤber ſtaͤrker 
und anhaltender ſeyn muß, auch der Schnee beftändiger lies 
gen bleibt, damit er den Gewaͤchſen zur Bedeckung dient 
und die Erde vor einem allzutiefgehenden Froſte beſchuͤtzt, 
der meiſt mehr Ungelegenheiten nach ſich zieht. So ver⸗ 
haͤlt es ſich auch in Weſtbothnien bey ordentlichen Wintern. 
Zuweilen aber folgt die Natur dieſer Ordnung nicht genau, 
und es fälle entweder Schnee im Herbſte auf noch ungefror⸗ 
nes Erdreich, wo er den ganzen Winter liegen bleibt, und 
oft verurſacht, daß viel Gewaͤchſe durch Erſtickung uud 
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Faͤulniß Schaden nehmen, oder auch, wenn der Schnee zu 
oft aufthauet, wird die Erde bloß, oder mit Eiſe überlaus 
fen, und die Gewaͤchſe werden dadurch einer ſtaͤrkern Kaͤlte 
ausgeſetzet, als ſie vertragen koͤnnen. 

Von der letztern Art war nur erwaͤhnter Winter. Denn 
am Anfange des Novembers fand ſich eine unbeſtaͤndige 
Witterung ein, die von dieſer Zeit an faſt bis in das ſpaͤte 
Fruͤhjahr 1763, mit Kälte und gelindem Wetter abwech⸗ 


ſelte, daher wenig Schnee liegen blieb, und die Kälte Ges 


legenheit bekam, zu ſtarke Wirkungen auf das mit Eis 

uͤbeclaufene Erdreich auszuuͤben, einem Theile Gewaͤchſe 
zu merklichem Schaden, welche die Folgen dieſer ungemößn- 
lich tiefgehenden Kaͤlte erfahren mußten. 

Daß eine dergleichen Abwechslung hieſigen Orts ſelten 
und ungewoͤhnlich iſt, ließe ſich aus Vergleichung meiner 
Wittecungs beobachtungen mit denen von vorigen Jahren, 
umſtaͤndlicher zeigen. Um aber nicht zu weitlaͤuftig zu 
werden, gehe ich dieſe vorbey, und erinnere nur, daß, ob⸗ 
gleich die Kaͤlte dieſen Winter zuweilen ſtark wor, und ein⸗ 
mal bis 34 Grad gieng, welches den 23ften Febr. des Mor⸗ 
gens gefinahe, fie gleichwohl die übrige Zeit ſelten mehr 
als 20 Gr. betrug, meiſt aber bey 15 und 10 blieb; und 
daß ſich bey gelindem Wetter das Thermometer gemeiiglich 
bey 1, 2, 3 Gr. hielt, felten 4 und nur einmal 5 Gr. über 
den Eispunct ſtand, welches den 27ſten Januar des Abends 
war. Ein ſo geringer Grad Waͤrme war doch zulaͤnglich, . 
entweder das Erdreich von Schnee zu befreyen, oder we. 
nigſtens den Schnee fo zuſammen zu bringen, daß er durch 
die unterdeſſen einfallende Kalte in Eis verwandelt ward, 

wodurch die Kälte ſo tief in die Erde dringen konnte, als die 
aͤlteſten Einwohner ſich ſeit 1709 nicht erinnerten, da fie 
eben die Folgen, wie jetzt, ſoll nach ſich gezogen haben. 

Denn wegen des dicken Eiſes, das in Seen, dem 
Meere und Fluͤſſen zufammengeftoren war, und wegen des 
darauf folgenden kalten Fruͤhlings, ereignete ſich das Fort⸗ 
gehen des Eiſes nicht nur ſehr ſpaͤt und dabey baker 
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Menge des Eiſes ungewoͤhnlicher Schade an Bruͤcken und 
Mühlen, ſondern unſrer Handelsleute Seefahrt ward auch 
ſehr gehindert, da noch gegen Johannis Eis im Meere 
ſchwamm, welches hier ſeit 1709 unerhoͤrt war, da einer 
von der Stadt Pitezͤ aͤlteſten Handelsleuten, welcher damals 
fein Fahrzeug ſoll den Winter über in Stockholm haben lie⸗ 
gen gehabt, ſich erinnerte, er habe bey der Ruͤckreiſe im 
Anfange des Junius Eis in den Scheeren angetroffen, 
welches ſich ſeitdem nicht wieder ſoll ereignet haben. 


Wegen der ſtark gefrornen Erde konnte man mit der 
Fruͤhlingsſaat nicht eher als die letzten Tage des Mays ei⸗ 
nen Anfang machen, und da mußte man es thun, obgleich 
das Erdreich an den meiſten Stellen unten noch gefroren 
war. Und weil die Herbſtſaat die ganze Zeit uͤber, ſowohl 
unten von Kaͤlte, als oben von Trockne litte, ſo gieng es da. 
mit fo langſam zu, daß man nicht eher als um Johannis 
Aehren auf den Rockenaͤckern ſahe. Noch den ten Jul. fand 
man die Erde an einer Stelle, welche damals aufgegraben 
wurde, auf 85 Fuß tief aufgethaut, darunter aber noch 
62 Fuß tiefer gefroren; daher war es nicht zu bewundern, 
daß es mit allen Gattungen Saat und Gewaͤchſen auf 
Acker und Wieſen ungemein langſam zugieng, und daß 
die Viehweiden ſehr ſpaͤt konnten gebraucht werden, mel 
ches bey einem großen Mangel am Futter, der Viehzucht 
ſehr beſchwerlich war. Weil aber des Sommers uͤbriger 
Theil warm war, und ſchoͤne Witterung mit häufigen Re⸗ 
gen und ohne Frost bis in den ſpaͤten Herbſt einfiel, fo 
ward doch die Ernte wider alles Vermuthen gut und reich, 
ob man ſie wohl nicht eher, als bis gegen das Ende des 
Auguſts einbringen konnte; aber der Wie ſenwachs ward 
uͤberall ſchlechter. 


Groͤßern Schaden, als eine Folge dleſes ungewoͤhnli⸗ 
chen Winters, hatte man an allerley Bäumen, ſowohl 
Gartenbaͤumen, als einer großen Menge wilder. Alle 
meine zwoͤljahrigen kleinen Verſuche mit Baumpflanzen 
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giengen dieſes Fruͤhjahr faſt ganz und gar zu Grunde. Eine 

große Anzahl groͤßerer und kleinerer Aepfelbaͤume vertrock⸗ 

neten, weil die Wurzeln weit in den Sommer hinein in 
gefrorner Erde ſtanden, aus welcher den Staͤmmen und 
Aeſten kein Saft zufließen konnte, wobey ſie beſtaͤndig von 
einem trocknenden Nordoſtwinde litten. Kirſchen⸗ und 
Pflaumenbaͤume hatten eben das Schickſaal. Maulbeer⸗ 
baͤume, welche 8 bis 9 Winter ausgehalten hatten, gien⸗ 
gen gleichfalls aus; auch Sperberbaͤume (Oxel), von des 
nen ſich doch ein Theil unten an der Wurzel erhohlten ꝛc. 
Don wilden Bäumen, litt das Laubholz an vielen Orten 
Schaden, an dem man faſt uͤberall vertrocknete Wipfel ſahe. 
Wachholdergebuͤſche ſchienen doch das meiſte zu leiden, und 
giengen auf einigen Feldern faſt gaͤnzlich aus. Blumen⸗ 
zwiebeln, die etwas tief in der Erde lagen, mit Rhabar⸗ 

bar und andern Gewaͤchſen, welche viele Winter geſtanden 
hatten, giengen meiſtens aus. Der einzige von allen 
Baͤumen, der gar keinen Schaden nahm, war der ſiberiſche 
Erbſenbaum, vermuthlich, weil feine Wurzeln ſich gemei= 
niglich nahe an der Erdflaͤche halten, da ſie denn der warmen 
Luft naͤher waren. 


Daß dieſer Schaden nicht eigentlich von der Winter⸗ 
kaͤlte, ſondern von dem Froſte in der Erde, den fie zuruͤck— 
gelaffen hatte, herruͤhrte, ſchließe ich unter andern daraus, 
daß ich im Maymonate Zweige von Aepfelbaͤumen nehmen, 
und auf friſche Sperberbaͤume (roen-ſtammar) Pfeopfen 
ließ, da fie denn anzugehen ſchienen, obgleich die Bäume, 
von denen ſie genommen waren, an Krone. ine Stamme 
nachgehends verdarben. 


Wie die Natur nie etwas AR thut, fo hat man 
auch Urſache zu glauben, daß Winter von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, zuweilen unſern Nutzen gewiſſermaßen zu 
befördern, abzielen. Den augenſcheinlichſten Vortheil des 
letzter waͤhnten, haben wir in Haͤnden, nachdem wir ſehen, 
daß unſer ſchaͤdlichſtes Unkraut, der Landhaber (E. Svec. 10 90 

dieſen 
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dieſen Sommer auf unſern Aeckern ſeltener iſt, und wie man 
Urſache hat zu glauben, nicht mehr davon aufgegangen iſt, 

als was man mit der Ausſaat und dem Duͤnger aufs Land 
gebracht hat. Auch das hat man oft erfahren, daß tief⸗ 
gehender Froſt, zuweilen ſandichten Aeckern und Wieſen, 
in der langwierigen Trockne ſehr dienlich iſt, die hier ge» 
meiniglich im May und Junius einfaͤllt. Wenn Gewuͤrm 
und Ungeziefer in der Erde uͤber 1 nehmen, ſo koͤnnen 
ſolche Winter auch das ſicherſte Huͤlfsmittel dagegen ſeyn. 
Maulwuͤrfe und Maͤuſe muͤſſen ohnſtreitig verderben, wenn 
ſie ihr Futter in ſo durchfrornem Erdreiche ſuchen ſollen. 
Da man auch geſehen hat, daß viel Hermeline den Som⸗ 
mer und Herbſt zuvor in Bewegung waren, und ſich groſ⸗ 
ſentheils nach der See begaben, wo ſie ſich doch ſelbſt er 
fäuften, ſo bekoͤmmt eine Muthmaßung dadurch neue Stärs 
ke, die ich vormals im ı und 2fen Quartal der Abhandl. 
der Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften für 1749, von den Zuͤ⸗ 
gen gewiſſer Thiere geaͤußert habe. 


Noch eine Merkwuͤrdigkeit muß ich beybringen „die ſich 
dieſen Winter, den 16, 17, ıgten Dec. ereignete, und dem 
liſſaboniſchen Erdbeben 1755 im Kleinen zu gleichen ſcheint. 
Innerhalb etwas mehr als zweymal vier und zwanzig Stun⸗ 
den, empfand man zwoͤlf Erſchuͤtterungen, eine ſchwaͤcher 
als die andere, doch ſo, daß Erdreich und Haͤuſer allezeit 
mehr oder weniger zitterten, und dieſes bey einer unbeſtaͤn⸗ 
digen Hoͤhe des Thermometers von 13 bis 21 Gr. unter 
dem Eispuncte. Es ſcheint mir daher glaublich, daß die⸗ 
ſes daher geruͤhret ſey, daß ſich das gefrorne Erdreich, 
nach der veraͤnderlichen Beſchaffenheit der Luft ploͤtzlich zu⸗ 
ſammen gezogen hat. Man ſahe deutliche Merkmaale von 
dieſen Erſchuͤtterungen in dem aufgeborſtenen Erdreiche, 
und dabey war am merkwuͤrdigſten, daß die Leute, welche 
ſich bey einer der ſtaͤrkſten Erſchuͤtterungen außen auf dem 
Felde befanden, nicht nur ſogleich die Erſchuͤtterungen 
empfunden, und bemerkt hatten, daß das Erdreich unter 
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ihnen geborſten waͤre, ſondern ſie hatten auch etwas wie 
Feuerflammen daraus aufſteigen ſehen. Nachdem folgen 
des Fruͤhjahr aller Schnee und Eis weggegangen war, 
bekam man dieſe Riſſe deutlicher zu ſehen, und fand einige 
etliche hundert Klaftern lang, und 2 bis 3 Ellen tief, fo viel 
man gewiß ausmachen konnte. Man ſahe, daß ſich dieſe 
Riſſe manchmal unter bewohnten Plaͤtzen und Haͤuſern hin⸗ 
unter ſtreckten, daß ſie ſich um Gebaͤude in der Erde ge⸗ 
wunden, Keller durchſchnitten hatten ꝛc. Weil ſich ſolche 
Erderſchuͤtterungen hier oft zutragen, aber manchmal in ge⸗ 
frornem, manchmal in aufgethautem Erdreiche, ohne daß 
man allemal dergleichen Riſſe bemerkt, und da ihnen, nach 
einer alten Erfahrung, allemal Abwechslung von Witterung 
und Winde folgt, ſo koͤnnte dieſes wohl Anlaß geben, 
wenigſtens von einigen Erdbeben die Urſachen zu entdecken. 
Zwey von gelinderer Art, die man doch deutlich merkte, 
trugen ſich dieſes Jahr 1763 den 18ten Sept. etwa um 
10 Uhr Vormittag zu, eines etwa eine halbe Stunde nach 
dem andern, und fie hatten eben dergleichen Folge, es endig⸗ 
te ſich mit ihnen ein ſtarkes langwieriges Regenwetter, und 
der Herbſt fieng ſich mit kaͤlterer und trocknerer Luft an. 


. Eine 


IV. 
Eine Art, 


bey Mühlen das Getreide 


in die Höhe zu bringen. 
Von 


Carl Knutberg. 


9 ey Mahlmuͤhlen iſt die Lage meiſtens fo beſchaffen, 

daß man das Getreide, welches ſoll gemahlen wer⸗ 
— den, auf eine gewiſſe Hoͤhe erheben muß. Gleich⸗ 
falls muß man bey Schmelzhuͤtten, Erz, Kohlen u. d. g. 


auf gewiſſe Hihen bringen, und ſo bey 35 andern ſol. 5 


chen Geſchaͤfften. i 


Man verrichtet dieſes entweder mit Kiener oder 
mit einem Kettenrade *, oder auch mit ſtehenden Wellen, 
wobey gleichwohl allemal Handarbeit und Menſchen e for⸗ 
dert werden. 


Beſſer und vortheilhafter iſt eine Vorrichtung „wo die⸗ 
ſe Erhebung durch fließendes Waſſer oder Wind geſchehen 
kann. Man ſieht daher, daß beſonders bey den Wind⸗ 
muͤhlen hier zu Stockholm die Muͤller bedacht geweſen find, 
ihre Arbeit zu Erhebung des Getreides zu erleichtern, und 
daher einen Trilling beygefuͤgt haben, der an ein dabey ſte⸗ 
bendes Stern- oder Kammrad, nach Gefallen kann ans 

Dit N B 5 geruͤckt, 


* Nach dem Schwediſchen: mit einem Gabelrade und Kette. 
Der Ausdruck Gabelrad verſichert mich beynahe, es ſey eine 
ſolche Maſchine gemeynt, wie in Leupolds Theatr. mach. 
bydraul. J. ha 126. s 31. Taf. 

Bäfiner: 
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gerückt, oder davon abgeſchoben werden; bey Schmelzhuͤt⸗ 
ten pflegt man auch durch Beyhuͤlfe des Puchrades, das 
Erz aufzufoͤrdern. Wie ſich aber dergleichen Vorrichtun⸗ 
gen nicht uͤberall gleich gut anbringen laſſen, wo der Raum 
mangelt, oder wo es andere Umftände verhindern, fo habe 
ich mich bey einer mir gehoͤrigen Waſſermuͤhle einer ganz 
einfachen Erfindung bedient, die man verſucht, und brauch⸗ 
bar befunden hat. Ich halte mich daher fuͤr verbunden, die⸗ 
ſes der Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften vorzulegen, damit 
Baumeiſter und andere, welche dieſes angehen kann, An⸗ 
leitung haben, was ſich nach den Umſtaͤnden am beſten 

ſchickt, und am wenigſten koſtet, zu waͤhlen. ' 


Beſchreibung. 


Zwiſchen A, B, I. Taf. hobelt man die Welle des 
Waſſerrades ſo rund, als ob ſie gedrehet waͤre. Man ver⸗ 
fertiget zwo Scheiben zu einem Trillinge C, C, mit ge⸗ 
hoͤrigem Spielraume an die Welle, aus 2 Zoll dicken Eichen. 
bretern, doppelt, oder acht Trillingsſtoͤcke in jede Scheibe, 
man verzapft und verkeilt ſie, und laͤßt ſie in zwo Haͤlften, 
und nachdem man ſie an die Welle geſetzt hat, verzapft 
und verkeilt man ſie fertig, ſo, wie bey Kammraͤdern ge⸗ 
ſchieht, ſ. 2 Fig. In dieſe Trillingsſcheiben ſetzt man in 
die viereckichten Locher d. d, 16 runde oder laͤnglichte 
Trillingsſtoͤcke von trocknem Birkenholze, eine Elle lang, 
die ebenfalls an beyden Enden wohl verkeilt werden. 


In die Welle ſchlaͤgt man, einander gegen uͤber, zwey 
Eiſen einen Zoll ins Gevierte, die 12 Zoll über den Um⸗ 
kreis der Welle herausragen, und in die Vertiefungen paſſen, 
welche an der Seite der einen Trillingsſcheibe gemacht, und 
mit eiſernen Schienen ausgefuͤttert, auch geſtaͤhlten Haaken 
verſehen ſind e, e, e, e. i \ 


Wenn der Sack Kan die Leine befeſtiget iſt, greift 
ein Mann an das obere Ende des Hebarmes Han, und 
zieht 
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zieht es an ſich, und damit auch die Stange E, 3 Fig. in 
welche Stange bey GG die Stangen MM dergeſtalt einge. 
zapft find, daß fie ſich lenken (leda) koͤnnen; fie find auch 
mit glatten eiſernen Schienen verwahret, wo ſie an die 
Trillingsſcheiben rühren, und lenken ſich auch bey F vermit⸗ 
telſt glatter und runder eiſerner Zapfen, welche in den dar⸗ 
unter liegenden feſten Stock Neingeſchlagen find, und vers 
mittelſt dieſer zuletzt genannten Stangen, zieht man den 
Trilling, daß er an die vorerwaͤhnten Eiſen feſt eingehaͤkelt 
wird, und anfaͤngt zugleich mit der Welle herumzugehen, 
da denn durch ihn die Leine aufgewunden, und der Sack K 
erhoben wird, welches nach Erfodern bis an den obern, 
oder nur bis an den mittlern Boden geſchehen kann. Auf 
dieſem Boden find Fallthuͤren mit Angeln, die aufgehoben 
werden, wenn der Sack herauf geht, und die nachgehends 
von ihrer eignen Laſt niederſallen. Sobald der Sack durch 
dieſe Oeffnungen gegangen iſt, welches der Mann, der 
darunter ſteht, ſieht, und aus dem Niederfallen der Fall⸗ 
thuͤre hoͤrt, ſchiebt er den Hebarm U von fich, da fallt denn 
der Sack gleich auf die Fallthuͤren nieder, wird von der 
Leine losgemacht, weiter fort gewaͤlzt, oder mit einem klei⸗ 
nen Karren geführt, und in den Kaſten O, oder den Trich⸗ 
ter P geſchuͤttet. Ich habe geſagt, der Mann, welcher 
die Maſchine regiert, ſtehe unter den Fallthuͤren, oder doch 
dergeſtalt, daß er es ſehen kann, wenn der Sack durch die 
Oeffnungen geht; dieſen Umſtand halte ich für nothwen⸗ 
dig, und auch für zulaͤnglich, einer Nachlaͤßigkeit bey Re⸗ 
gierung dieſer Maſchine vorzukommen. Die Vorrichtung 
ließe ſich auch ſo machen, daß die Saͤcke unter dem Aufzie⸗ 
hen ſich ſelbſt regierten, auf dem Boden zu bleiben, auf dem 
man wollte, aber die Maſchine wuͤrde alsdenn zu koſtbar 
werden, und nicht ſo einfach bleiben „ wie bey allen ſolchen 
Werken erfordert wird. 


Das 
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Das Seil zieht man mit den Händen zuruck, weil der 
Trilling in der Stellung, die er bat, gar leicht herum gebt, 
wenn auch gleich das Waſſerrad im Gange iſt, und auf 
eben die Art fährt man mit Erhebung mehrere S Saͤcke fort. 
Das Uebrige zeigt ſich am beſten, wenn man die 1, 2, 3 F 
mit einander vergleicht, und dabey wuͤrde ſich vielleicht 
finden, daß beſonders in Sichtmuͤhlen, da jede Tonne Ge— 
treide 5 bis 6 mal durch den Trichter laͤuft, dieſe Erfindung 
dem Müller ſehr viel Arbeit erſparet. 
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V. 
Beſchreibung 


eines ſehr kleinen Mooſſes, 


aus 


Herrn Otto Friedrich Muͤllers 
däniſchem Aufſatze ins Schwediſche 
uͤberſetzt. 


in aufmerkſamer Kraͤuterkenner findet auch zur Mine 
terszeit Merkwuͤrdigkeiten im Gewaͤchsreiche. Die 
kleinſten Mooſſe, welche im Sommer von einer 
Menge anderer und groͤßerer Gewaͤchſe bedeckt werden, 
zeigen ſich gemeiniglich beſſer im Wer c und im 
Winter. 


Dien ıgten Oct. 1762 fand ich ein kleines Mooß, das 
an Raͤndern alter Daͤmme wuchs. Es ſieht aus wie ein 
kleines weißes Tuͤpfelchen, zwiſchen einigen ſchmalen grüs 
nen Haͤlmern, ſo klein, daß man es vergebens zu einiger 
andern Zeit, als gerade zu derjenigen ſucht, da es von 
ſeinem ſchneeweißen Gipfel entdeckt wird. Wenn man es 
von der Erde aufnimmt, betraͤgt ſeine Groͤße nicht mehr 
als 2 Linien. Um die Wurzel herum, die auch ſehr klein 
iſt, zeigen ſich einige kleine gruͤnlichte Blaͤtter. Vom 
Grunde erheben ſich zwo Reihen lichtere Blaͤtter, nach der 
Mitte zu dicker, aber an den Raͤndern dünner und durch— 
ſichtig. Ueber jedes Ruͤcken geht ein braunlichter Strei⸗ 
fen, fo lang als die Pflanze ſelbſt, der wie die Spreu an 
der Kornaͤhre ausſiehet. Dieſe Blaͤtter und Streifen ums 
geben das ganze Gewaͤchs in zwo ine gleichſam mit dop⸗ 


pelten Paliſaden. 
ne Das 
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Das Behaͤltniß des befruchtenden Staubes (Anthera) 
beſteht aus vier Theilen: der Capſel, der Scheide, dem 
Deckel und dem Ueberzuge, (Coplula, Vagina, Opercu- 
lum, Calyptra). Die Capſel iſt nach oben zu ſchmaͤler, 
unterwärts dicke, fie beſteht aus einer lichtgruͤnen durchſich⸗ 
tigen Haut, welche den Saamenbeutel in ſich ſchließt, den 
man wie einen ſchwarzen laͤnglichten Körper mit bloßen 
Augen ſieht. Wenn man die Haut bedachtſam mit einer 
Nadel aufſprengt, ohne den Saamenbeutel zu beſchaͤdigen, 
ſo findet ſich der letzte oben zu ſchmal, untenhin dicker und 
rund, er beſteht aus einer ungemein feinen braͤunlich⸗ 
ten Haut, an welcher das Vergroͤßerungsglas einige längs- 
hin erhobene Adern entdeckt, inwendig iſt es voll von einem 
ungemein feinen, gelbbraunen Staube, der mehlichter iſt, 
und nicht ſo harte Koͤrner hat, als der, welchen ich bey der 
Jungermannia gefunden habe. Der Beutel hängt ganz 
frey, ohne irgend an die Seiten der grünen Haut zu ruͤhren, 
außer an der Muͤndung, wo er Eins mit der Scheide aus⸗ 
zumachen ſcheint, daher kann auch die grüne Haut gedrückt 
werden, und Runzeln bekommen, ohne daß es dem Beutel 


ſchadet. 


Die Scheide iſt ihrer Schoͤnheit wegen, ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Natur. Rund um das obere Ende der Capſel 
zeigt ſich ein dunkelgruͤner Ring, oder ein erhobener Rand, 
oben darüber iſt eine kleine Vertiefung, von der einige ſchnee⸗ 
weiße Faͤden heraufgehen, die mit einer feinen weißen Haut 
zuſammengehenkt ſind. Die Faͤden mit der Haut laufen 
nach oben zu in eine Spitze zuſammen, und machen einen 
Kegel aus. Man ſieht keine Oeffnung daran, dergleichen 
doch wirklich muß vorhanden ſeyn. 


Der Deckel iſt gen und kegelfoͤrmig: er bedeckt die 
Scheide eine gewiffe Zeit lang, und ſchließt fie fo ſtark ein, 
daß ſich die Furchen, in denen der Scheide Faͤden gelegen 
haben, deutlich im Deckel zeigen. Mitten im Deckel ſitzt 
ein langer ſchmaler Stift, am Ende breiter, der von des 
Kegels 
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Kegels Spitze ausgeht, und laͤnger iſt als der Kegel ſelbſt, 
fo, daß wenn der Deckel auf der Capſel ſitzt, der Stift in 
die Scheide hinunter geht, ja bis an den Saamenbeutel 
reicht. Wenn man den durchſichtigen Deckel gegen das 
Licht Hält, fo ſieht man dadurch den Stift. a 
Der Ueberzug (calyptra) iſt braun, und geht nicht 

uͤber den ganzen Deckel, ſondern laͤßt unten einen kleinen 
Ring daran unbedeckt. Sobald das Gewaͤchs zu ſeiner 
Vollkommenheit gelangt iſt, fälle erſtlich der Ueberzug, 
und einige Tage darauf, der Deckel ab. Bisweilen fallen 
beyde zugleich ab, und da erkennet man das Gewaͤchs am 
beſten an ſeiner bloßen Scheide, die ihre weiße Farbe eini⸗ 
ge Zeitlang behaͤlt, aber endlich verwelkt und verfaͤllt. 
Nachdem die Scheide weg iſt, zeigen ſich noch in der Hoͤh⸗ 
lung der Capſelſpitze kleine weiße erhabene Raͤnder, nach 
der Sage der Fäden der Scheide. Ich habe die Scheide 
fruͤhzeitiger abnehmen wollen, ſolches aber nicht bewerk⸗ 
ſtelligen koͤnnen, ohne die Capſel zu beſchaͤdigen, bis das 
Gewaͤchs fie ſelbſt abwarf. Deckel und Ueberzug laſſen ſich 
leicht abnehmen. 955 ' 

Nachdem die Scheide verwelkt ift, ſchrumpelt die Ca. 
pfel auch mehr und mehr zuſammen, und verwelkt, woben 
ſie die eingeſchloſſenen Saamen heraustreibt. Wenn man 
auf die Capſel druͤckt, indem die Scheide noch daran iſt, ſo 
habe ich wohl geſehen, daß der Saamenſtaub durch die 
Scheide ſelbſt herausgeſpruͤtzt iſt, aber das ſcheint nicht ſein 
natuͤrlicher Weg zu ſeyn, denn die Scheide faͤllt meiſtens 
ab, indem der Saamenbeutel noch voll iſt. Das Gewaͤchs 
bluͤhet hoͤchſtens drey Wochen lang, nach der Zeit findet 
man die Blaͤtter noch aufgerichtet ſtehen, aber die Capſel 
iſt weg. | 
Nach Anleitung des vorhergehenden, mache ich folgende 
Anmerkungen: 

1) Wenn dieſes Mooß eben die Art iſt, die der Herr 
Archiater und Ritter von Linné, in der Flora Svecica 

5 Fhaſcum 
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Thaſcum Acaulon anthera ſeſſili nennt, Mo iſt das aus» 
gemacht, was er zu wiſſen verlangte, naͤmlich, daß das Ge⸗ 
waͤchs eine Calyptram hat. Die Urſache, warum ſolche 
nicht ſo leicht bemerkt wird, iſt theils, weil ſie ſo dicht am 
Deckel ſitzt, theils auch, weil ſie ſo bald abfaͤllt. Wenn 
ich von einem den Ueberzug abgenommen hatte, ſo koſtete 
es mich Muͤhe, ſolches auch durch das Mikroſkop von an⸗ 
dern zu unterſcheiden, die denſelben noch hatten, nur die 
Farbe gab einen Unterſchied; aber wenn man den Deckel 
mit einer Nadel beruͤhrte, fielen ſogleich zweene kleine Huͤte 
in die Hand, ein gruͤner und ein brauner. Wenn uͤbrigens 
mein Mooß mit Vaillants Abbildung verglichen wird, die 
ſich in der Fl. Sv. angefuͤhrt 0 05 ſo ſind beyde einander 
ſehr unaͤhnlich. 


2) Das erſte, was die neuern Kraͤuterkenner bey einem 
Gewaͤchſe ſuchen, iſt etwas, darum ſich die alten wenig 
bekuͤmmerten, nämlich die Stamina und Piſtiſſa. Bey den 
Gewaͤchſen, deren Geſchlechttheile verborgen ſind (Erypto- 

‚ gamia) ‚find fie ſchwer zu finden. Das Mikroskop zeigt 
wohl etwas daran, das man fuͤr einen Staubtraͤger oder 
ein Saͤulchen annehmen kann; aber es iſt auch ſehr leicht, 
ſich darinnen zu irren. Irre ich mich nicht auch vielleicht, 

wenn ich vorerwähnten Stift für ein wirkliches Stamen 
halte? Er hat mit den Staubtraͤgern anderer Gewaͤchſe 
große Aehnlichkeit, iſt am Ende dicker, wird mit großer 

Sorgfalt von zween Deckeln verwahret, und faͤllt ab, fo- 

bald die Befruchtung vor ſich gegangen iſt, wie die Staub» 
träger der meiften übrigen Gewaͤchſe. 


) Weil der Staubtraͤger mitten in der Scheide ſitzt, 
welche ſogleich verwelkt, nachdem der Staubtraͤger abge⸗ 
fallen iſt, fo. ſcheint es, man koͤnne fie für das Piſtill an⸗ 
ſehen. Wir finden 910 hier ein Mooß, das ſich nach der 
allgemeinen Begattungsart der Pflanzen richtet, doch mit 
dem Unterſchiede, daß anderer Gewaͤchſe Staubträger ihren. 
Saamenſtaub auf das Stigma ſpruͤtzen, von dem er auf 

6 den 


eines ſehr kleinen Mooſſes. 33 


den Embryo herabfällt, oder auch daß fie fich ſelbſt an die 

Piſtille neigen, dagegen geht der Staubtraͤger meines Mooſ⸗ 

ſes durch das ganze Piſtill herunter bis an den Eyerſtock. 

Daß das Staubfach (Anthera pollinifera) bey Mooſſen in 

nerhalb derſelben Deckel liegt, iſt ſchon in Linnaei amoen. 

Acad. 5. p. 87. 88. erwieſen, wie auch nachgehends bey 
vielen andern Mooſſen beſtaͤtigt. 


4) Daß der Saamenſtaub fo fein iſt, wird den Dille. 


nius verleitet haben, das, was ſich in den Capſeln der 
Mooſſe befindet, für den Staub der Staubfaͤcher (pollen 
antherarum) anzuſehen. Wenn er die Schwaͤmme beffer 
gekannt haͤtte, haͤtte er bey ihnen noch feinere Saamen ges 
funden. Die Beſchaffenheit des Ortes, wo der Staub 
verwahret wird, und die Aehnlichkeit mit andern Gewaͤch⸗ 
fen überzeugen mich völlig, daß er aus wirklichen Saas 
men beſteht. 


5) Nachdem ich vorhergehende Beſchreibung verfaßt 
hatte, bekam ich D. Schmiedels Differtation de Bux- 
baumia zu ſehen, worinnen er dieſes Mooß, Buxbaunia 
bulbo foliis tecto nennt. Er ſagt, Saamenbeutel und 
Staub waͤren gruͤn; aber ich habe jenen braun, und dieſen 
gelb gefunden; vielleicht find fie grün, ehe fie reif werden. 
Er meynt, eine Menge kleiner Fäden, welche von der inner— 
ſten Seite der Haut der Capſel durch die Haut des Saa⸗ 
menbeutels gehen, wären die Zeugungsglieder des Ges 
waͤchſes; dieſe Faͤden habe ich nicht ſehen koͤnnen, wenn 
er nicht darunter die Adern verſteht, die ich am Saamen⸗ 
behaͤltniſſe bemerkt habe. Uebrigens iſt es was unerhoͤrtes, 
daß Staubtraͤger durch die Haut des Saamenbehaͤltniſſes 


dringen ſollten, und daß derſelben Staub durch die Seiten 


des Saamenbehältriffes hineingehen ſollte. Ich ſehe es 
für ein beſonderes Gluͤck an, daß ich den rechten Staub⸗ 
trͤger gefunden habe, der ſich des ſcharfſichtigen Herrn 
Schmiedels großen Mikroskopen entzogen hat. 


Schw. Abb. XXV I. B. C 60 Den 


34 Beſchreibung 


6) Den sten Nov. 1762 fand ich an einem erhobenen 
Ufer eines Flußes, welches mit Buchen bewachſen iſt, und 
gegen Oſten liegt, eine ſehr große Menge dieſes Mooſſes. 
Sie hatten da alle ihre beyden Deckel verlohren, und wuch— 
ſen mit dem Staubtraͤger niederwaͤrts. Ich unterſuchte 
einige von neuem, um die Beſchaffenheit der Haut zu ſehen, 
welche mitten im Saamenbeutel iſt, und die D. Schmie⸗ 
del aus Mangel ſolcher Gewaͤchſe nicht unterſuchen konnte. 
So lange der Saamenſtaub, welcher in dieſen grünliche - 
war, nicht ausgeſpruͤtzt iſt, kann man die Haut nicht wahre 
nehmen; wenn aber der Beutel leer iſt, kann man bequem 
ſowohl ihn, als die aͤußerſte grüne Capſel öffnen, und da 
findet man im Beutel die dritte Haut, welche lichtbraun iſt, 
und aus vier herausſtehenden Kanten beſteht, die zwiſchen 
ſich, von der Spitze bis an den Boden vier Kammern 
oder Hoͤhlungen machen. Oben zu ſind die Kammern 
ſpitziger, aber gegen den Boden breiter. 


Alſo find des Mooſſes Merkmale folgende: 


Caiypera Cylindrica, acuta, tenuiſſima, fuſca. 

Opereulum Acutiſſimum Cylindricum viride, interne 
ſtriatum. n . 

gamen Unieum. _ Filamentum filare operculo excurrens. 
Anthera glandularis. 

Piſtillum vagina nivea ſubſulcata, apicem verſus attenuata. 
Stylus meinbrana plicatilis. Sigma hians. 

Capfüula obovata ſubvenoſa, vaginae affixa, in vaſculo libere 
ſuſpenſa; intra hane membrana octolatera, quadri- 
locularis. wa 

Semina numeroſiſſima pulyerulenta. 


Erklärung der Figuren. | 

II. Taf. 6. Fig. Ein Stuͤck Erde, worauf einige Pflanzen 
wachſen, in natuͤrlicher Größe und Stellung: ) die 
Pflanze ohne Deckel, 2) mit dem Deckel, 3) nach⸗ 

dem ſie ihre Saamen von ſich gegeben hat. 
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7. Fig. Eine einzelne Pflanze von der Erde aufgenommen, 
durch das Mikroſkop betrachtet: Y) die Wurzelblatter, 
2) die aͤußerſten, 3) die innerſten, 4) kleine Fäden 
von der Wurzel, 5) die Capſel, 6) der grüne Deckel, 
7) der braune Ueberzuiug. 

b, Das Gewaͤchs in natuͤrlicher Groͤße. N 

8. Fig. Der Deckel von innen, mit dem Mikroſkop betrach⸗ 
tet: 1) deſſelben gruͤner Ring, 2) der braune Ueber⸗ 
zug, 3) der hervorſchießende Stift, 4) die innern 
weißen Furchen. 

9. Fig. Der Ueberzug abgenommen, mit dem Mikroſkop 
betrachtet; d, deſſen natuͤrliche Groͤße. 

10. Fig. Die Capfel, von ihren Blaͤttern entbloͤßt, mit 
dem Mikroſkop betrachtet: 1) die Scheide mit ihren 
Fäden, 2) die Capſel, 3) der Grund; e, der Capfel 
natuͤrliche Groͤße. 

11. Fig. Die Scheide, durch ein ſtaͤrkeres Mikroſszop betrach⸗ 
tet: 1) ihre weißen Faͤden und Zwiſchenhaͤute, 2) ein 
grüner erhobener Rand, 3) ein Theil der Capſel. 

12. Fig. Die Haͤute des Saamenbeutels, durch das Mi. 
kroſkop: 1) der Saamenbeutel aufgeſprengt und an 
die Seite gelegt, 2) die vierkantichte Haut mit ihren 
Kammern. 

5, b, c, e, ihre Kanten; g, natürliche Größe, 
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welche, | 
nach vieler Jahre Verlauf, nachdem fie 
todte Kinder gehabt, Milch in den Bruͤſten 
| bekommen. 


1 


Eingegeben von 


Arwid Faxe, 


Doctor der Arzneykunſt. 


Naß Kinder, ſobald fie auf die Welt kommen, ihren 
8 Unterhalt von der Muttermilch haben ſollen, und 
daß Muͤtter ihren neugebohrnen Kindern aus den 
Bruͤſten eine ſolche Nahrung geben muͤſſen, die ſo zarten 
Leibern am dienlichſten iſt, das iſt eine Ordnung, welche 
der große Urheber der Natur bey dem kuͤr ſtlichen Baue 
des menſchlichen Koͤrpers eingerichtet hat. 

Doch werden viele Muͤtter aus unterſchiedenen Urſachen 
verhindert, dieſer Ordnung zu folgen, und ihre Kinder 
ſelbſt zu ſaͤugen; fie muͤſſen ſolche alsdenn in fremden Hän« 
den laſſen, wovon man nicht ſelten betruͤbte Folgen ſieht. 
Will alſo eine Mutter fuͤr ihr Kind eine Amme annehmen, 
ſo muß ſie den gegruͤndeten Lehren folgen, welche unſer 
berühmter Herr Archiater und Ritter Roſen von Roſen⸗ 
ſtein hieruͤber dem gemeinen Weſen mitgetheilt hat; man 
ſehe ſeinen Unterricht von Kinderkrankheiten, gleich zu 
Anfange. . 
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Die Milch ſammlet ſich meiſtens in den Bruͤſten den 
dritten Tag nach der Entbindung, oder nach einem Milch⸗ 
fieber. Saͤuget die Frau ſelbſt, und iſt friſch und geſund, 
hat fie dabey gute Nahrung, und wird nicht wieder ſchwan⸗ 
ger, ſo kann ſie wohl 2 bis 3 Jahre Milch in den Bruͤſten 


haben, ja ich weiß ein Exempel einer Amme, die ganzer 


acht Jahre nach einander, ein Kind nach dem andern ge. 
ſaͤuget hat. 


So verhält es ſich mit demjenigen, was wir täglich fes | 


hen und erfahren; aber feltfamer wird es ſcheinen, daß 
Weiber, auch die 50 Jahren nahe ſind, und viele Jahre 
weder Kinder gebohren noch geſaͤugt haben, doch durch bes 
ſtaͤndiges Saugen zarter Kinder, zulaͤngliche und uͤberfluͤßi⸗ 
ge Milch bekommen koͤnnen. Die Vorfaͤlle, die ich erzaͤh⸗ 
len werde, ſind von dieſer Beſchaffenheit, und weil ſie 
vielleicht nicht ſo allgemein ſeyn dürften, fo habe ich für 
meine Schuldigkeit gehalten, ſie der Beurtheilung der 
Koͤnigl. Ak. der Wiſſenſchaften zu unterwerfen. Daß 
Jungfern, auch Mannsperſonen, durch Saugen etwas Milch 
in die Bruͤſte bringen koͤnnen, iſt von den Gelehrten 
ſchon angemerkt worden. 

Eine 48jaͤhrige Frau, von mittelmäßig ſtarkem Körper, 
immer guter Geſundheit, und die ſelbſt 6 Kinder gebohren 
hatte, die auch von ihr ſelbſt waren geſaͤugt worden, das 
letzte ein Jahr und ſechs Wochen lang, ward bey ihrer 
Nachbarinn ploͤtzlichem Tode bewegt, ein von derſelben hins 
terlaſſenes zweytaͤgiges Kind zu ſich zu nehmen, in Hoffnung 
ihm eine Amme zu verſchaffen. 


Es waren völlige zehn Jahre verfloſſen 1 feitdem fie 
ſelbſt gebohren hatte, und faſt ſeit neun Jahren hatte ſie 
nicht mehr geſaͤuget. Sie konnte alſo nicht vermuthen, daß ſie 
ſelbſt des Kindes Amme werden ſollte; doch damit ſich das 
Kind nicht entwoͤgnen follte, an der Bruſt zu liegen, wenn 


eine Amme zu erhalten waͤre, ſo legte ſie es taͤglich zum 


Saugen an ihre eigene Bruſt, und gab ihm außerdem ſeine 
C 3 noth· 
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nothduͤrftige Nahrung mit gekochter Milch. Nach dem 
ſechſten Tage ſahe ſie mit groͤßter Verwunderung etwas 
Feuchtigkeit in den Warzen, und empfand den Tag darauf 
Schmerzen und Geſchwulſt unter den Armen, Kitzeln in der 
Beuſt, und eine ungewöhnliche Hitze und Fieber. Darauf 
folgte Milch in ſolchem Ueberfluffe, als haͤtte fie ſelbſt nur 
vor wenig Tagen ein Kind gebohren. 

Das Find bekam alſo von dieſer unvermutheten Amme 
ſeine zulaͤngliche Nahrung, wuchs und war geſund. Es 
ſog drittehalb Jahre an dieſer Bruſt, und ſie hatte faſt nie 
Mangel an Milch, ſondern, wenn ſie genoͤthiget war, einen 
ganzen oder halben Tag vom Kinde entfernt zu ſeyn, ſo 
vernrſachte ihr die uͤberfluͤßige Milch Schmerzen. Ihre 
monatliche Reinigung hoͤrte auf, ſobald fie anfieng die Bruſt 
zu geben, und iſt ſeitdem nie wiedergekommen. Ihre Ge⸗ 
ſundheit iſt, ſeitdem ſie das Kind entwoͤhnet hat, ganz 
ſchwach geweſen, beſonders hat die Gicht ſie ſehr geplagt. 

Eine Frau auf dem Lande von 49 Jahren, die in eilf 
Jahren kein Kind gebohren hatte, nahm ihrer Tochter 
kleinen Sohn zu ſich, deſſen Mutter acht Tage nach ihrer 
Entbindung verſtorben war. Die Großmutter legte das 
Kind an ihre Bruſt, und nach dem achten Tage bekam ſie 
auch Milch in den Bruͤſten, doch nicht fo zufänglich, als 
vorhergehende, welches vielleicht ihrer ſparſamen Nahrung, 
und folglich, daß ihr Körper nicht viel abgeben konnte, zur 
zuſchreiben iſt. Gleichwohl nährte fie das Kind ben Nacht 
mit ihrer Bruſt, und bey Tage mit gekochter Milch, in 
einem Gefaͤße, daraus es ſie ſaugte. ’ 
Dieſe Frau ſaͤugte ein Jahr, worauf ihre Milch ſich 
voͤllig verlohr, und ihre monatliche Reinigung, die bey dem 
Saͤugen aufgehoͤret hatte, auch nicht wieder kam, weil das 
Alter ſolches verhinderte. i 

Eine junge Frau, die zwey Jahre lang nach ihrer Nie⸗ 

derkunft, auch ein anderes Kind geſaͤugt hatte, blieb ein 
Jahr lang, ohne einem Kinde die Bruſt zu geben; ſie 1 55 
, Quer 
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aber auf eben die Art, wie die vorigen, genoͤthiget, und 
durch derſelben Exempel veranlaſſet, ein zartes Kind an 
ſich ſaugen zu laſſen. Durch guten Unterhalt bekam fie zu⸗ 
laͤngliche Milch, und brachte das Kind auf. 8 

‚Eben dergleichen, doch ungewoͤhnlichere Begebenheit, 
als die angeführten, habe ich im Kirchenbuche bey Rin⸗ 
gerums Kirche in Oſtgothland, von dem daſigen Commi⸗ 
niſter Herr Ol. Byobeck 1729 angemerkt gefunden. 
Eine Frau N. N. die über 60 Jahre alt war, und deren 
jüngftes Kind 30 Jahre alt war, hat, da ihres Sohnes 
Frau ſtarb, und einen Sohn hinterließ, der ein halbes Jahr 
alt war, dieſen ihren Enkel an ihre Bruſt gelegt, und 
nachdem das Kind etliche Tage geſogen hatte, gewaltig 
viel Milch in die Bruſt bekommen, ſo, daß des Vaters 
Mutter lange Zeit des Sohnsſohns Amme geweſen iſt. 
Vater und Sohn leben noch, und bezeugen, daß es ſich 
wirklich ſo verhaͤlt. 

Solche Vorfälle laſſen ſich wohl aus der Phyſiologie 
leicht erklären, fie verdienen aber doch meines Erachtens 
erwaͤhnt zu werden, zumal, da ſich im Nothfall und Er⸗ 
manglung einer andern Amme, vielleicht auf dieſe Art zu⸗ 
weilen eine erhalten ließe. N 
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II. > 
Von der chineſiſchen Soye. 


Durch 5 
Carl Guſtav Ekeberg, 


Cap. bey der Oſtind. Comp. 


Zubereitung ihrer Speiſen eine voraus bereitete Tun, 

ke (Sauce), die ſowohl zum Erſparen in der Haus⸗ 
haltung, als auch die Speiſen wohlſchmeckender zu machen 
dient, fo, daß die Einwohner der moluckiſchen und um die 
Straße Sunda belegenen Inſeln, ſtatt der in Europa in 
ſpaͤtern Zeiten bekannt gewordenen Soye, durch Verſanlen 
kleiner Fiſche eine Sauce zubereiten, die an Geſchmack und 

Geruch dem Anjovis nicht unähnlich iſt. 


Die Chineſen, welche keinem Volke in der Welt an 
Haus wirthlichkeit oder Geſchicklichkeit, etwas, das ihnen 
vorkoͤmmt, nachzumachen, weichen, haben, wenn ſie nicht 
ſelbſt Erfinder der Soye ſind, wenigſtens geficht, ihren 
Nachbarn, den Japanern, nachzuahmen, deren Soye die 
ch'neſiſche, doch mehr am Preiſe, als an Gute uͤbertrifft; 
fie haben fie werth geachtet, ſich ihrer ſowohl bey Zuberei⸗ 
tung unterſchiedener Gerichte, als beſonders Fleiſch, Fiſche 
und gruͤne Sachen hineinzutunken, zu bedienen, nicht ohne 
Erſparung und Vermeidung fremder Tunken. 

Ich habe die Ehre „hier die Zubereitung der chineſi⸗ 
ſchen Sohe zu übergeben, weil fie bey uns in Brauch ger 


kommen iſt, und vielleicht von uns ſelbſt koͤnnte zuberei⸗ 
et werden. i 


( F. durch ganz Indien brauchen die Einwohner bey 


Vor⸗ 
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Vordem habe ich in einem kurzen Berichte von der 
chineſiſchen Landwirthſchaft angefuͤhrt, daß ſie unter ihre 
gewoͤhnliche Ausſaat eine Art kleine Bohnen zaͤhlen, die 
ſie Pactau nennen: ſie unterſcheiden ſich nur in der Groͤße 
von den Caravancen, die man gewoͤhnlich zur Schiffsnah⸗ 
rung auf der Heimreiſe braucht. Dieſe ſind die vornehmſte 
Materie zur Soye, und da dieſe beyden Bohnenarten ein⸗ 
ander im Geſchmacke ſehr ähnlich find, und die Caravan⸗ 
cen ſich nicht ſehr von unſern tuͤrkiſchen Bohnen unterſchei⸗ 
den, ſo zweifele ich nicht, daß ſich nicht die Soye eben ſo 
gut aus den tuͤrkiſchen Bohnen zurichten laſſen ſollte, wo 
nicht gar von unſern Feldbohnen, zumal, da ſelbſt die 
Chineſer in Ermangelung ihrer Pactau ſie aus einer Art 
ſchlechterer ſchwarzgruͤner Bohnen zurichten, die ſie Hactau 

ennen. Man muͤßte es alſo mit unſern einheimiſchen 
Beben verſuchen, wenn die zum Verſuche hergebrach⸗ 
ten Pactaubohnen im Saͤen und Wachſen mißrathen ſollten. 


Fuͤnf und dreyßig Pfund ſolcher Bohnen, rein gewa⸗ 
ſchen, werden zwo oder drey Minuten lang in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Keſſel gekocht. Man verrichtet dieſes in reinem 
Waſſer uͤber einem gelinden Feuer, bis ſie ſich zwiſchen den 
Fingern leicht zerdruͤcken laſſen. Man gießt nach und nach 
Waſſer zu, damit die Bohnen nicht verbrennen. Nach 
dem man ſie herausgenommen hat, breitet man ſie auf 
weiten Sieben aus, damit das Waſſer ablaͤuft, und indem 
fie noch feucht find, waͤlzet man fie in feinem Mehle, das 
aus Bohnen von eben der Art gemahlen iſt, ſo, daß ſie da⸗ 
mit auf allen Seiten uͤberzogen werden. Man ſchuͤttet fie 
nachgehends auf kleinere Siebe, oder auf glatte Matten, 
worauf man ſie duͤnn ausbreitet, daß ſie anderthalb Zoll 
hoch uͤber einander zu liegen kommen; und ſo bringt man ſie 
in einen offnen und glatten Korb, der mit einer Matte 
oder einem Tuche bedeckt wird, daß ſie in drey oder vier 
Tagen wohl ſchimmeln; nachgehends nimmt man das Tuch 
ab, und laͤßt zuft hinzu, daß fie welk oder etwas trocken 
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werden, da man ſie denn in ſtarker Sonnenwaͤrme, oder 
an einem andern warmen Orte zum trocknen laßt, bis fie 
ſo hart werden, daß ſie von Hammerſchlaͤgen in 
Stuͤcken zerſpringen, und die Bißchen herumfliegen. 
Nun ſondert man Mehl und Schimmel davon, indem 
man ſie zwiſchen den Händen reibt, und ſchuͤttet ſie 
nachgehends in einen großen oder mehr kleinere Toͤpfe, 
worauf man eine klare Salzlake gießt, die aus 20 Pf. fei⸗ 
nem reinem Salze, und hundert Pfund reinem Quellwaſſer 
zubereitet iſt. Die Toͤpfe ſtellt man bey Tage offen an die 
Sonne, bey Nacht aber bedeckt man ſie, Kaͤlte und Feuch⸗ 
tigkeit abzuhalten; oder man ſetzt ſie auch an eine andere 
warme Stelle, und dieſes ſechs Wochen lang, daß alles 
ſich wohl auszieht. Wenn man bemerkt, daß die Salz⸗ 
lake dunkelbraun und ſtark wird, ſo gießt man ſie ab, und 
kocht fie einigemal zu mehrerer Staͤrke auf. Einige thun 
bey dieſem Aufkochen Zucker, Ingber, und andere Spece⸗ 
reyen nach Gefallen dazu, und laſſen es damit einige Tage 
ſtehen, ehe ſie es durchſeigen. ö 
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Einige Merkwuͤrdigkeiten 
bey dem Inſecte 
Cimex ovatus pallide - griſeus, abdominis 


lateribus albo nigroque variis, alis 
albis, baſi feutelli nigricante. 


3 


Von 
A bölph Nodeer 


eingegeben 


Par! h . 


s iſt zulaͤnglich bekannt, wie viel Zaͤrtlichkeit die 
Thiere, die ihre Jungen ſaͤugen, auch Voͤgel und 

a einige Gewuͤrme, für die Ernährung ihrer Jungen 
haben. Bey den Inſecten bemerkt man auch eine ſtarke 
Begierde ſich fortzupflanzen, aber ihre Sorgfalt zur Ernaͤh⸗ 
rung der Jungen hat man bisher noch nicht ſo durchgaͤngig 
wahrgenommen. Die Inſeeten haben den angebohrnen 
Trieb, allezeit ihre Eyer und Jungen an ſolchen Stellen zu 
verwahren, wo die letztern, ſobald ſie auskriechen, und bey 
ihrem fernern Wachsthume zulaͤnglich Unterhalt und Nah⸗ 
rung finden, worauf die Aeltern entweder ſterben, andern 
zum Raube werden, oder auf andere Art vergehen, ehe 
ſie ihre Nachkommen i im männlichen Alter zu ſehen bekom⸗ 
men, woraus auch klaͤrlich folgt, daß eine ſolche Sorgfalt, 
wie die uͤbrigen Thiere, welche mehr Tage und Jahre in 
ihrem Leben zählen, auf ihre Jungen wenden, don den 
Inſecten nicht zu erwarten iſt, und ſie alſo ihre Jungen, 
nachdem 
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nachdem ſie dieſelben zur Welt gebracht haben, mit Sicher⸗ 
heit verlaſſen koͤnnen. N 


i EN 

Der Schoͤpfer hat, feineviel größere Allmacht zu zeigen, 
uͤberall gewiſſe Ausnahmen gemacht, und daher ſind von ihm 
die Blatta lapponica, der Krebs, die Biene, die Weſpe, 
und gewiſſe Spinnen ** angewieſen, ihre Eyer und Jun⸗ 
gen, nachdem ſie ſolche zur Welt gebracht haben, mehr 
oder weniger Zeit zu tragen, und zu verwahren; aber einis 
ge derſelben verlaſſen ſie doch etwas vor oder nach dem Aus⸗ 
kriechen. Nun habe ich ein Inſect gefunden, das faſt 
wie die Voͤgel ſeine Eyer und Jungen ſo ſorgfaͤltig bedeckt, 
daß es ſich weder durch Ungewitter, noch einige andere Ge⸗ 
walt davon treiben laͤſſet, und fie faſt nicht eher zu verlafe 
fen ſcheinet, bis fie ſich ſelbſt forthelfen koͤnnen (5. 7. H.) 


SR 
Inſecten von einerley Art kommen meiſtens in ihren 
Lebensumſtaͤnden mit einander überein; und wie nicht eins 
mal ein einiges der dieſem Inſeet am naͤchſten verwandten 
bierinn die geringſte Sorgfalt zeigt, ſondern jedes vielmehr 
die Eyer ſobald verlaͤßt, als es ſie nur an die gehoͤrige 

* e Steſle 


* Und daraus erhellt auch klaͤrlich, daß man dieſes Verfah⸗ 
ren der Inſecten ſehr uneigentlich Sorgfalt für ihre Nach⸗ 
kommen nennt. Der Schmetterling, der als Schmetter⸗ 
ling nur wenig Tage gelebt hat, wenn er feine Eyer an 
einen vor Witterung und Feinden bedeckten Ort legt, ſie 
wohl noch mit Haaren uͤberzieht, und uͤber der Arbeit ſtirbt, 
hat der wohl einen Begriff von Raupen, die aus dieſen 
Eyern kommen werden, von Feinden dieſer Raupen, von 
einem Winter u. ſ. w.? Eva ware ohne eine Offenbahrung 
nicht fo weile geweſen, als dieſer Schmetterling ſeyn muß, 
wenn fein Verfahren Sorgfalt für die Jungen iſt. Chriſt⸗ 
lob Wylius hat in einer Schrift von den Raturtrieben 

der Juſreten, im Hamb. Mag. dieſes ſehr wohl erklaͤrt. 

Auch Ameiſen. ! i 
Böftner, 
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Stelle von ſich gelegt hat, ſo macht dieſer Umſtand die 
Merkwuͤrdigkeit deſto größer. Ich halte mich aber hiebey 
wenig auf, ſondern theile zuerſt die Beſchreibung dieſes 
Inſects mit, weil niemand, fo viel mir wiſſend iſt, und 
ich habe erfahren koͤnnen, ſolches irgendwo aufgezeichnet 
hat. Zwar ſcheint die in der Fauna Suec. * angegebene 
Beſchreibung des Cimex grifeus ſich etwas darauf zu ſchicken, 


aber man wird doch bey genauerer Vergleichung genug Unter. 


ſchied finden. 


Die Geſtalt des Korpers iſt völlig mit den Inſeeten 
einerley, die zuſammen unter diejenigen Wanzen (genus 
cimicum) gehoͤren, die gerundet (rotundati) genannt 
werden **, daher ich auch unnoͤthig halte ſolche zu be⸗ 
ſchreiben. Die Groͤße iſt mittelmäßig, die Farbe faſt 
uͤberall bleichgelb, nur daß der Kopf oben, Bruſtſchild, 
Bruſt, Schildchen, und der Fluͤgel knorplichter Theil 
ohne Ordnung mit eingeſenkten ſchwarzen Tuͤpfelchen uͤber⸗ 
ſtreut ſind, welche theils zuſammenhaͤngen, theils einzeln 


find, und wovon dieſe Theile ein graues Anſehen bekom- 


men. Die Augen, des Schildchens breiteſtes Ende, 
der Rücken unter den Fluͤgeln, und die Luftloͤcher un. 
ter dem Bauche ſind ſchwarz, doch iſt der Ruͤcken an den 

f — Raͤn⸗ 


* Edit. 1. pag. 206, 2. p. 248. n. 926. Syſt. nat. p. 445. 
) n. 32. f 

* Syft. nat. cit. p. 444. 

Defer. Corporis, omniumque membrorum, eadem eſt figura, 
quam habent Cimices, qui Rotundati (d) appellantur, quo- 
al mugnitudinem mediocre ; color fere undique pallide 
flaveſcens, excepto, quod caput ſupra, Thorax, Pectus, 
Scutellum, Elytrorumque pars cartilaginea punctis profun- 
dis, hie continguis hic feparatis, nigris inordinate adfper- 


ſa, unde etiam color grifeus evadit; Oæuli, baſis ſeutelli, 


dor ſuim ſub alis et puncta abdominis reſpiruntia nigra: margo 
tamen dorfi celore albo, nigro colore interjecto, dentatus, 
anusque rufus. Alse et Elytrorum pais membranacea totae 
albae. f € 7 


— - 
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Raͤndern weißgelblicht, und gleich am ſchwarz ausgezackt, 

des Bauches aͤußerſter Theil rothgelb. Die Fluͤgel und 

der Fluͤgeldecken hautiger Theil, ſind ganz und gar weiß. 
5. 4. 

Am Anfange oder in der Mitte des Junius legt es 
ſeine Eyer auf die gemeine Birke, und habe ich bemerkt, 
daß es da meiſtens die Seite ſucht, die gegen Nordweſt 
weiſet, da gegentheils alle andere Inſecten, deren Leben 
vornehmlich auf die Wärme ankoͤmmt, dieſen Windſtrich 
allezeit fliehen; da erwaͤhlt es das Blatt, das ſich ſchickt, 
und legt, oder befeſtigt darauf ſeine Eyer dicht an einander, 
in der Ordnung und Form, daß es ſie gleich bedecken kann, 
wenn es ſich daruͤber ſetzt. 85 R 

§. 5 


Die Eyer find weiß, am breiten Ende, das aufwärts 
gekehrt iſt, roͤthlich, an der Zahl zwiſchen 40 und 50, und 
nachdem ſie auf vorerwaͤhnte Art ſind gelegt worden, ſetzt 
ſich das Inſect mit ſolcher Vorſichtigkeit darüber, daß es 
weder mit den Fuͤßen darauf tritt, noch mit dem Leibe ſie 
drückt; in dieſer Stellung bleibt es fo beſtaͤndig, daß ich nie 
habe merken koͤnnen, daß es von ihnen weggeweſen waͤre, 
und wenn es alſo von ihnen geht, und ſich Nahrung ſucht, ſo 
muß es ſehr geſchwind wiederkommen: auch verläßt es die 
Eyer nicht, wegen Regens oder Windes, ob es gleich fuͤr 


ſich keine Bedeckung hat, wenn nicht etwa ein Blatt uͤber 


ihm iſt; auch durch Furcht laͤßt es ſich nicht wegtreiben, 
wenn man es gleich anruͤhrt. Sucht man es mit Gewalt 
wegzubringen, ſo widerſtrebt es ſo ſehr, als es kann, und 
faͤhrt mit dieſer Sorgfalt fort, bis die Jungen, etwa gegen 
das Ende des Junius, ausgekrochen ſind. 0 
Ro 
Die Jungen find beym Auskriechen, und etwas dar: 
nach ganz gelb mit einigen rothen Strichen; wenn ſie wach⸗ 
fen, werden fie immer gruͤnlichter, die rothen Striche blei— 
cher, und verſchwinden endlich gar, da denn die Jungen 
5 der 
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der Aeltern Farbe und Anſehen erlangen, und endlich voll⸗ 
kommen werden, welches gegen das Ende des Juſius ge⸗ 
ſchieht, und faſt bis dahin hat die Mutter, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, mit brüten, eben wie zuvor geſchahe, fie beſchützt 


und erzogen, ob ich wohl nicht habe ſehen koͤnnen, wie ſie 


ſie fuͤttert, oder was ſie dazu verſchafft und anwendet. 


f §. 7. 5 

Ob aber gleich die Jungen, indem ſie erwachſen, ſo 
viel, und wie man mit Rechte ſagen kann, die groͤßte 
Sorgfalt genießen, ſo drohet ihnen doch zuweilen ein ganz 
unguͤtiges und felten erhoͤrtes Schickſaal. Unter den Thies 
ren iſt wohl die wunderbare Eigenſchaft bekannt, die der 
Schöpfer dem Tyger gegeben hat, daß der Mann die 
neugebohrnen Jungen auffrißt, wenn er uͤber ſie koͤmmt; 
das Weib des Krokodills, welches ſeine Eyer im Sande 
verwahret, und ſie denſelben Tag, da die Jungen ausge⸗ 
krochen ſind, beſucht, wird oft vom Manne begleitet, der, 
ſo viel als er bekommen kann, toͤdtet und auffrißt: aber 
noch verwunderlicher wird es ſeyn, eine ſolche Beſchaffen⸗ 

heit bey dieſem Inſecte zu finden. Y 
Ob das Männchen die Jungen mit Fleiß ſuchet, kann 
ich nicht ſagen, doch iſt das gewiß, daß es ſie zu zerſtoͤren 
bemuͤht iſt, ſobald es ſie antrifft, ob ihm ſolches wohl nicht 
allemal gelingt; denn ſobald das Weibchen ſolches wahr⸗ 
nimmt, iſt es ſogleich zur Gegenwehr fertig, und weiß ſich 
an der Seite, wo das Maͤnnchen herannaht, mit ſeinem 
Leibe ſo artig an das Blatt zu beugen, daß das Maͤnnchen 
zu keinem einzigen kommen kann, es ſetzt auch ſeine Seite 
gegen des Maͤnnchens Seite, und bewegt ſich heftig, das 
Maͤnnchen aus dem Wege zu treiben. Nun liegt die ganze 
andere Seite ſeines Koͤrpers aufwaͤrts, und die Jungen 
ſind da unbedeckt; wenn daher das Maͤnnchen auf jener 
Seite nicht ankoͤmmt, verläßt es da den Angriff, und bea 
giebt ſich ſacht herum an die offne Seite, aber da iſt das 
Weibchen eben ſo geſchwind ſich herum zu werfen, und wie⸗ 
ö der 
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der die Seite, die nur erhoben war, auf das Blatt fallen 
zu laſſen. Das Maͤnnchen greift da eben wieder ſo an, das 
Weibchen widerſteht, und indeſſen ſitzen die Jungen ganz 
ſtill. Wie aber das Maͤnnchen, je laͤnger, deſto eifriger 
wird, und den Anfall immer verneuert, bald auf einer, 
bald auf der andern Seite, ſo werden die Jungen unruhig, 
kommen in Bewegung, und nehmen die Flucht, indem ſie 
herum und unter das Blat, auf dem ſie geſeſſen haben, 
und ſo weiter fort auf andere Blaͤtter kriechen. Die 
Mutter koͤmmt alſo außer Stand ſie laͤnger zu vertheidigen, 
und das Maͤnnchen ſpringt auf die Jungen, die es bekoͤmmt, 
druͤckt ſie mit ſeinem Bauche gegen das Blatt, und ſucht 
ſogleich ſie zu durchſtechen. Doch geht ihm dieſes nicht 
fo leicht von ftatten, denn weil ſein Ruͤſſel dergeſtalt bes 
ſchaffen iſt, daß er unter der Bruſt eingebogen iſt, und ſo 
lang iſt, daß er unter den Bauch reicht, ſo muß es die 
Sache ſo einrichten, daß die Jungen genau an die Stelle unter 
ihm, und recht vor das Ende des Ruͤſſels kommen; denn 
wenn die Jungen nur ein wenig weiter hin unter den Bauch 
kommen, find fie mit dem Ruͤſſel nicht mehr zu erreichen, 
und wenn ſie weiter vorwaͤrts unter die Bruſt kommen, muß 
es Bruſt unddeib erheben, um denRuͤſſel hervorzuziehen, indeſ⸗ 
ſen laufen die Jungen fort, und ſolche mit herausgezogenem 
Ruͤſſel zu verfolgen, geht auch nicht an, denn die Jungen retten 
ſich damit, daß ſie ſchneller fortlaufen. Indeſſen, und unter 
allem dieſem kommen die Jungen meiſtens in Freyheit, ſuchen 
ſich hie und da zuſammen, und haben ſich endlich groͤßtentheils 
wieder ihrer Mutter wachſamer Beſchuͤtzung zu erfreuen. 
Das Männchen ſtehet allein auf dem Felde, und hat 
mit aller ſeiner Muͤhe, manchmal nur einen, auch wohl 
gar keinen Jungen erworben. Wie eifrig es auch iſt, hat 
es doch ſo viel Schwierigkeiten vor ſich. Laͤßt ſich dieſes 
nicht als eine ſonderbare Einrichtung der Vorſicht anſehen, 
die ihm zwar verſtattet, fein Geſchlecht zu vermindern, aber 
nicht zulaͤßt, es auf dieſe Art gar auszurotten? Es trifft 


ja den ganzen Haufen beyſammen an, und iſt ſo hartnaͤckicht, 
g daß 
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daß, wenn ich ſachte das Blatt genommen habe, darauf | 


es ſaß, und es dahin geführte habe, wo ſich die Jungen 
verſammelt hatten, fo hat es fie von neuem angegriffen. 


„ . 5 

Naͤchſt dieſen merkwuͤrdigen Umſtaͤnden muß ich auch 
erwaͤhnen, daß ich in der Mitte des Julius von ohngefaͤhr 
ein Weibchen gefunden habe, welches zwey weiße Eyer 
hatte, die mitten auf dem Ruͤcken feſt faffen, oder eigentlicher 
zu reden, an der Stelle, die man das Schildchen nennt. 
Sollte es ſie wohl ſelbſt dahin gebracht haben? So dachte 
ich anfangs, aber bey fernerem Nachſinnen, hielte ich es 
nicht fuͤr wahrſcheinlich, weil ich unter ſo vielen Weibchen, 
die ich geſehen habe, keines gefunden hatte, an dem die 
Eyer ſeſt geſeſſen haͤtten. Eben ſo wenig ſchienen dieſe 
Ener ihren eignen aͤhnlich, auch pflegten um dieſe Zeit 
die Jungen ſchon aus den Eyern ausgekrochen zu ſeyn; doch 
kam es mir auch nicht glaublich vor, daß ein ander Inſect 
ſie zum Ausbruͤten dahin gelegt hatte, wie etwa Schlupf⸗ 
weſpen, und mehr dergleichen Inſecten thun, denn dieſe 
ſuchen gemeiniglich weiche Körper, z. E. Raupen. Ich 
verwahrte alfo dieſes Weibchen in einer Schachtel, um zur 
ſehen, ob nichts aus den Eyern auskroͤche; aber es ſtarb 
nach einigen Tagen; das eine Ey zerſtoͤrte ich ſelbſt dadurch, 
daß ich mit einer Nadel darauf druͤckte, da es denn mit 
dem gewöhnlichen Laute oder Knall zerſprang, und ein 
weißes Weſen heraus kam, aus dem andern ward nichts. 


+ 9. 

Dieſe Wanzen find hier meiſtens ſelten, aber verwich⸗ 
nes Jahr fand ich auf einer einzigen Birke 8 bis 10 Stuͤck, 
alle auf einer Seite. 4. H. Die meiſten Wanzen haben immer 
einerley uͤbeln Geruch; dieſe ſtinken auch ſehr, aber befon« 
ders, wenn man ſie in einer Schachtel verwahret, da die 
Schachtel lange nachdem ſie darinnen geſtorben ſind, im⸗ 
mer noch den Geruch behält, 

Schw. Abb. XX VI. S. D IX. An⸗ 
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Anmerkung 


vom Paaren der Schnecken. 


Von. 


Bes Adolph Modeer. 
1 


x “u 


ls eine Beſtaͤtigung desjenigen, was der Herr 
Lector Wilke, in den Abh. der Koͤnigl. Akademie 
1761 gemeldet hat, will ich folgende kleine Bemer⸗ 
kung vom Paaren der Schnecken beybringen. ] 


Im Anfange des Julius 1760 fand ich auf einem Blatte 
der Chalta paluſtris in einem Teiche zwo Schnecken, ein 
wenig aus ihren Schaalen gekrochen und zuſammengehaͤngt, 
woraus ich ſchloß, daß ſie ſich paarten; ich ſuchte alſo ſie 
gelinde von einander zu ſondern, da ſich denn dabey ein 
langes durchſichtiges Glied zeigte, welches die eine Schne⸗ 
cke, die ich fuͤr das Maͤnnchen hielt, in der andern hatte. 
Diefes Zeugungsglied befand ſich dicht unter dem Kopfe 
des Maͤnnchens, oder ſeinen Gebißzangen (tentacula), und 

die Oeffnung fuͤr daſſelbe befand ſich beym Weibchen an 
eben dergleichen Stelle; es hatte zu aͤußerſt am Ende einen 
kleinen, eyfoͤrmigen, lichtbrauen und feſten Koͤrper, mit 
vertieften Strichen, queeruͤber ringsherum, das Maͤnnchen 
zog ihn, nachdem ſie von einander geſondert waren, mit 
erwaͤhntem Gliede in ſich. Alſo iſt die vom Herrn Lector 
gefundene Drüfe nicht das ganze Zeugungsglied, ſondern 
fein äͤußerſter Theil oder fein Ende, und vermuthlich eben 

fo das, wie. bey andern Thieren die Eichel der maͤnnlichen 
Ruthe. Uebrigens iſt des Maͤnnchens Körpers ſchwaͤrzer 

g f als 
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als des Weibchens ſeiner, und wenn ſie beyſammen find, 
liegt der obere Theil von des Maͤnnchens Kopfe uͤber des 
Weibchens ſeinem, und ſo fuͤgen ſie ſich zuſammen. 


Der II. Taf. 13. Fig. zeigt die maͤnnliche Schnecke in 
ihrer Groͤße mit ihrem Zeugungsgliede a b; aber in der 
14. Fig. iſt a b dieſes Glied allein, groͤßer gezeichnet, 
und be deſſen Drüfe an der Spitze, und innerhalb dieſes 
durchſichtigen Gliedes. 


Ich habe ſchon 1761 die Ehre gehabt, dieſes dem Herrn 
Archiater und Ritter von Linns mitzutheilen. 
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X. 
. Von der 
anſteckenden Beſchaffenheit 
der finnlaͤndiſchen Viehſeuche. 
g 8 Von | 
Joh. J. Haartmann, 
D. der Arzneyk. und Aſſeſſor. 


on dem Viehe, das verwichenen Sommer an der 
N rußiſchen Graͤnze und im Kirchſpiele Eumaͤcki 
durch die Viehſeuche fiel, und nicht recht tief einge⸗ 
ſcharrt war, ward ein Stuͤck von einem Baͤre ausgegraben, 
aber dieſe Mahlzeit koſtete ihm ſogleich das Leben. Ein 
Bauer von Eumaͤcki, welcher den todten Baͤr fand, ſahe 
dieß fuͤr einen gluͤcklichen Fund an, und zog ihm den Pelz 
ab; er war aber kaum nach Hauſe gekommen, als er krank 
ward und ſtarb. Sobald dieß nach Wiborg gemeldet ward, 
kam Befehl, die Baͤrenhaut ſollte verbrannt werden, aber 
der Pfarrer Geſtrin, der indeſſen dieſe Haut fuͤr die Lei⸗ 
chengebuͤhren bekommen hatte, konnte nicht glauben, daß 
ſie des Bauers Tod ſollte verurſacht haben, und anſtatt 
ſie zu verbrennen, uͤberredet er einen Bauer, ſie zuzubereiten. 
Dieſer Bauer, und zween die ihm halfen, wurden krank 
und ſtarben. Es ward wieder nach Wiborg berichtet, und 
weiter nach Petersburg, worauf J. K. M. Befehl erfolgte, 
der Pfarrer ſollte die Haut innerhalb 48 Stunden liefern, 
wenn er der auferlegten Strafe entgehen wollte, und die 
Haut ſollte mit dem Hauſe, wo fie war zubereſtet worden, 
auch wo noͤthig, das Prieſterhaus, verbrannt werden. Als 
6 der 
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der Pfarrer endlich die Haut wieder bekoͤmmt, die ſchon 


in die dritte oder vierte Hand an die ſchwediſche Graͤnze 


verkauft war, nimmt er ſie und ſagt: wie iſt es moͤglich, 


daß dieſe Haut an den Todesfaͤllen Urſache ſeyn ſollte? reibt 


fie, und riecht daran. Gleich darauf wird er krank, bes 
koͤmmt eine phlegmoniſche Geſchwulſt, wie alle, welche von 
der Viehſeuche angeſteckt ſind, zu n pflegen, am 
Kinne, und ſtirbt. 


Daß die Haͤute des in einer Seuche 1 Viehes 
anſteckend ſind, wenn man ſie auch erſt im Winter, oder 
nach 3 bis 6 Monaten anruͤhret und bereitet, haben der 
Probſt Haartman im Loimyocki, und der Probſt Idman 
im Hwittis: Kırchfpiele, ſchon vor ein Paar Jahren bemerkt, 
und mir Vorfaͤlle davon mitgetheilt. Ich will hier nur 
erinnern, daß, wenn die Kronbedienten 1761 im obern 
Satakunda Härad, gleich nach Abo die Umſtaͤnde der da⸗ 
ſelbſt angegangenen Viehſeuche gemeldet haͤtten, oder wenn 
der daſige Lehnsmann, der ein Augenzeuge vom Umſallen 
des erſten Pferdes war, ſogleich beſorgt harte, daß es waͤre 
verbrannt oder vergraben worden, ſo waͤre ſo viel, als ge⸗ 
ſchehen iſt, nicht umgefallen. Ja, wenn noch jeho bey 
der hier wuͤthenden Viehſeuche mehr Aufmerkſamkeit ange⸗ 
wandt wuͤrde, ſo wuͤrde nicht ſo viel angeſteckt umfallen, 
ſondern ſolches nur bemerkt werden, wo das Vieh von ge⸗ 
ringem Futter und verdorbener Winterfuͤtterung ausgemer⸗ 
gelt iſt, und darauf bey einfallender langer Trockne im 
Sommer an Waſſer Mangel leidet, und nicht zulängliche 
Grasweide hat, daher es ſich an das Erlenlaub machen 
muß, welches bey langer Trockne gern voll Ungeziefer wird. 
Bey ſolchen Umſtaͤnden ſcheint das beſte Verwahru⸗ igsmit⸗ 


tel zu ſeyn, daß man ihm jeden Morgen ein wenig Salz 


mit Habermehl vermengt giebt, oder einen Ameiſenhaufen, 
mit Heuſaamen gekocht. 
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XI. 
Unterſuchung 


von den Vortheilen kleiner Lichter 


vor dickern, von Dochten aus Werke, 
zu Lichtern, ſtatt der baumwollenen, 
u. ſ. w. 


e een 
Swen Hof, 
5 Profeſſor. | 


or einigen zwanzig Jahren koſtete eine Mark Talg 
2 in Skaraborgslehu, vier oder hoͤchſtens fünf Stuͤ⸗ 


ber, d. i. das Lispfund 7 Daler 16 Oer, bis 
9 Däler 12 Oer Kupfermuͤnze. Jetzt aber wird ſeit einigen 
Jahren keine Mark unter ſechszehn Stuͤber verkauft, wel⸗ 
ches 30 Daler Kupfermuͤnze fuͤr das Pfund macht, und 
im nächſtverwichenen und jetzigen Jahre, hat man dafür 
36, 40 bis 45 Daler Kupfermuͤnze gegeben. In vorigen 
Zeiten konnte viel Talg von hier aus nach andern Oertern 
verkauft werden, aber in den letztverfloſſenen Jahren hat 
man nicht nur dieſe Waare aus Smaͤland verſchrieben, 
ſondern unſere Handelsleute in den Städten haben auch 
zur Bedienung des Landes jaͤhrlich viel Talg aus Stockholm 
kommen laſſen. Von den Urfachen dieſes Mangels und dieſer 
Theurung will ich hier nicht reden, ſondern wie die Hause 
wirthlichkeit in eben dem Maaße fordert, mit Talg und 
Lichte vorſichtig und ſparſam umzugehen, ſo will ich nur 
zu dieſer Abſicht dienliche Verſuche anführen, die ich ange 
ſtellt, habe. 
Ich 


vor dickern, von Dochten aus Werke. 35 


Ich habe oft gehöre, daß Hauswirthe daruͤber geſtrit⸗ 
ten haben, ob ein Pfund Talg beſſer zu nutzen waͤre, wenn 
daraus dicke Lichter gemacht wuͤrden, oder wenn man es in 
duͤnnere eintheilte, wenn uͤbrigens die Dochte gleich dicke 
waͤren, und keine von beyden Arten verſpruͤtzte oder liefe. 
Die meiſten haben ſich für die dicken erklaͤret, und ihre 
Urſache iſt geweſen, der ich auch Beyfall gegeben habe, 
wenn man ein Licht von einer halben Elle lang nimmt, das 
ſechs Loth wiegt, und zwey andere von gleicher Laͤnge, de- 
ren jedes einen eben ſo dicken Docht hat, als das dicke, aber 
nur drey $orh wiegt, fo müßten dieſe beyde nach einander 
ſo viel kuͤrzere Zeit brennen, ſo viel ihre beyden Dochte 
mehr Talg in ſich ziehen und verzehren, als der Docht des 
dickern, der nur die Haͤlfte von den beyden Dochten der 
duͤnnern Lichter betraͤgt, außerdem, daß in dem Gewichte 
von ſechs Lothen, welches die beyden duͤnnern zuſammen ha⸗ 
ben, ſo viel weniger Talg iſt, ſo viel der eine Docht wieget. 
Nun iſt bekannt, daß ein Licht mit dickerm Dochte ſchneller 
verbrennt, als ein anders, das eben ſo groß und ſchwer iſt, 
aber einen duͤnnern Docht hat, und vorerwaͤhnte zwey kleine 


Lichter, jedes von drey Lothen, koͤnnen als ein einziges an. 


geſehen werden, das eben ſo groß, dick und ſchwer iſt, als 
das groͤßere Licht von ſechs Lothen, aber einen doppelt ſo 
ſtarken Docht hat; daraus ſcheint alſo nothwendig zu folgen, 
daß die beyden duͤnnen Lichter eher verbrennen, als das 
einzige dicke. 5 


Dieſe Theorie durch die Erfahrung zu beſtaͤtigen, habe 
ich mit dickern und duͤnnern Lichtern drey unterſchiedene male 
Verſuche angeſtellt, welche doch ganz anders ausgefallen 
find, als ich vermuthet hatte. Ich ließ ein großes und 
dickes Talglicht, und zwey kleinere ziehen, dergeſtalt, daß 
alle drey gleich lange, dicke und ſchwere Dochte hatten, die 
ich ſo genau, als ich konnte, gleich machte. Die beyden 
duͤnnen Lichter wagen zuſammen genau ſo viel als das dicke; 


dieſes brannte 11 Stunden 33 Min. aber die duͤnnern brann⸗ 
Sr ten 


\ 
— 


— 


56 Von den Vortheilen kleiner Lichter 


ten zuſammen 12 St. 36 M. alſo die beyden duͤnnern zu⸗ 
ſammen 1 St. 3 M. länger, als das dickere. 


Weiter nahm ich ein dickes Licht von 6 Loth, und zwey 
andere jedes von 3 Loth, alle drey mit gleich dicken, ſchweren 
und langen Dochten; das erſte brannte 12 St. 47 M. die 
letztern, oder die beyden duͤnnen 14 St. 14 N. die duͤnnen 
alſo 1 St. 27 M. laͤnger als das dicke. Zum dritten ließ 

ich ein Licht von 4 Loth ziehen, und zwey jedes von 2 Loth 
auch mit Dochten von einerley Dicke, Gewicht und Länge, 
Das dicke brannte 9 St. 5 M. die beyden duͤnnen zuſam⸗ 
men 9 St. 33 M. die letztern alſo 28 M. laͤnger, als das 
erſte. Bey allen dieſen Verſuchen liefen und ſpruͤtzten die 
Lichter nicht, und ſie wurden gleich fleißig geputzt. Weil 
es nicht möglich iſt, fie genau von einem Gewichte zu zie⸗ 
hen, ſo ſchabte ich ſie zu einer ſolchen Gleichheit ab, daß 
das Gewicht aufs genaueſte uͤbereinſtimmte. Die großen 
waren ohngefaͤhr ſo dick, als die dickſten, die man zu brau⸗ 
chen pflegt, beſonders bey anſehnlichen Zuſammenkuͤnften, 
und die kleinen ohngefaͤhr ſo dick, als beym gewoͤhnlichen 
Gebrauche auf dem Lande gebrannt werden. Bey jedem 
Verſuche für ſich, waren die Dochte zu allen drey Lichtern 
aus einerley Werke gemacht, und ſolche ſowohl als die gan⸗ 
zen Lichter gleich getrocknet. Daß aber bey den unterſchiede⸗ 
nen Verſuchen, die Zeiten, welche die Lichter gebrannt ha⸗ 
ben, nicht ihren Gewichten gemaͤß ſind, koͤmmt darauf an, 
daß ich nicht bey allen drey Verſuchen gleich lange und 
dicke Dochte gehabt habe, und ſolche auch nicht alle von 
gleich feinem Werke geweſen ſind, daher auch die Dicken 
der Lichter nicht ihren Gewichten proportionirt ſeyn konnten, 
ob ſie wohl in jedem einzelnen Verſuche vorerwaͤhntermaaſ⸗ 
ſen zu einer ſolchen Gleichheit gebracht wurden. 


Man ſieht hieraus klaͤrlich, daß ein Pfund duͤnnere 
Lichter viel laͤnger dauert, und ſolchergeſtalt in der Haus⸗ 
haltung vortheilhafter zu brauchen iſt, als ein Pfund dickere, 

f ö die 
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die gleiche Dochte haben. Dieſer Vortheil wird dadurch 

vergroͤßert, daß in den duͤnnern Lichtern ſo viel weniger 
Talg iſt, als die Haͤlfte ihrer Dochte wiegt. Die Urſa⸗ 

che aber, warum die duͤnnen Lichter erwaͤhntermaaßen 
nutzbarer, als die dicken ſind, wird wohl keine andere ſeyn, 
als daß der letztern Docht ſtaͤrker erhitzt wird, und nach 
dieſem Verhaͤltniſſe auf einmal mehr von dem in groͤßerer 
Menge um ihn befindlichen Talge geſchwinder ſchmelzt, an 
ſich zieht und verbrennt, alſo den Talg ſchneller verzehrt, 
als in den erſtern oder duͤnnern Lichtern geſchieht, deren 
angezuͤndete Dochte ſchwaͤcher erhitzt find, und daher nicht 
ſo viel Talg ſchmelzen und an ſich ziehen, weil ſie davon 
einen geringern Vorrath um ſich haben, den NE mit ihrem 
Feuer ergreifen koͤnnen. 


Wenn ich nun aus einer Mark Talg, ſtatt ſieben di⸗ 
cken, vierzehn duͤnne Lichter mit gleich dicken und langen 
Dochten ziehen will, und als ein Mittel annehme, daß zwey 
duͤnnere nach einander eine Stunde laͤnger brennen, als ein 
dickes, ſo reiche ich mit den vierzehn dünnen ſieben Stun⸗ 
den laͤnger, als mit den ſieben dicken. Hieraus folgt, daß 
man am Lispfunde, durch ſolche dicke Lichter, ohngefaͤhr zwo 
Mark Talg verliert, die an einem Lispfunde duͤnnen koͤnnten 
erſpart werden, zumal, wenn man fuͤr die Dochte, am 
Pfunde eine halbe Mark abrechnet, welche an Dochten 
mehr in den duͤnnen als in den dicken it, aber in dem Pfun⸗ 
de der dünnen Lichte mitgerechnet wird, und fich dabey ers 
innert, daß man ſonſt gemeiniglich die Dicke der Dochte 
nach der Lichter Dicke richte. Wollte man im ganzen 
Reiche überhaupt 190,000 Haushaltungen rechnen, von des 
nen jede jaͤhrlich ein Lispfund durch dicke Lichte unnoͤthig 
verbrennt, ſo wuͤrden durch dieſe Hauswirthlichkeit mit 


duͤnnern Lichtern jahrlich 10, 090 Lispfund Talg 
erſparet. 


D 5 Man 
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Man hat gemeiniglich dafuͤr r „Lichter mit 
baumwollnen Dochten, verbrennten ſchneller, als die, wel⸗ 
che Dochte von Werk haͤtten. Dieſes genauer zu unterſu⸗ 
chen, ließ ich zwey Lichter, völlig von gleichem Gewichte zie. 
hen, jedes naͤmlich 4 Loth, gab ihnen gleich lange und 
dicke Dochte, ſo viel moͤglich war, ſie gleich zu machen, ei⸗ 
nen von Werke, den andern von Baumwolle, ſie konnten 
aber nicht gleich ſchwer ſeyn, weil die Baumwolle, im glei» 
chen Raume, weniger Gewicht hat, oder von leichterer Art 
iſt. Das Licht mit dem baumwollenen Dochte brannte 
6 St. 52 Min. das mit dem Dochte aus Werk, 7 St. 53 
Min. Ein ander mal ließ ich ein Licht mit einem baums 
wollenen Dochte machen, das 2 Loth wog, und ein anders 
von gleichem Geile, mit einem Dochte von Werk, der 
eben ſo dick und lang als der baumwollene war. Das er⸗ 
ſte brannte 4 St. 38 Min., das letzte 5 St. 24 Min. 
Alſo iſt kein Vortheil in der Haushaltung, Achte mit 
baumwollenen Dochten zu brauchen, zumal da die Mark 
Baumwolle 6 bis 7 Daler koſtet, und die Mark Werk nur 
1 Daler, hoͤchſtens 1 Dal. 8 Oer e 


Darinne iſt wohl einiger Unterſchied, daß die dickern 
Lichter, und die, welche baumwollene Dochte haben, ein we⸗ 
nig heller brennen, als die andern, aber bey allen vorer⸗ 
waͤhnten Verſuchen habe ich darauf mit Acht gegeben, und 
bemerket, daß man bey einem ſowohl, als bey dem andern, 
wenn ſteißig geputzt wird, ohne einige Beſchwerlichkeit le. 
ſen, ſchreiben, naͤhen und ſpinnen kann, ſo, daß dieſer Un⸗ 
terſchied im Gebrauche wenig oder nichts zu bedeuten hat. 
Die Urſache, warum Lichter mit baumwollenen Dochten 
kuͤrzere Zeit brennen, iſt vermuthlich die, daß die Baum⸗ 
wolle aus mehrern, feinern und ſchwammigern, oder lockerern 
Faden beſteht, welche daher mehr Talg in ſich ziehen, und 
ihn alſo ſchneller verzehren als das Werk, das aus groͤbern, 
dichtern und weniger Faͤden beſteht, die den Talg nicht ſo ge⸗ 
ſchwind, und nicht fo haufig in ſich ziehen. 5 i 


— 
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Um zu erfahren, ob ein Licht, das man oͤfter putzt, 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit brennt, als ein anders, das wenig 
oder gar nicht geputzt wird, ließ ich auf vorerwaͤhnte Art 
zwey Lichter von 2 Lothen jedes, ziehen, daß fie gleich groß 
wurden, und putzte das eine fleißig, das denn 5 St. und 
24 Min. brannte, das andere ließ ich unangeruͤhrt, und das 
brannte 5 St. 18 Min., fo, daß das abgeputzte nur 6 Min. 
laͤnger brannte. N ur 


Endlich zu ſehen, ob Wachs, wie man glaubt, fparfas 
mer in Lichtern verbrennt als Talg, nahm ich zwey Lichter, 
beyde in einer Glasforme gegoſſen *, machte fie gleich lang 
und ſchwer, mit gleich langen, ſchweren und dicken Dochten 
von Werke, eines von gelben Wachſe, das andere von Talg. 
Jedes wog 44 Loth, und das erſte brannte 8 St. 31 Min. 
das letzte 8 St. 56 Min., alſo 25 Minuten laͤnger. 
Wiewohllbeyde in einer und derſelben Lichtform gegoſſen 
und dabey fo abgeſchnitten waren, daß fie gleiche Lange hat⸗ 
ten, ſo bemerkte ich doch, daß das Talglicht mehr wog, aus 
der Urſache, daß das Wachslicht nach dem Erkalten duͤn⸗ 
ner geworden war, welches ſich deutlich zeigte, als ich an 
einigen Stellen beyder Umfang genau maß. Vermuth⸗ 
lich rührt dieſes daher, daß das Wachs unter dem Schmel⸗ 
zen heißer geworden iſt, als der Talg, ſolchergeſtalt ſich 
mehr ausgebreitet hat, und folglich, nachdem es von der 
Kaͤlte wieder erhartete, dichter zuſammen gegangen iſt. 
Uebrigens aber waren ſie gleich rund, glatt, und ihre 15 

f alt 


* Der Verfaſſer hat in vorhergehender Abhandlung durch⸗ 
gaͤngig das Wort ſtoͤpa von Verfertigung feiner Lichter 
gebraucht, welches in meinem Woͤrterbuche ſowohl ziehen, 
als gießen bedeutet. Weil er hier die Glasforme er⸗ 
waͤhnt, fo vermuthe ich, daß er fie alle gegoſſen hat, und 
ſtelle dem Leſer frey, ob er im Vorhergehenden gegoſſene 
Lichter ſtatt gezogener verſtehen will? 


Kaͤſtner. 
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ſtalt nach der Glasforme eingerichtet. Ich mußte daher, 
als die unterſten Enden abgeſchnitten und die Lichter gleich 
lang gemacht waren, etwas vom Talglichte abſchaben, bis 
es fo viel als das Wachslicht wog, naͤmlich jedes 44 Loth. 
Aus dieſen Verſuchen iſt deutlich abzunehmen, daß es nicht 
Hauswirthlichkeit iſt, welche die Leute veranlaſſet, gelbe 
Wachslichter ſtatt der Talglichter zu brennen, zumahl da die 
weiße Farbe der Talglichter auf dem Tiſche ſo angenehm 
zu ſehen iſt als die gelbe, und eine Mark Talg ohngefaͤhr 
2 Daler Kupfermuͤnze koſtet, eine Mark gelbes Wachs 
aber 6 Daler. Mit weißen Wachslichtern Verſuche zu 
machen, habe ich keine Gelegenheit gehabt. 


XII. Wei⸗ 
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XIl. 
Weitere Unterſuchungen, 


vom Gebrauche der Blutegel 
in der Arzueykunſt. 
Von 


Ernſt Dietrich Salomon 


eingegeben. 


Na meine 1760 eingegebene Anmerkungen vom Ger 
brauche der Egel find gefällig aufgenommen wor⸗ 
den, und eine Stelle in den Abhandlungen dieſes 

Jahres gefunden haben, ſo nehme ich mir die Ehre, der 
Koͤnigl. Akad. mehr merkwuͤrdige Vorfälle zu überreichen, 
welche zu den Curen gehören, die ich vermittelſt dieſes In⸗ 


ſects zu verrichten das Gluͤck gehabt habe, in der Vermu. 


thung, die Koͤnigl. Akad. werde meine gute Meynung 
wohl auslegen. 


Herr N. N. von Götheburg, 42 Jahr alt, berufte 
mich den 30. Aug. 1760 zu ſich, ihm die Blutegel anzuſe⸗ 
gen, weil er in meinen vorerwaͤhnten Bemerkungen ges 
funden hatte, daß fie in ſolchen Zufaͤllen, wie die ſeinigen 
zum Theil waren, gut gethan hatten, und ihn auch die 
Herren Medici darinnen beſtaͤrkt Ballen, Insbeſondere 
plagte ihn ein durchaus gleiches Reißen über dem Kreuze, 
ein Druͤcken auf der Bruſt, und dabey anfangs unruhiger 
Schlaf mit Nachtſchweiße, nachgehends einiges Zittern im 
Körper, und zuletzt ein Sauſen der Ohren und Stechen in 
den Schlaͤfen. Die Blutegel wurden an den Hintern ge⸗ 
ſetzt, mit dem guten Erfolge, daß dieſe Zufaͤlle theils ges 

lindert 
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lindert wurden, theils voͤllig vergiengen. Aber die vierte 
Woche darauf kam der Ruͤckenſchmerz wieder, doch nicht fo 
heftig als das vorige mal. Man verlangte, ich follte wie⸗ 
der mit meinen Egeln kommen, welches ich auch that, und 
damals etwa 6 Unzen Blut abzapfte. Hiedurch ward ihm 
wieder geholfen, ſo, daß er vergnuͤgt nach Hauſe reiſte, aber 
zuvor mußte ich ihm einigen Vorrath von dieſem Gewuͤr⸗ 
me uͤberlaſſen, den er mit ſich nahm, und ſich vorſetzte nie 
ohne dergleichen zu ſeyn. nn 


Der Kämmerer N. N. der etliche 30 Jahre alt war, 
war im November 1760 vom Herrn Prof. Bergius bes 
ſtaͤrkt worden, die Egelcur wegen eines ihm zugeſtoßenen 
Ruͤckenſchmerzes zu gebrauchen, der war, als ob er einen 
ſtarken Peitſchenhieb bekaͤme, ſo oft er ſich beugen, oder von 
einem Stuhle aufſtehen ſollte, ihm aber Ruhe ließ, wenn 
er gerade ſtand. Bey Unterſuchung des Hintern, merkte 
ich keine Geſchwulſt, oder andere Anzeigungen der guͤldenen 
Ader. Gleichwohl wurden die Egel dahin angeſetzt, und 
den Tag darauf war ſchon aller Schmerz im Kreuze vor— 
bey, ſo, daß er keine Schwierigkeit hatte den Ruͤcken zu 
beugen. b g 


Ein Juͤngling von 19 Jahren, war im November 
1759 mit gleichem Schmerze im Kreuze behaftet, der ihm 
nicht zuließ, den Leib zu kruͤmmen. Die Egelcur ward 
mit fo gutem Mutzen verſucht, daß aller Schmerz nach zween 
Tagen verſchwand. Aber nach Ablauf eines Jahres bes 
kam er Druͤcken auf der Bruſt, und dann und wann wie⸗ 
derkommende Kopfſchmerzen, empfand bey dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden Unruhen im Unterleibe, bekam auch einmal ein 
ſtarkes Brechen. Man brauchte da die Egel von neuem 
mit der erwuͤnſchten Wirkung, daß dieſe Beſchwerungen 
ſehr bald gaͤnzlich vergiengen, und nach dem beſtaͤndig aus⸗ 
geblieben ſind. 


Der 
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Der Weinſchenke N. N. berufte mich im May 1760 

zu ſich, die Egelcur gegen ſeine Milzbeſchwerung vorzuneh⸗ 
men, von der er wohl in juͤngern Jahren einige Anfaͤlle ge⸗ 


habt hatte, beſonders aber zweymal, in den vier letzten 
Jahren, heftig war angefallen worden. Jetzt beklagte er 


ſich, fein Magen ſey völlig in Unordnung, ſo, daß er ſelten 


9 


die Speiſen bey ſich behielte, er habe gar keine Luſt zum 
Eſſen, und der Schlaf ſey auch verlohren, auch ſchiene es 
ihm, als gienge der Urin ſehr ſparſam fort. Außerdem 
kam er mir etwas traurig, und im Gemuͤthe unruhig, und 
gegen feine bisherige Gewohnheit, für ſich ſtille, vor. Ich 
brachte ihm ſo gleich die Egel an, und der Mann ſchien den 
Tag darauf ziemlich munter, Luſt zum Eſſen und Schlaf 
nahmen zu, und das e hoͤrte auf. Aber dieſes half 
nicht laͤnger als 14 Tage, da bekam er ſeine Plage wieder. 
Ich ſetzte ihm wieder Egel an, mit dem Erfolge, daß ſeine 


Zufaͤlle bis zum Ende des Octobers ausblieben. Man 


ſchickte damals zum drittenmale nach mir, und ich ſetzte 
meine Egel wie die vorigenmale an, worauf noch beffere 


Anderung folgte, die auch muß Beſtand gehabt 1 


weil er mich nachgehends nicht mehr gefodert hat. 


Der Notarius N. N. 32 Jahr alt, hatte im No⸗ 
vember 1760 eine ſo beſchwerliche Geſchwulſt im Maſt⸗ 
darme bekommen, daß er nicht ohne die groͤßte Plage zu 
Stuhle gehen, kaum in dem weichſten Bette ſitzen konnte, 
ja mit Empfindung auf dem platten Boden gieng. Beym 
Sondiren im Hintern, bemerkte ich keinen Tumeur oder 
Entzündung *. Ich griff ſogleich zu den Egeln und 

brachte 


*Ich habe hier ein franzoͤſiſches Wort aus der Grundſchrift 
beybehalten, weil zuvor von einer Geſchwulſt war geredet 
werden. Vermuthlich will Herr S. ſagen, die Geſchwulſt 
und Entzündung ſey innerlich geweſen, weiter als er mit 
dem Sendiren gekommen. 


Kaͤſtner. 
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brachte fie an den zuſammenziehenden Muskel (Sphindter 
ani) an, zapfte eine ziemliche Menge Blut ab, und er⸗ 
hielt dadurch ſogleich einige Linderung, aber nicht ſo viel als 
ich erwartet hatte, weil die Entzündung zu tief eingewur⸗ 
zelt war. Ich ließ ihn daher einige Abende ein Dampf⸗ 
bad von zertheilenden Kraͤutern brauchen. Nach 5 Tagen 
war er ſo wieder hergeſtellt, daß auch der Stuhlgang ohne 
die geringſte Beſchwerlichkeit geſchahe. 


Der Burgemeiſter N. N. 45 Jahr alt, dem eln 
Medicus gerathen hatte, Egel zu brauchen, fandte dieſer⸗ 
wegen im Hornung 1761 zu mir. Er hatte zuvor die offe⸗ 
ne guͤldene Ader in guter Ordnung gehabt, aber durch einen 
Fehler in der Diaͤt, waͤhrend daß ſie offen war, bekam er 
daſelbſt einen Blutfluß, welcher 2 Tage lang zu gewiſſen 
Stunden anhiele, nachdem aber wieder aufhoͤrte. Hier: 
durch hatte er ſchwere Druͤckungen in der Gegend des Hin— 
tern bekommen, und hatte nun ungewoͤhnlich große Ge— 
ſchwulſt, mit fo unleidlichen Schmerzen, daß er weder ſitzen 
noch ſtehen konnte, ſondern auf einer Seite liegen mußt‘. 
Nach dem Gebrauche der Egel empfand er bald einige Er⸗ 
leichterung, und innerhalb einiger Tage waren Geſchwulſt 
und Schmerzen vorbey, und er ſchien ſich beſſer zu befins 
den, als die ganze Zeit zuvor. 


Ein vornehmer Herr, ohngefaͤhr 68 Jahr alt, ließ 
auf Einrathen ſeines Arztes, mich im Maͤrz 1761 zu ſich 
berufen, Egel anzulegen. Ich fand ihn von einer Zuruͤck⸗ 
haltung des Harns beſchwert, ſo, daß kein Tropfen ohne 
Huͤlfe des Catheters abgieng. In den Jahren 1748 und 
1749 hatte er die offene guͤldene Ader gehoͤrig gehabt, aber 
das letzte Jahr 1759 nur was weniges und unordentlich. 
Nun hatte er die geſchwollene guͤldene Ader, oder die ſoge⸗ 
nannten Maſtkoͤrner, und ein und anderes Mittel war von 
ihm ſchon ohne Linderung verſucht worden. Ich ſetzte die 
Egel an, und nahm etwa 6 Unzen Blut weg. Dieſes 
ſchlug ſo wohl aus, daß der Urin die folgenden Tage = 
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mehr oder weniger Beſchwerlichkeit konnte gelaſſen werden, 
und die Maſtkoͤrner bald vergiengen. 


Madame N. N. von 48 Jahren befragte mich den arſten 
Febr. 1761 wegen ihrer Zufälle, die meiſt in beſchwerlichen 
Ruͤckenſchmerzen, Druͤcken auf der Bruſt, und Schneiden 
im Unterleibe beſtanden, wobey Verſtopfung, geſchwollner 
Unterleib, und geſchwollne Gelenke der Fuͤße waren. Weil 
fie da endlich wollte die Ader geoͤffnet haben, ließ ich es ge— 
ſchehen. Aber zwey Tage darauf oder den 2zſten deſſelben be⸗ 
kam ſie ein kaltes Fieber, ohne einige Linderung in vorer⸗ 
waͤhnten Beſchwerungen. Den 24ſten uͤberredete ich fie, die 
Egel zu verſuchen, die ich ihr an den Hintern ſetzte. Hie⸗ 
durch vergieng der Ruͤckenſchmerzen, das Druͤcken auf der 
Bruſt ward vermindert, und das Schneiden im Unterleibe 
hoͤrte auf. Den 25ſten kam das Fieber wieder, aber die dar. 
auf folgende Hitze und Kopfſchmerzen waren gelinder, als 
das erſtemal. Auch verhielt es ſich ſo den 27ſten, da das Fie⸗ 
ber noch wiederkam. Den z2often, da das Fieber wieder er⸗ 

wartet wurde, blieb es gaͤnzlich aus, und hinterließ nur eine 
Mattigkeit, welche doch nach und nach vergieng, es kam auch 
nach dice Fieber kein Recidiv. 


Madame N. N. hatte ſo heftige FESTER daß 
ſie weder zu ſitzen, noch ſich aufzurichten vermochte, ja 
ſelbſt im Legen beunruhiget ward. Hierzu kam auch ſehr 
oft ſchmerzliches Schneiden im Magen. Ich ſetzte ihr die 
Egel, und fand keine Geſchwulſt, ſondern nur eine ſtarke 
Entzuͤndung um die Oeffnung des Hintern. Sie geſtat⸗ 
tete nicht mehr als einmal die Egel anzulegen, wovon etwa 
5 Unzen Blut abgiengen, nichts deſtoweniger vergiengen die 
Plagen dergeſtalt, daß fie folgenden Tag ganz ver⸗ 


gnuͤgt war. 5 
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beobachteter Nordſchein. 
Von 
Friedrich Mallet. 


dieſem Herbſte gezeiget haben, habe ich den vom ı7ten 
Oct. des Abends ſo ſonderbar befunden, daß ich 
glaube, feine Beſchreibung koͤnne zur Erläuterung der Kennt⸗ 
niß von dieſen Erſcheinungen dienen. Und weil ich ſo 
gluͤcklich war, die betraͤchtlichſten Umſtaͤnde dabey wahrzu⸗ 
nehmen, habe ich ſie in der Kuͤrze folgender Geſtalt 
aufgezeichnet. i 
Etwa um 63 Uhr des Abends war ich auf dem We⸗ 
ge nach dem Schloſſe, das auf einer Hoͤhe Suͤdweſt der 
Stadt liegt, und als ich den Berg auf dem gewoͤhnlichen 
Fußſteige hinaufgehen wollte, fühlte ich, daß ein Wind 
mir entgegen bließ, ob es gleich den ganzen Tag windſtill 
geweſen war. Indem ward ich einen Nordfcheinbogen 
gewahr, der ſuͤdwaͤrts des Zeniths ſtand, denenjenigen aͤhn⸗ 
lich, die ſich im Winter ſo oft nordwaͤrts zeigen. Ich hat⸗ 
te zuvor nie eine ſolche Stellung geſehen, und beſchloß alſo 
genau Acht zu geben, was für Veränderungen fie leiden 
wuͤrde, weil der Nordſchein jetzt auf derjenigen Seite war, 
wo er ſich ſelten befindet, und weil ich vermuthete, es wuͤrde 
einer der groͤßern Nordſcheine ſeyn, da die Mate— 
rie in der ſuͤdlichen Gegend der Luft uͤberhand genom⸗ 
men haͤtte. 5 


Die 


IE vielen merkwuͤrdigen Nordſcheinen, welche ſich in 
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Die Sonne war nur kurzlich untergegangen, und ich 
überlegte, ob ſich wohl der Nordſchein ſchon vor Untergan⸗ 
ge der Sonne ereignet haͤtte, ſuͤdwaͤrts des Zeniths geftie- 
gen waͤre, und ſich in einen ſolchen Bogen geſetzt haͤtte; 
aber ich ward nach einigen Tagen berichtet, der Bogen ſey 
ploͤtzlich vom weſtlichen Horizonte heraufgekommen, und 
Haͤuſer nebſt dem Schloſſe müßten mir dieſe Erſcheinung 
bedeckt haben, weil ſie ſich nur zuvor, ehe ich den Bogen 
ſahe, zugetragen hatte, wie ich aus Vergleichung der Be⸗ 
merkungen ſchließen konnte. 


Der Bogen fieng gleich darauf an feine Flammen her⸗ 
vorzuſchießen, beſonders weſtwaͤrts, und ſie ſchienen, wenn 
ich ſo reden darf, mit unterſchiedlichen Farben zu brennen, 
in allem denen gleich, die ſich im Regenbogen zeigen, vom 
ſehr matten Rothen, das faſt leingrau (gris de lin) iſt, 
bis mit ans Hellgruͤne; das Ausſehen war ſo praͤchtig, daß 
ich vor Verwunderung erſtaunte. Ich warf auch die Au⸗ 
gen uͤber den ganzen Bogen, und fand, daß es ſich bey dem. 
ſelben eben ſo verhielt, wo die Luft heiter war, aber nicht ſo 
deutlich, wo es an einigen Stellen truͤb war, daher auch 
die Farben an der weſtlichen Seite am meiſten glaͤnzten, wo 
der Himmel heiter war. a 8 


Ein Umſtand, welchen ich indem wahrnahm, ſchien 
mir ganz ſonderbar. Ich hatte bemerkt, daß ſich einige kleine 
und duͤnne Wolken in Suͤdoſten befanden, welche von dem 
noch niedrigen Monde erleuchtet wurden, ſo, daß ſie faſt 
weiß ausſahen, und ich erwartete, dieſe Wolken ſollten die 
Flammen des Nordſcheins bedecken; aber ganz unvermu⸗ 
thet ereignete es ſich, daß ich Wolkenflecke durch des Nord 
ſcheins gefaͤrbte Flammen ſahe, welche Wolken von den 
Flammen gleichſam mit rothen, gelben und gruͤnen Raͤndern 
gemahlt wurden, die unter den Wolken bleicher waren, als 
um fie herum. Ich fieng darauf an zu glauben, der Nord⸗ 
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ſchein ſey dieſes mal ſehr niedrig, und horchte, ob ich nicht 
einiges Poltern oder Sauſen bemerken koͤnnte, aber verge⸗ 
bens; indeſſen urtheilte ich aus dem Anſehen, daß der 
Nordſchein in Suͤdweſt nicht weit entfernet ſey, und daß 
ſich das Ausſchieſſen der Flammen von dem Bogen des 
Nordſcheins nach den Abwechslungen des Windes um mich 
herum richtete. Doch kann ich nicht behaupten, daß eine 
Abwechslung des Windes auf der Erde, und ein heftiges 
Flammen des Nordſcheins zu einer und derſelben Zeit ge⸗ 
ſchehen waͤren, oder daß ſie immer in gleichem Verhaͤltniſſe 
mit einander uͤbereingeſtimmt haͤtten; das allein iſt richtig, 
daß Bewegungen der Flammen mit Veraͤnderungen des 
Windes erfolgten, welches ich auch vordem oft bemerkt has 
be, wenn ſich Nordſcheine bey ſtarkem Winde zeigten, da lch 
ein ſtarkes Wedeln der ganzen Maſſe des Nordſcheins bey 
jeder Abwechslung des Windes wahrgenommen habe. 


Alles dieſes, was ich von dem Nordſcheine ſelbigen 
Abends erzaͤhlet habe, trug ſich innerhalb weniger Minu⸗ 
ten zu, und der Bogen des Nordſcheins, der Anfangs nicht 
hoͤher ſchien, als der Aequator, ſondern vielmehr noch nie⸗ 
driger, hatte ſich in eben der Richtung erhoben, in welcher 
der Wind wehete. Ich ſahe, wie der Bogen in der Luft 
faſt ganz gleichfoͤrmig fortruͤckte, wo die Luft ſehr heiter 
war, an den Stellen aber, wo truͤbere Luft, war, oder wo 
ſich Zeichen von Wolken und Nebel wieſen, ward er ge— 
hindert. Mir ſchien es, als ſtieg der Bogen etwas ſchnel⸗ 
ler unweit des Zeniths, als in ge.ingern Höhen über dem 
Horizonte, und ich nahm wahr, was meines Wiſſens ſonſt 
nie vom Nordſcheine iſt bemerkt worden, daß ſein Bogen 
einem dunkeln Nebel oder einer Wolke begegnete, und da— 
von gehindert, und gaͤnzlich zuruͤck gehalten ward, welche 
Wolke in der Luft ONO 30 oder 40 Gr. vom Zenith 
ſtand. Der Bogen ruͤckte auf beyden Seiten dieſes Ne— 
bels fort, aber der Theil des Bogens, der mitten .. 
Be ebel 
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Nebel war, mußte mit ihm um den Platz ſtreiten, und man 
ſahe deutlich, daß beyde gegen einander arbeiteten, und 
gleichſam um die Oberhand kaͤmpften, naͤmlich, der Nord. 
ſchein arbeitete, um ſich durch den Nebel zu draͤngen, und 
brach in den duͤnnern Theilen ein, aber der dichtere Nebel 
hielt den Nordſchein außer ſich. Dieſes dauerte einige 
Secunden, und ich bemerkte unter eben der Zeit Abwech— 
ſelungen des Windes, denen zu Folge, wie ich fand, der 
Nordſchein mehr Gewalt über den Nebel bekam; ſolcher— 
geſtalt ſchoß der Nordſchein zweymal ſeine Flammen weit 
in den Nebel hinein, und das drittemal uͤberwand der 
Nordſchein vollkommen, die Flammen ſchienen mit dem 
Nebel ſelbſt umgeben, und er zerſtreute ſich wie ein Rauch. 
Nun verzog der Nordſchein nicht, Flammen oder Strahlen 
nach allen Seiten auszuſchießen, und bildete nun eine ſoge⸗ 
nannte Krone, deren laͤngſte Strahlen nach OS O und 
WW giengen; ihre Geſtalt war wie ein Rechteck, deſ⸗ 
ſen lange Seiten ſenkrecht auf die Richtung des Windes 
ſtanden. Der Nordſchein nahm nachgehends den ganzen 
Himmel ein, bis ſpaͤt in die Nacht hinein, und die Luft war 
manchmal klar, manchmal trüb, fo, daß ſich die Jupiter⸗ 
monden durch ein gutes Spiegelteleſkop nicht wohl ſehen 
ließen, und Jupiter und der Mond ſelbſt mit bloßen Aus 
gen nicht recht begraͤnzt ausſahen. 


Die Strahlen im Nordſcheine ſchienen fich in einerley 
Richtung mit dem Winde zu bewegen, ſo, daß die, welche 
ſuͤdwaͤrts der Verticalflaͤche brannten, die nach der Länge der 
Krone gelegt ward, manchmal ſich in eine bleiche unfoͤrm⸗ 
liche Maſſe ſammleten, die ſich ohne Ordnung bewegte, 
aber gleichſam vom Winde binwegfloß. Die Flammen 
zeigten ſich allemal dergeſtalt, daß ſie im Anfange breit und 
beftig waren, oder in ſtarker Bewegung, und mit großem 
Glanze, nachgehends erblich ihr Licht, und ſie blieben nicht 
mehr ſo heftig und ſo Rn wenn ir hoͤher von der ei 
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geftiegen waren. Dieſes ſchien manchmal ſich wirklich zu 
ereignen, wenn ſich die Flammen unter einer Wolke befan⸗ 
den, denn wenn dieſe nicht ausgebreitet war, ſo zeigten ſich 
des Rordſcheins Flammen zugleich kleiner, und über der 
Wolke. Eben das ward naͤchſtfolgenden 25ſten Der. in Acht 
genommen, da ſich ein Nordſchein uͤber einigen großen 
Wolken zeigte, aber unter andern, die von weißerer Farbe 
zu ſeyn ſchienen; eben der Nordſchein litt unzaͤhliche Ver— 
änderungen, und zugleich aͤnderte ſich die Klarheit der Luft 
und das truͤbe Ausſehen derſelben unbeſchreiblich. 


Nach Anleitung dieſes, bemerke ich folgendes: 


) Der Nordſchein, der uns verſchwindet, ſteigt viel⸗ 
leicht hoͤher, und wird wieder ſichtbar, wenn ihn der Wind 
von neuem herzuweht. 


2) Die Bewegungen der Luft, koͤnnen die Flame 
men des Nordſcheins erregen, und ihnen behuͤlflich 
ſeyn. 


3) Die Hauptbewegungen des Nordſcheins, und die 
Verruͤckungen ſeines Bogens, ſcheinen die Richtung des 
Windes in eben der Entfernung zu zeigen, der den 17ten Oct. 
war. Die obere duft NND, und die Wolken folgten eben 
dem Wege, aber die untere Luft war ſelbigen Tag ſuͤdlich, 
und nahm des Abends an Staͤrke zu, trieb die Wolken zu» 
ruͤck, und zerſtreuete und ſammelte ſie abwechſelnd, mit 
Beyhuͤlfe des Nordſcheins, bis der Nordſchein vor: 
bey war, da ſich den folgenden Morgen wieder N O. 
Wind einfand. 


4) Es iſt offenbar, daß der Nordſchein nicht allemal 
weiter von der Erde iſt, als die Wolken ſind, aber daß man 
deswegen doch feine Höhe nicht zuverlaͤßig wird meſſen Fön 
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nen, weil er in einer ſolchen geringen Entfernung von der 
Erde ſeine Stellen ſchnell aͤndert. Dieſer Gedanke ſtimmt 
mit den vielfaͤltigen Berichten aus Norrland uͤberein, 
daß der Nordſchein ſich bis zur Erde niederſenkt, ſo, daß er 
das kleinſte Koͤrnchen oder Steinchen ſichtbar macht. Sein 
gelindes Sauſen oder Rauſchen, und ſeinen phoſphoriſchen 
Geruch, den man in Norrland bemerkt, empfindet man 
vielleicht hier nicht bey feinem mittelmaͤßigen Abſtande. 


5) Weil des Nordſcheins Licht alle Farben zeigt, wie 
die Sonnenſtrahlen, wenn der Nordſchein! am ſtaͤrkſten iſt, 
ſo iſt vermuthlich, daß die Materie des Nordſcheins das 
Sonnenlicht einſaugt, wie vielerley Materien auf unferer 
Erde ſolches thun, und daß ſie durch die Bewegung und 
das Reiben der Theile phoſphoreſcirt und A 
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| wie dem 
Mißwachſe vorzukommen iſt, 
den Naͤſſe bey der Saͤezeit verurſacht. 
Von 


Johann Leche. 


n Finnland war in den Jahren 1696, 1697, 1698 
eine fo ſchwere Hungersnoth, daß dadurch 62000 
Menſchen nur im Stifte Abo, umgekommen ſind. 

Sie ward durch Naͤſſe zur Säczeit verurſacht. Wir ha⸗ 

ben ſeit dem viel Mißwachsjahre gehabt, meiſt allemal von 

eben der Urſache. Ich habe daher hierdurch Anleitung ge⸗ 
ben wollen, nachzudenken, wie ſolche Noth und Ungluͤck 
kuͤnftig koͤnnen verhuͤtet werden. 


Ich nehme mir nicht vor, gegen den Mißwachs Rath 
zu geben, der von der Feuchtigkeit im Sommer entſtehet, 
indem die Saat waͤchſt und bluͤht. Wie ich aber glaube, 
ein wohlangelegtes Feld empfinde dieſe Feuchtigkeit weniger, 
fo iſt der Sandmann doch zu erinnern, daß er nichts verſaͤumt, 
was auf ſeine Aufmerkſamkeit ankoͤmmt; ſondern mit allem 
moͤglichen Fleiße ſeinem Acker die Anlage und das Ausſehen 
giebt, das er haben ſoll, nämlich, daß er vom Mittel ges 
gen die Reine abhaͤngt, und von Ungleichheiten frey iſt. 

Auf den Vorſchlag, den ich jetzo mittheilen will, fieng 
ich an auf einem Gute zu denken, das, als ich es antrat, 
viele Jahre nach eines unachtſamen Dienſtvogtes Gude 
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ken war abgewartet worden. Ich ſahe bald mit meinem 
Schaden, daß die meiſten Aecker hohl angelegt waren, und 
die Reine dagegen anwuchſen, daß ſie doppelt wurden, das 
iſt, ein neuer legte ſich uͤber und nahe an des vorigen 
Rand, ſo, daß beyde leicht zu unterſcheiden waren. Eine 
ſolche Verſchiebung des Erdreichs, vom Mittel des Ackers 
gegen die Reine, war auch, wie ich fand, bey den von 
Natur rundlichen und abhaͤngigen Ackerſtuͤcken geſchehen, 
welche auf beyden Seiten einer durch den Acker ſtreichenden 
Anhoͤhe lagen „ denn mitten im Ackerſtuͤcke lag Thon ganz 
frey am Tage, aber an den Reinen erreichte ich vermittelſt 
des Erdbohrers eine Lage 3 Elle tiefer mit Thon vermeng⸗ 
ter ſchwarzer Erde. 


Die Folge von den hohlen Ackerſtuͤcken war, daß ich 
gewiß auf ihnen Mißwachs hatte, wenigſtens in ihrem 
Mittel, ſobald der Auguſt nur ein wenig zu feucht war. 
Ich ſahe dabey gleichwohl im Herbſte ſchoͤne Saat, aber für 
bald die Fruͤhlingstrockne anfieng, vergieng ſie ganz und 
gar. Ich gieng derowegen in dem Acker nachzuſehen, wie 
es damit beſchaffen wäre, und fand, daß die Saamenkoͤr⸗ 
ner oben auf lagen, und was aus ihnen gewachſen war, war 
umgefallen und vertrocknet. Der Dienſtvogt gab vor, der 
Acker beſtuͤnde aus Brauſeerde (gaͤs / ſord) „von der man 
glaubt, ſie kehre beym Froſte, mit Wurzeln und allem, das 
oberſte zu unterſt. Wie richtig dieſe Bauerbeobachtung an. 
derswo ſeyn kann, laſſe ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, 
hier aber betrog er mich, denn die Erde war ganz glatt, 
und die umgefallene Saat lag oben auf. Die Urſache 
konnte alſo in nichts anders beſtehen, als darinnen, daß 
die Saamenkoͤrner nicht in die Erde hinunter gefommen 
waren. 


Wenn trockne Saͤezeit iſt, und man alf den Saa⸗ 
men eineeget, ſo ruͤhren die Zacken der Eege das trockne 
Erdreich rings herum auf, ſo, daß die Schollen nach ihrer 
e hoͤher oder niedriger zu liegen kommen; die groͤßten 
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liegen zu oberſt, die kleinen zunaͤchſt darunter, immer nach 
ihrer Groͤße; ſolchergeſtalt bekoͤmmt das Saamenkorn 
ſeinen Platz unter den kleinſten, oder unter der Ackererde, 
und bekoͤmmt alſo Erde genug uͤber ſich, welche die Wur⸗ 
zeln zwingt in die Tiefe zu gehen. Daher kann die Saat 
weder umfallen, noch mit ihren Wurzeln ſo nahe an die 
Erdrinde kommen, daß fie von der Fruͤhlingstrockne lite. 


Ein vernuͤnftiger Bauer, mein damaliger naͤchſter 
Nachbar, ließ feine Tochter, welche noch nicht völlig erwach⸗ 
fen war, alle feine Ausſaat niedereegen. Auf mein Befra« 
gen, warum er damit ſeine kleine Tochter beſchwerte, ba er 
doch ohnedem Leute genug haͤtte? antwortete er, das 
Dienſtvolk eegte nicht ehrlich, oder ſie machten ſich kein 
Gewiſſen, die Ausſaat obenauf zu laſſen. Daher iſt dar⸗ 
an gelegen, auf das Dienſtvolk beym Eegen zu ſehen, be— 
ſonders bey den Aeckern, die hinten im Gute liegen, denn 
da pflegen ſie am nachlaͤßigſten zu ſeyn. 


Man ſieht hieraus, daß die Saat allemal, wenn es 
gut thun ſoll, in gehoͤrige Tiefe kommen muß. Der ver⸗ 
ſtorbene Herr Dahlmann Eſchilſſon hat uns mit lehr⸗ 
reichen Verſuchen unterrichtet, welche Tiefe der Ausſaat am 
dienlichſten iſt. 


Aber wie ſoll die Ausſaat bey naſſen Jahren in gehoͤ⸗ 
rige Tiefe kommen? Die Ackererde iſt ja da ſo weich als 
ein Teig? Alſo kleben die Rockenkoͤrner an der Stelle feſt, 
wohin ſie aus der Hand des Saͤemanns fallen, und laſſen 
ſich daher nicht niedereegen. Nichts deſto weniger, und 
weil es ihnen an Feuchtigkeit nicht fehlet, ſo geht doch 
Saat auf, die im Herbſte einiges gutes Anſehen zeigt, 
aber die Wurzeln kriechen nur auf der Erdrinde hin, alſo 
wird ſie von der Fruͤhlingstrockne verderbt, und da iſt es 
mit allem dieſem Wuchſe aus. 


Nach⸗ 
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Nachdem ich nun beſchrieben habe, mit was fuͤr un 
gleicher Wirkung die Ausſaat in trocknem und in feuchtem 
Lande unter die Erde gebracht wird, ſo iſt leicht zu ſehen, 
daß, wenn die Erde in der Saͤezeit zu feucht iſt, ſich das 
Saamenkorn mit unferer gewoͤhnlichen Ackergeraͤthſchaft 
nicht tief genug hinein bringen laͤßt, worauf gemeiniglich 
Miß wachs folgt, zumal, wenn das naͤchſte Fruͤhjahr tro⸗ 
cken iſt. Nun eutſteht die Frage, wie man dieſem abhel⸗ 
fen und zuborkommen fell, daß das Saamenkorn genug 
Erde uͤber ſich bekoͤmmt? Bey uns hier in Finnland, wo 
der Winter oft unvermuthet und zeitig koͤmmt, iſt nicht 
allemal rathſam, auf trockne Witterung zur Herbſtausſaat 
zu warten; man muß ſaͤen, wie naß auch unfer Erdreich 
ſeyn mag, wenigſtens wenn es gegen den Schluß des Au⸗ 
guſts hingeht, oder gleich zu Anfange des Septembers. 
Die gewoͤhnliche Eege dient da am allerwenigſten. Der 
Arrdder und der gewoͤhnliche Pflug find zwar beſſer, die Aus⸗ 
ſaat unter die Erde zu bringen, weil aber die naſſe Erde 
ſich doch nicht recht handthieren läßt, und auf dieſe Art 
nur auf die Seite geſchoben, aber nicht umgeſtuͤrzt und ges 
wandt wird, fo bleibt doch endlich gemeiniglich das Saa⸗ 
menkorn oben liegen. 


Es waͤre daher zu wuͤnſchen, daß man eine Acker⸗ 
geraͤthſchaft erfinden koͤnnte, die bey ſolchen Vorfaͤl⸗ 
len dienlicher zu brauchen waͤre, oder daß ſich eine andere 
Art angeben ließe, wie eine ſolche Abſicht ohne unertraͤgli⸗ 
che Mühe und Koſten zu erreichen wäre. Ließe ſich nicht 
fo viel Erde als nörhig iſt, mit einem bequemen, allein da⸗ 
zu eingerichteten Pfluge uͤber die Ausſaat waͤlzen? Wir 
brauchen jetzt meiſt einerley Pfluͤge zu naſſem und trocknem 
Erdreiche, da man fie doch nach den Umſtaͤnden veraͤn⸗ 
dern ſollte. a 


Die bisher gebraͤuchliche Ackergeraͤthſchaft hat zu ei⸗ 
nem Sprichwort Anlaß gegeben, naͤmlich: wenn die Erde 


nicht 
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nicht die Ausſaat mit voller Hand bekoͤmmt, ſo giebt ſie 
nur die Ausſaat fuͤr eine halbe Hand. Deswegen ſaͤet 
man auch insgemein zu dicht. Die Folge davon iſt, daß 
die Ernte geringe wird, die Witterung mag guͤnſtig ſeyn 
oder nicht: denn im erſten Falle waͤchſet die Saat allzu dicht, 
ſo, daß ſie nicht Platz genug fuͤr ihre Wurzeln hat, und deswe⸗ 
gen ſchwache Aehren und kleines Getreide, mit kurzem und 
duͤnnem Stroh giebt. In Jahren gegentheils, wo die 
Witterung dem Ackermanne nicht gut iſt, koͤmmt kaum der 
vierte Theil der Ausſaat zu Nutzen. 


Man ſieht alſo leicht, daß, wenn wir vollkommene 
Ackergeraͤthſchaft hätten, welche den Saamen, bey aller 
Beſchaffenheit des Erdreichs, ſo tief braͤchte, als noͤthig 
iſt, ſo wuͤrden wir viel an der Ausſaat erſparen, und doch 
mit goͤttlichem Segen eine gute Ernte erwarten koͤnnen. 
Nun ſind wohl viel Saͤemaſchinen zu dieſer Abſicht erfun« 
den worden, mit denen man das Saamenkorn nach Ge— 
fallen tief in die Erde bringen kann, aber ſie ſind fuͤr den 
gemeinen Landmann zu kuͤnſtlich und zu koſtbar, und der— 
ſelbe wird ſie ſelten oder nie gebrauchen koͤnnen. Koͤnnten 
aber dieſe Maſchinen weniger kuͤnſtlich und bequemer gemacht 
werden, oder ließe ſich einige andere geſchickte und leichte Ges 
raͤthſchaft erfinden, welche die Ausſaat wohl auch in naſſe Erde 
brächte, fo würde der Bauer fie bald mit Freuden ans 
nehmen. N 


Es ſcheinet, als ließe ſich dieſes am beſten durch eini⸗ 
ge Verbeſſerung des Pfluges bewerkſtelligen, alsdenn wuͤr⸗ 
den nicht ſolche Ruͤcken auf den Aeckern entſtehen, wie der 
Arder zwiſchen jeden Furchen laͤßt, darein ſich Eis legt, 
zumal nach Thauwetter, das im Winter einfällt: Sollten 
doch durch derſelben Gebrauch einige Ungleichheiten auf dem 
Acker entſtehen, fo läßt ſich ja die Erde wieder ebnen. 
Dieſes Ebenen geſchiehet nicht wohl mit der Walze, die 
Sladd genennt wird, ſondern beſſer mit einer dazu eins 
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gerichteten Ackerwalze, die man doch nicht eher braucht, bis die 
Saat hervorgekommen iſt; denn wenn es eher geſchieht, 

und gleich darauf Trockne einfällt, „ ſo wuͤrden wenigſtens 

einige Erdarten ſich dadurch mit einer ſolchen Rinde uͤber⸗ 

ziehen, daß die Ausſaat gehindert wuͤrde, durch die Erde 

herauf zu deln 


Wie fol aber dieſe Walze über einen weichen Acker 
gehen, da die Pferde mit den Fuͤßen niederſinken, zumal, 
wenn fie eine große Saft zu ziehen haben? Ich antworte: 
1) der Acker wird nie fo weich, wenn er nicht von Natur, 
oder durch Kunſt abhaͤngig iſt. 


2) Dieſe Walze muß leicht gehen, daher ſoll ſie, zum 
erften, fünf Viertheilellen im Durchmeſſer hoben, und zwey. 
tens, um ihre zween Boden mit dicken Tannenbretern, wie 
eine cylindriſche Tonne beſchlagen ſeyn, und noch mit zwey 
eiſernen Ringen, um mehrerer Staͤrke willen, eingefaßt wer: 
den. Es iſt auch nuͤtzlich, dieſe Walze zu brauchen, wenn 
die Wegeſchnecke (Slim-maſken) Schaden thut. Man 
rollt fie über den Acker, fo wird dieſes Gewuͤrme von ihr 
zerdruͤckt, ohne die Saat zu beſchaͤdigen. Die gewoͤhnli⸗ 
che Trockne im May, welche die Fruͤhlingsſaat im Wachs. 
thume hindert, wuͤrde nicht ſchaͤdlich ſeyn, oder doch nicht 
ſo ſehr, wenn man bey Zeiten ſaͤet, wofern es anders die 
Feuchtigkeit der Erde zuläßt, und mit dem vorgeſchlagenen 
Pfluge das Erdreich uͤber die Ausſaat ſtuͤrzt. Es verſteht 
ſich von ſich ſelbſt, daß das Erdreich muß gleich gewalzt 
ſeyn, ehe man ausſaͤet, und ehe dieſer Pflug gebraucht wird. 
Solchergeſtalt hat man der Gerſte, dem Haber und den 
Erbſen mehr Zeit verſchafft zu reifen und zu wachſen, auch 
größere und häufigere Wurzeln zu bekommen, wodurch 
man mehr kernichtes Getreide, und mehr Stroh bekoͤmmt. 


Gegen den Satz, daß die Ausſaat in die Tieſe kom⸗ 
men ſoll, wenn guter Wuchs von ihr zu erwarten iſt, laͤßt 


1 ſich 
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ſich folgender Einwurf machen: Man hat Exempel, daß 


ocken, der in Schnee iſt geſaͤet worden, guten Wuchs ge⸗ 
geben hat, ob ihn wohl weder Eege noch Arder unter die 


Erde gebracht hatten. Man ſ. die Abhandlungen der Koͤnigl. 
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Hierauf antworte ich, daß ſolches in einem regnichten 
Fruͤhlinge wohl moͤglich iſt, aber daß ich es doch darauf 
nicht wagen will, weil ich weiß, wie ſelten das Fruͤhjahr in 
Finnland feucht iſt. Aber hier koͤnnte man fragen: wie 
kommen denn die Wurzeln des in Schnee geſaͤeten Saas 
mens in die Erde? Ich antworte: Wenn man zweene 
Ballen wohlbereiteten und zaͤhen Toͤpferthones zum Frieren 
in die freye Luft legt, und nachgehends in Wärme bringt, 
daß ſie aufthauen, und ferner einen von ihnen nur die 
naͤchſte Nacht noch einmal gefrieren laͤßt, darauf beyde 
langſam in einem warmen Zimmer trocknen laͤßt, endlich 
fie zerſchlaͤgt, fo wird man ſehen, was für eine Wirkung 
die Kälte! auf fie gehabt hat, naͤmlich der Ball, der einmal 
gefroren iſt, iſt in viel kleine Würfel und Scheiben zer» 
ſprungen, der aber, welcher zwo Nächte gefroren iſt, in noch 
mehr und kleinere. | 0 


Eben ſo wirkt der Winter auf die Ackererde, daher fin. 
den die Wurzeln der Ausſaat Stellen genug, wo fie in die 
Tiefe dringen koͤnnen, wenn ſie nur dann und wann Regen 
bekommen, ſo, daß ſie zuvor nicht vertrocknen. Die kleen⸗ 
ſten Wurzeln, die mit ihren Faͤſerchen den Nahrungsſaft 
aus der Erde ziehen, gehen eine halbe Elle tief, ohne daß 
man ihnen dieſe Wege durch den Arder machen darf, wenn 
der Winter ſie geoͤffnet hat. 


! 
Folgendes Exempel beweiſt deutlich dieſe Wirkung 
des Winters: Es ereignete ſich in dem trocknen Herbſte 
1757, daß ein Thonacker, feiner Härte wegen, nicht konnte 
tief genug gepfluͤgt werden, und alſo nicht ſehr zermalmet 
ward. 


7 


wie dem Mißwachfe vorzukommen iſt. 79 


ward. Es kam ſehr duͤnne und elende Saat hervor, dazu 
die Trockne vielleicht auch was beytrug. Sie fand ſich 
folgendes Fruͤhjahr noch eben fo dünne und ſchwach, half 
ſich aber unvergleichlich, ſo, daß ich nie was beſſers geſehen 
habe. Alſo ruͤhrte dieſe ungewöhnliche Verbeſſerung von 
den neuen Wurzeln her, welche der Rocken erſt im Som⸗ 
mer hinunter in die Erdriſſe geſchickt hatte, die vom Win⸗ 
ter geblieben waren, und aus dieſen mußte ſo viel Nah⸗ 
rung heraus gezogen werden, daß das Gewaͤchs fo reich 
ward. Dieſes Ackerſtuͤck war von Natur abhaͤngig, und 
etwas erhoben; aber daß man eben ſo gluͤckliches Wachs⸗ 
thum von einem hohlen Ackerſtuͤcke erwarten dürfte, kann 
ich nicht glauben. Wie die Kälte auf andere Arten Erd⸗ 
reich wirkt, weiß ich nicht. 5 


Noch ein Einwurf gegen meinen Vorſchlag, den 
Miß wachs, den Naͤſſe zur Saatzeit verurſacht, zu verhuͤten, 
iſt folgender: daß der ausgeſaͤete Saamen von der Näffe 
verfaulen moͤchte. Ich antworte: Damit hat es keine 
Gefahr, wenn man nur zu guter Zeit ausſaͤet, weil noch 
Waͤrme in der Luft und der Erde uͤbrig iſt; welches ſehr 
wohl geſchehen kann, wenn man ſich durch Regenwetter 
nicht darf hindern laſſen, ſondern ſich auf dieſe Pfluͤge, 
welche den Saamen unter die Erde bringen, verlaſſen kann, 
und alsdenn zur gehoͤrigen Zeit ſaͤet, wenn nur der Acker 
wohl angelegt iſt. 


ie 
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| XV. eb N 
BET UM, Be 
Buchsbaum aus Saamen 
zu ziehen. b 
Von N 5 


Peter Osbeck, 


eingeſandt. 


man die Stauden im Fruͤhjahre theilt, und ſehr 

tief ſetzt, damit Wurzeln aus den Zweigen ſelbſt 

treiben. Dieſes iſt jedem Gaͤrtner bekannt, aber von dem 
Verſuche, ihn durch Saamen zu vermehren, weiß man bey 
uns wohl nichts, obgleich Miller in ſeinem engliſchen 
Gaͤrtnerlexicon dieſe Art als die ficherfte anpreiſet. Ich 
habe zu meiner Ergoͤtzung allerley Verſuche gemacht, 
fremde und einheimiſche Bäume, Sträucher und Kräuter 
aus Saamen zu ziehen, darunter ſich der Buchsbaum auch 
befindet, welches die Gärtner hier als was ganz Neues ans 
geſehen haben. Wie ich mich nun nicht erinnere, daß je⸗ 
mand unter uns hiervon geſchrieben haͤtte, ſo iſt es wohl 
auch in den uͤbrigen Landſchaften des ſchwediſchen Reichs 
ungewoͤhnlich. Die Saamen habe ich in meinem eigenen 
Garten von Buͤſchen genommen, die uͤber zwo Ellen hoch 
waren. Man brachte ſie ſpaͤt im Herbſte in die Erde, 
eben als ſie recht reif, ſchwarz und glaͤnzend waren. Sie 
giengen naͤchſtes Fruͤhjahr auf, und zeigten ſich zuerſt mit 
zwey ſchmalen langen Wurzelblaͤttchen, waren aber ſchon 
im 


De allgemeine Art, Buchsbaum zu pflanzen, iſt, daß 
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im zweyten Jahre ſo groß, daß ſie ſich zu Einfaſſungen der 
Beete ſchickten. Am leichteſten aber iſt es, wenn ſolche 
Einfaſſungen von Blumenbeeten ſollen gemacht werden, fie 
ſogleich nach der vorgezeichneten Figur in die Erde zu le— 
gen, ohngefaͤhr einen Zoll tief, und das folgende Fruͤhjahr 

die Pflanzen vom Unkraut rein zu halten, ſie maͤßig zu be. 
gießen, und ihnen die heißeſte Zeit des Tages, wofern die 
Witterung ſehr trocken iſt, einigen Schatten a berfchaffen, 
Darinnen beſteht die ganze Kunſt, wofern der Buchsbaum 
in Thonerde fo gut fortkoͤmmt, als in Sanderde, in mel 
cher meine Verſuche gemacht ſind. f 


Die Erde, in welcher er bey mir waͤchſet, iſt ziemlich 
mager, ohne einigem Duͤnger, aber der Buchsbaum koͤmmt 
doch recht wohl fort. Wenn die Einfaſſung einmal groß 
iſt, und man den Buchsbaum daraus eben ſo bequem ver⸗ 
ſetzen will, als er iſt gepflanzt worden, ſo kann man im 
Winter die ganze Hecke, wenn das Erdreich gefroren iſt, 
rings herum an den Seiten beſchneiden, unterwaͤrts los⸗ 
machen, und, wie ein Haus fortgeſchraubt wird, an die Stel⸗ 
le hinbringen, wo man will, und wo die Erde dazu ausge⸗ 
hoͤhlt iſt. Dieſes iſt zu Wrams Gunnarstorp in Schonen 
geſchehen, wo die Hecken ungewöhnlich hoch find, und ſolche 
ſich ſchwerlich auf andere Art umpflanzen laſſen. 


Die Erziehung des Buchsbaums aus Saamen, die⸗ 
net beſonders denen zum Vortheil, welche an abgelegene 
Oerter zu wohnen kommen; und ſchwerlich ganze Buͤſche 
dahin, wo ſie es verlangen, geſchafft bekommen koͤnnen: 
durch Saamen aber erhalten ſie ihren Wunſch bequem und 
mit geringen Koſten. Pal 
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ie e ſhöne Beſchreihung einer Mißgeburt, die Herr 

2 Prof. Schulz verwichnes Jahr der Koͤnigl. Akad. 
der Wiſſenſch. übergeben hat, hat mich erinnert, 
Se aufzuſuchen, die each en eh Radkehar und 
ſeltſam iſt. N 

Im Jahre 1760 den raten Aug. 5 0 ich zu einer Frau 
in Kindesnoͤthen 1 5 Des Kindes rechter Arm war 
ſchon hervorgekommen, und zugleich wieß ſich ein großes 
Stuͤck freyhaͤngendes Fleiſch, das man für den Mutterku⸗ 
chen hielt, welcher losgegangen waͤre. 

Nach den Geſetzen der Kunſt, entband ich die Frau 
geſchwinder und leichter, als ich mir im Anfange vorſtellte; 
denn obgleich das Kind vollkommen war, war es doch ſehr \ 
klein und ſchwach. | 

Ropf, Achſeln, Aerme und Hände waren natuͤr⸗ 
lich, aber der Rückgrad ſehr kurz, und gar wie abgebro⸗ 
chen und zuruͤckgebeugt, ſo, daß des Kindes Fuͤße beym 

Nacken lagen. 

Es zeigte ſich keine regio hypochondriaca fifa, 
fondern daſelbſt war das Kind gleichſam nach der linken 
Seite gewunden, ſo, daß es mit A rückwärts konnte 
gewunden werden. 
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Die Fuͤße mit ihren Zaͤhen waren ſolchergeſtalt hin. 
terwaͤrts gewandt, und die Ferſen vorwärts, außerdem wa⸗ 
ren ſie auch ſehr ſchief und mißgeſtalt. 

Die Bruſt klein und ſchief, kein ſchwerdtfoͤrmiger 
Knorpel. 

Das Herz hleng einen guten Zoll außer den Rippen. 

Das Zwerchfell glich nur einer duͤnnen Haut, oder 
einem Sacke, der Herz und Lungen umgab, welche meiſt auf 
der rechten Seite lagen. 

Die Leber war ungeheuer groß und hatte keine deut⸗ 
lichen lobos, aber wo der lobus dexter ſeyn ſollte, war ſie 
groß, wie eine geballte Fauſt, und eben das, was ſich bey 
der Entbindung zeigte, und das ich anfangs für den Mut⸗ 
terkuchen hielt. 6 

Es fanden ſich gar keine Bauchmuſkeln, fondern 
nur eine ganz dünne Haut, peritomaenm, die entweder durch 
Preſſung der Wehen, oder bey der Entbindung, geborſten 
war, daß alſo der Unterleib offen, und die Gedaͤrme un⸗ 
ordentlich hie und daher gewunden waren. a 

Keine Gallenblaſe, ſtatt ihrer ein großer ductus he- 
paticus. 8 ö 

Der Magen, ziemlich natuͤrlich. 

Die Nieren ſehr groß; die renes luccenturiati un- 
geheuer. N 
S3 dwoiſchen den dicken Beinen keine Oeffnung zum 
Hintern, auch kein Merkmahl des Geſchlechts, ſondern ſtatt 
deſſen zwo Warzen oder kleine Zitzen, wo die labia puden- 
dorum ſeyn ſollten. b 

Wo ſich das eum ans Colon ſchloß, war gleich über 
dem Schaamknochen eine Oeffnung, die den Hintern mach⸗ 
te. Das Colon machte einen Bug nach der linken Seite, 
kam aber gleich wieder an eben die Oeffnung, ſo, daß es 
gleichſam einen großen Sinum oder Sack bildete. Dieſer 
Darm, der alſo nicht ſehr lang war, war faſt wie ein Sack 
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anzuſehen. Das inteſtinum redtum fehlte, war auch hier 
nicht nöthig, weil der wenige Koth, der ſich im Colon 
ſammlete, gleich zur Oeffnung oder an den anum kam. 

Gleich bey dieſer Oeffnung, und im erwaͤhnten Sacke 
befanden ſich zweene finus laterales, einer zur Rechten, der 
andere zur Linken, wo die vreteres, welche ſehr weit und 
groß waren, ſich öffneten, an der Mündung waren he mit 


etwas Fett und kleinen Druͤſen verſehen. 


Zu oberſt in erwaͤhntem Sacke des coli, befand ſich 
eine kleine hervorragende Erhoͤhung mit der Muͤndung an 
einem andern kleinen Sacke oder finu, der den vterus vor. 
ſtellen follte. 

Mäehr konnte ich i in der Eyl nicht bemerken, denn der 
Vater machte ſich ein Gewiſſen darüber, wenn der Doctor 
das Kind anrühren ſollte, deſſen Mihgefal man vor der 
Mutter verbergen mußte. 

Das Kind war ſonſt wohl REN, gab abet fein Zei⸗ 
chen eines Lebens bey der Geburt. Es war der Frau ihre 
zweyte Geburt; in der erſten war ſie auch ſo ungluͤcklich, 
daß das Kind nicht konnte unbeſchaͤdigt auf die Welt kom⸗ 
men. Allem Anſehen nach lag das Kind dieſesmal im 
untern Becken, welches ſich wohl bey Herausnehmung der 
Nachgeburt, und daß die Baͤrmutter 17 untief war, ſchlieſ⸗ 
ſen ließ. 

Es ſcheint alfo, als ſey entweder das Becken übel ges 
bildet geweſen, oder es habe ſich das Eychen an den Hals 
der Baͤrmutter gehenkt, fo, daß die Draͤngung Urſache an 
allem dieſem Ungluͤcke 9 8 
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Praͤſident 
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I. 


Von der 


Menge des Volks in Schweden, 


u n d 
des Reiches natuͤrlicher Staͤrke. 


Kirk, 


Maß durch ein deutliches und ſicheres Verzeichniß 
der Menge des Volkes in einem Staate, der 
6 Nahrungsarten unter demſelben, des jährlichen 
2 1 und Abganges u. ſ. w. der 8 
Zuſtand eines Staats zu erkenenen iſt, feine Krankheiten 
ſich entdecken und heben laſſen, der Vortheil oder Schas 
den, Gewinnſt oder Verluſt des Staats ſich uͤberſchlagen 
und berechnen läßt, und endlich feine natürliche Staͤrke in 

Vergleichung mit andern Staaten zu beſtimmen iſt, wel. 
ches zum Grunde aller politiſchen Unternehmungen bey der 
allgemeinen Haushaltung dienet, iſt eine Kenntniß, die 
man erſt ſpaͤtern Zeiten zuzuſchreiben hat, und wovon der 
Nutzen nur noch im geringſten Theile völlig ent 

deckt iſt. f 

So gewiß dieſe Vortheile, welche nur durch ein rich. 
tiges Tabellwerk zu erhalten ſtehen, Hauptgruͤnde zu den 
Anſtalten einer vernuͤnftigen Haushaltungswiſſenſchaft find, 
ſo ſicher iſt es auch, daß man ohne dergleichen Huͤlfsmittel 
in Gefahr iſt, auch bey den beſten Geſinnungen ſich in den 
gehoͤrigen Mitteln zu irren, auf denen die Erhaltung und 
Verbeſſerung des gemeinen Weſens vornehmlichſt beruhet, 
zum Beweiſe, wie viel es noch zu unſern Zeiten an 
N 4 der 
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der Vollkommenheit vernuͤnftiger Haushaltungsanſtal⸗ 
ten ehlt. 

55 Betrachtung des großen und unfehlbaren Nu⸗ 
tzens, den unſer werthes Vaterland von vernünftiger An— 
wendung der oͤkonomiſchen Wiſſenſchaften auf unſere Haus⸗ 
haltung haben kann, haben J. K. M. aus landesvaterli⸗ 
cher Sorgfalt für unſer Vaterland, Dero Commiſſion über 
das Tabellwerk befohlen, jahrlich in die Abhandlungen 
Dero Akademie der Wiſſenſchaften alles einruͤcken zu laſſen, 
was daraus zum Unterrichte des gemeinen Weſens genoms 
men werden kann. Zur unterthaͤnigſten Befolgung bie⸗ 
von, wird gegenwärtige Unterſuchung, von der Menge der 
Menſchen in Schweden, und des Reiches natuͤrlicher 
Stärke, als ein Anfang bengebracht. Man vermuthet, 
diejenigen, welche in Staͤdten und auf dem Lande mit 
Einrichtung der Tabellen zu thun haben, ei hiedurch von 
neuem Verſicherung erhalten, was für unentbehrlichen Mus 
gen das gemeine Weſen mit der Zeit von dem Tabellwerke 
haben wird, werden, dieſem zu Folge, kuͤnftig noch genauer 
und ſorgfaͤltiger bey dieſen Verzeichnungen der Leute ſeyn, 
zumal da Verrechnungen hierinnen, Mißweiſungen im Ta⸗ 
bellwerke verurſachen, welche wieder bey der Anwendung 
auf unſere allgemeine Haushaltungen mißlingende ob 
gen 555 ſich ziehen koͤnnen. | 


$. 2. 

Im Jahre 1749 machte man den erſten Anfang mit 
dem ſchwediſchen Tabellverke. Zu dieſer Einrichtung 
gab die Koͤniglich⸗Schwediſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften die erſte Veranlaſſung, und arbeitete die Methode 
dazu aus, welche nachgehends von J. K. M. in Gnaden 
beſtaͤtiget ward. Weil aber bey Verfertigung der Tabel⸗ 
len in jedem Orte, allerley Umſtaͤnde in Acht zu nehmen 
find, und die Perſonen, für welche ſolches gehörte, beym 
Anfange der Einrichtungen mit den Tabellen, theils der 
er: vasswan, theils gewiſſer Umſtaͤnde, welche En 

eſon⸗ 
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beſonders in Acht zu nehmen ſind, nicht vollkommen kundig 
waren, ſo konnte es nicht anders kommen, als daß die Ta- 
bellen im Anfange ſehr unvollkommen waren, welches 
gleichwohl nach und nach, bey den meiſten, da fie es ge. 
wohnt worden find, verbeſſert iſt. 


e ee ee 3 
Dem Vorſatze gemäß, will ich die beſondern Bemer⸗ 
kungen, die zum Zunehmen oder Abnehmen der Menge 
der Menſchen gehoͤren, ihre Eintheilungen nach Alter und 
Stand, die gemeinſten Krankheiten, daß aus dem Lande Zie⸗ 
hen der Leute u. ſ. w. betreffen, noch beyſeite ſetzen, weil dieſe 
Betrachtungen eine beſondere Abhandlung verdienen. 


eee Ina 
Im Jahre 1760 beſtund unfere ganze Menge Volks 
aus 2,3831713 Seelen, Finnland und die Lappmarken mit 
darunter begriffen, darunter „127938 Mannsperſonen, 
3,255175 Weibsperſonen waren. Wenn wir dieſe geringe 
Menge von Leuten in unſerm fo weit erſtreckten Vaterlan, 
de als Arbeitende betrachten, ſo muß derjenige, der nur ein 
wenig die Weite und Art des Landes kennt, zugeſtehen, daß 
darinnen viel mehr arbeitende Haͤnde Raum finden, ohne 
daß fie die bisherigen Einwohner aus den Vortheilen, wel⸗ 
che ſie bisher inne gehabt, verdrängen dürften, und daß da, 
bey immer noch die bisher gewoͤhnliche Lebens und Haus⸗ 
haltungsart auf dem Lande bleiben koͤnnte. Eine ſolcher⸗ 
geſtalt vermehrte Menge Leute muß nothwendig arbeiten, 
wenn ſie leben will; Arbeit muß neue Producte verſchaffen, 
welche ohne neue arbeitende Haͤnde nicht zum Vorſchein 
kommen koͤnnen, wenn auch die bisherigen Einwohner alles 
Moͤgliche thun. Eine größere Menge Leute muß noth« 
wendig eine groͤßere Menge Waaren verſchaffen, wie ſich 
auch zugleich dabey die Menge ſtreitbarer Männer vergroͤſ⸗ 
ſert, und alſo einen ſtaͤrkern Kriegsſtaat ausmacht, wenn 
keine politiſchen Hinderniſſe im Wege ſtehen. 


F 5 §. 5. Die 
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i / 5. . ey 
Die Diotfienbigfei daß mehr Menſchen ihre Staͤr⸗ 
ke vereinigen muͤſſen, iſt uͤberhaupt aus dem Verlangen, 
gluͤcklicher zu leben, entſtanden; dieſes Verlangen iſt alſo 
die vornehmſte Triebſeder bey Entſtehung der Republiken 
geweſen, nicht allein wegen der allen Menſchen angebohr. 
nen Geſelligkeit, ſondern auch wegen der natuͤrlichen Huͤlfe 
und Unterſtuͤtzung im gemeinen Leben und der Haushal⸗ 
tung. Dieſes will nichts anders ſagen, als daß die Menſchen 
im natuͤrlichen Zuſtande, jede Haushaltung für ſich betrach- 
tet, ihre Vermögen, ſich nach Wunſche zu naͤhren, zu Flei- 
den und zu beſchuͤtzen, unzulaͤnglich befunden haben, und 
dadurch find veranlaßt worden, ihre zerſtreuten Kräfte zu 
vereinigen, und zuſammen zu einem natuͤrlichen Beyſtande 
anzuwenden, um ihre eigne Vollkommenheit und Sicher: 
heit mit deſto größerer Stärfe zu befördern. Hiemit ha⸗ 
ben die Einwohner, bloß dadurch, daß ſie unter gewiſſen 
angenommenen Geſetzen zuſammengetreten ſind, einander 
ſowohl in gemeinſchaftlicher Beyhuͤlfe, als in der Veethei a 
digung verſtaͤrkt. Ließe ſich eine andere Art finden, wie 
Menſchen im natürlichen Zuſtande Macht und Staͤrke er⸗ 
halten koͤnnten, ſo waͤre ſolche vermuthlich irgendwo ſchon 
gefunden und angenommen; weil aber dergleichen nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, fo laͤßt ſich ſchließen, daß nichts in der Nas 
tur, es mag Gold, Silber, oder Geld ſeyn, eines Staates 
Staͤrke ausmachen, oder dafuͤr angeſehen werden kann, ſon. 
dern daß ſolche allein auf der Menge der Menſchen in einem 
Staate beruht. Je mehr emſige Arbeiter ein Staat ent⸗ 
hält, deſto mehr Wirkungen muͤſſen ihre Arbeiten hervor⸗ 
bringen, eben wie alsdenn Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in ei⸗ 
nem Staate zunehmen, ſeine Staͤrke in der Nahrung, im 
innlaͤndiſchen und auswärtigen Handel, in der Vertheidi⸗ 
gung, im Vermoͤgen, Ausgaben zu bezahlen u. ſ. w. waͤch⸗ 
ſet. Keine Kunſt in der Welt kann dieſe Vortheile einem 
Lande verſchaffen, dem es an Volke mangelt, ſo, daß es 
darinnen einem volkreithern gleich Fame: nur die Vermeh⸗ 
5 rung 
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rung der Menge des Volkes iſt dazu dienlich, wenn es 

ſonſt mit der allgemeinen Policen dabey wohl beſtellt iſt. Da⸗ 

her muß auch die Hauptabſicht aller politiſchen Verfaſſun⸗ 

gen, beſonders in Staaten, denen es an Volke mangelt, 

auf die Vermehrung des Volkes abzielen, ſo, daß keine 

Nahrung, kein Geſchaͤfft für fo edel anzuſehen iſt, daß dere 

gleichen auf Koſten ſolcher Anſtalten ſollte getrieben werden, 
welche die Menge der Leute vergroͤßern. 


$. 6. 


Dieſes auf unſer Vaterland anzuwenden, ſo muß die 
Staͤrke unſers Staates wachſen, wenn die Menge der Leute 
zunimmt, und gegentheils abnehmen, wenn die Menge der 
Leute abnimmt; das iſt: Wenn der Raum, der in unſerm 
Vaterlande bewohnt iſt, unverändert bleibt, und die Leute 
innerhalb deſſelben dichter beyſammen zu wohnen anfan⸗ 
gen, ſo faͤngt auch unſere allgemeine Staͤrke an zuzunehmen, 
welche gegentheils abnimmt, wenn unſere Wohnplaͤtze an⸗ 
fangen leerer zu werden; woraus folgt, daß die Frage, wie 
ſtark wir ſind, nicht allein darauf ankoͤmmt, wie viel wir 
Leute haben, ſondern auch, wie groß die Flaͤche unſers Va⸗ 
terlandes iſt, die von dieſen Leuten eingenommen wird. 


8 

Dieſe Staͤrke, welche dadurch ausgedruͤckt wird, daß 

man eine gewiſſe Menge von Leuten mit dem Raume vers 
gleicht, den ſie auf der Erde einnehmen, oder eigentlich mit 
demjenigen, der ſich bewohnen laͤßt, heißt des Volkes 
natuͤrliche Stärke, * 
i 4 §. 8. Ganz 


»Es iſt eigentlich die Dichte des Volks in einem Lande. 
Wer alſo weiß, wie ſonſt Dichte, oder eigene Schwere 
der Materien, Raum und Gewicht, oder Maſſe, Menge 
der Theile mit einander verglichen werden, der wird leicht 
einfeben, daß Dichte, Raum, Maſſe, hier: Natürliche 
Staͤrke, Raum des Landes, Menge der Leute ſind. ur 

5 en 
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Ganz Schweden und Finnland beſteht aufs naͤchſt 
aus 6900 ſchwediſchen Quadratmeilen, welche im Jahre 
1760 von 2,383113 Perfonen bewohnt wurden. Ein Mits 
tel alfo genommen, wohnten auf einer Quadratmeile 
345 2s Menſchen, und wenn man die Lappmarken mit 
ihren Einwohnern davon abzieht, ſo kommen auf jede 
Quadratmeile der uͤbrigen Landſchaften des Reiches 
472 Pi oder ohngefaͤhr 4723 Menſchen. Vermittelſt 
dieſer gefundenen Vergleichung iſt man im Stande, die 
Groͤße unſerer natuͤrlichen Staͤrke in Vergleichung mit 
andern Staaten zu finden, bey denen bekannt iſt, 
wie viel Flaͤche ſie haben, und wie viel Volk in 
ihnen iſt: auch koͤnnen wir dadurch unſere jetzige Stärs 
ke mit unſerer vorigen vergleichen, wobey zu bemer⸗ 
ken iſt, daß das Herzogthum Pommern, und die Inſel 

Nuͤgen in dieſe Berechnung nicht mit eingeſchloſſen ſind. 


$. 9. 


Wenn wir unſere natuͤrliche Staͤrke mit anderer 
Staaten ihrer vergleichen, ſo muß man dazu, eben dieſer 
Staaten, Flaͤche und Menge der Leute in ihnen wiſſen, 
welche Groͤßen denn in unſerm Staate gleich oder ungleich 

der w N 933 ſeyn 


ſen alſo jene drey Dinge, oder dieſe drey Dinge, in der 
genannten Ordnung: G; V; P; für einen Körper, oder 
für ein Land, und g; v; p; für einen andern Körper, 
oder für ein anderes Land, ſo iſt G8 = = : — Ich 
habe dieſes in der zweyten Ausg meiner Anfangsgr. der 
angew. Mathem. Hydroſt. 31. §. erinnert, und eben eine 
Vergleichung zwiſchen Schweden und England dadurch 
angeſtellt, wozu mir Kruͤgers Rede vom Mangel des Vol⸗ 
kes, die Zahlen gegeben. f 
f d Böäfiner, 
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ſeyn koͤnnen. Wenn 1) die Flächen gleich find, aber die 
Menge der Leute ungleich, ſo verhalten ſich die natuͤrlichen 
Staͤrken, wie die Mengen der Leute. 2) Befinden ſich 
gleichviel Leute auf ungleichen Flaͤchen, ſo verhalten ſich 
die natuͤrlichen Staͤrken verkehrt, wie die Flaͤchen. 3) 
Sind weder die Mengen der Leute noch die Flaͤchen gleich, 
ſo iſt die Verhaͤltniß der natuͤrlichen Staͤrken, aus der or⸗ 
dentlichen Verhaͤltniß der Mengen der Leute, und der ver⸗ 
kehrten der Flaͤchen Rane geſetze. 
e e 5 1 1 
Was für Fälle von dieſen auch vorkommen moͤgen, 
ſo erhaͤlt man am leichteſten die Verhaͤltniſſe zwiſchen den 
natürlichen Staͤrken beyder Lander, wenn man von ihnen 
gleich große Raͤume in die Berechnung bringt, und alſo die 
Menge des Volkes in jedem Lande mit der Flaͤche des Lan⸗ 
des dividirt. Z. E. das Hoͤfdingdoͤme von Malmoͤhus 
enthaͤlt 40 ſchwediſche Meilen, und hatte 1760, 108390 
Einwohner; wollten wir nun deſſelben natürliche Srärfe 
für damals, mit dem Höfdingdöme von Soͤdermanland 
vergleichen, fo hatte daſſelbige 81779 Einwohner, und 
beilehr: 93 0 66 1 ſchwediſchen Quadratmeilen: Alſo 


zeigt O daß damals nr Menſchen auf eine 


Sa in Malmöhus bemeh, und 155 15 weiſet, 
= . 


daß nur 12342 Menſchen auf eine in Soͤdermanland ka. 
men. Alſo verhielten ſich in dieſem Jahre die natuͤrlichen 
Staͤrken von Malmoͤhus und Soͤdermanland, wie 2709 4: 
1234 5, fo, daß Malmoͤhus etwas über 2 ſtaͤrker Dat 
als Soͤdermanland.“ 


§. 11. Bey 


* Wenn die großen Buchſtaben voriger Anmerkung für Mal⸗ 
moͤhus, die kleinen für Soͤdermanland gelten; fo iſt 


— 


U 
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HK. „Nai a . a 
Bey einer ſolchen Vergleichung bewohnen freylich die 
Leute nicht jeden Platz im Sande fo gleichförmig, als dieſe 
Rechnung zeigt, denn auf manchen Mellen einer Landſchaft 
werden mehr, auf manchen weniger Menſchen wohnen, be⸗ 
ſonders wo Seen und Fluͤſſe ſind: gleichwohl weiſet dieſe 
mittlere Zahl der Menge der Einwohner auf einer gegebe⸗ 
nen Flaͤche in einer Landſchaft, daß darinnen die Nahrungs⸗ 
arten beſſer oder ſchlechter muͤſſen getrieben werden, als in 
einer andern Landſchaft von gleichen Umſtaͤnden, in welcher 
die mittlere Zahl der Einwohner auf gleichem Raume klei⸗ 
ner oder groͤßer iſt. 5 
122 N 4 12. 0 | 
Nun iſt klar, daß, wenn alle andere Umſtaͤnde in 
den beyden Landſchaften, die wir zum Exempel genommen 
haben, gleich ſind, fo muͤſſen von den Leuten beyder Land⸗ 
ſchaften die Nahrungen dergeſtalt getrieben werden, daß eine 
Nahrung, die z. E. in Malmoͤhus von 1000 Arbeitern ges 
in a trieben 


V= 40; P 108390 v =166, 255 P= 81779 
alſo log. P = 5, 0349892 leg. p = 4 9126417 
leg. V= I. 6020600 log. v= 1,8211859 
 kgG=3, 4329292 log. g= 3, 0914558 

log. G = 3, 4329292 


5 c 5 
108.5 — 0, 3414734 


Alſo S = 2, 1933 oder die natürliche Stärke von Malmoͤ⸗ | 
N 
bus wäre 2, 195 mal größer als die von Soͤdermanland. 


Da alle Zahlen, die zur Rechnung, wie ich ſie hier gemacht ha⸗ 
be, noͤthig ſind, hier ſtehen, und alſo die ganze Rechnung, 
das Aufſchlagen der Logarithmen ausgenommen, vor Au⸗ 
gen liegt, ſo wird man leicht urtheilen, ob die im Texte 
vorgeſchlagene Art in der Ausuͤbung bequemer iſt, bey der 
2 2, 1666. Die Logarithmen werden ſich hier alles 
mal mit Nutzen brauchen laſſen, wenn man nur Tafeln fuͤr 
fie bis auf 100000 hat. Denn auch wo unter den Men: 

gen 


7 


des Volks in Schweden. 95 


trieben wird, in Soͤdermanland nur etwa 455 hat *, und 
die Producte der Arbeiten in beyden Landſchaften muͤſſen 
ſich ſolchergeſtalt eben ſo verhalten. Wie man auch dieſe 


Betrachtung wenden will, um zu finden, ob nicht unter 


einigen Umſtaͤnden, die Landſchaft Malmoͤhus, ohngeach⸗ 
tet ihrer uͤberwiegenden natuͤrlichen Staͤrke, doch in oͤko⸗ 
nomiſchen Vorzuͤgen Soͤdermanland etwas nachgeben 
moͤchte deſſen natuͤrliche Staͤrke geringer iſt, ſo wird man 
doch in allen Faͤllen finden, daß jene die Ueberwucht im 
Betriebe der Rahrungen behält, wenn alle andere Umſtaͤnde 
uͤbrigens aufs genaueſte gleich angenommen werden. Woll⸗ 
te man ſetzen, Soͤdermanland triebe dieſe Nahrung mit mehr 
als 4554 Arbeitern, z. E. mit 1000, ſo waͤre das wohl wi⸗ 
der unſere erſte Vorausſetzung; denn weil wir angenom⸗ 
men haben, es ſey alles einerley, außer die Menge des 
Volks, ſo muß ſich auch der Theil des Volks, der in einer 
gegebenen Landſchaft zu einer gegebenen Nahrung ange» 
wandt wird, wie die ganze Menge des Volks in dieſer 
Landſchaft verhalten. Geſtuͤnde man aber auch dieſes zu, 
fo wendete alsdenn Soͤdermanland 544% Arbeiter mehr, als 
13 J es 

gen Volks Millionen vorkommen, laſſen ſich dieſe Zahlen 
durch Veranderungen, die zu diefer Abſicht unbetraͤchtlich 


finds z. E durch Vermehrungen oder Verminderungen um 


m u. d. g. welches bey Millionen nichts merkliches ausmacht, 
dergeſtalt einrichten, daß man ihre Logarithmen durch die 
Addition finden kann. 


5 5 Raſtner. 
Aus voriger Anmerkung iſt 
log. 5 = — 0, 3414734 
log. 10000= 1 | 
Summe = 3, 6585266 


Dieſe Logarithme gehoͤrt zu 4555 ＋, alſo iſt G:g==10000 
4555, welches, mit der im Texte angegebenen Verhaltniß 1000: 
4554 fo genau als hier zu erwarten iſt, uͤbereinſtimmt, 
aber wiederum vermittelſt der Logarithmen viel leichter ge⸗ 


funden iſt. 150 
f Kaͤſtner. 


96 Von der Menge 


es ſollte, zu dieſer Nahrung an : es kann alſo zwar in 
dieſer Nahrung mit feinen rooo Arbeitern eben fo viel aus⸗ 
richten, als Malmoͤhus in eben derſelben mit den 1000 


ſeinigen; aber die 544% Arbeiter muͤſſen bey irgend einer 


andern Nahrung in Soͤdermanland fehlen, und da wird 
alſo der Mangel ſo groß ſeyn, als bey voriger der 
Ueber ſchuß. er gun 
RR . 


Aus dieſen Betrachtungen über die naturliche Staͤr⸗ 
ke fließt folgendes: 

) Sie kann in zween Staaten gleich groß ſeyn, ob 
ſie wohl nicht gleichviel Volk baben „und umgekehrt. 
2) In einem Staate, der weniger Fläche einnimmt, 
kann ſie ſo groß, oder groͤßer ſeyn, als in einem, der mehr 


Flaͤche hat, und umgekehrt. so K 


Das eigentliche Daͤnemark wird aufs genauſte 
1268 ſchwediſche Quadratmeilen enthalten. Wird es, nach 
dem Vermuthen der Daͤnen ſelbſt, von einer Million Men⸗ 
ſchen bewohnt, fo kommen auf jede ſchw. Quadratmeile 
788324 Menſchen, und die natuͤrlichen Starken Daͤne⸗ 
marks und unſers Vaterlandes verhielten ſich wie 788382: 
4721, wenn unſere Lappmarken nicht mit gerechnet wer⸗ 
den. Wiewohl nun das eigentliche Danemark, nämlich 

See⸗ 


Es waͤre wohl der Mühe wehrt, die Formeln voriger Art: 
merkungen noch einmal auf dieſe beyden Königreiche anzu⸗ 
wenden, zumal, da die Verhaͤltniß der natürlichen Stars 
ke bier in Zahlen, die an ſich ſo ungeſchickt ſind, und noch 
Bruͤche an ſich haͤngen haben, angegeben wird, welches 
eine Folge der beliebten Methode der Quadratmeilen iſt. Weil 
aber im 8. $. die Anzahl der Quadratmeilen in Schweden, 
wenn die Lappmarken abgerechnet worden, ſo wenig, als 

die Menge der Bewohner der Lappmarken angegeben iſt, 
ſo muß man die natürliche Staͤrke von Schweden, nur 
wie fie dorten angegeben iſt, 472, 5 annehmen; dieſes 
muß nämlich herauskommen, wenn man die Leute in 

chwe⸗ 
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Seeland, nordlich und ſuͤdliches Juͤtland mit den Inſeln, 
bey weitem nicht ſo viel Raum einnimmt, als Schweden, 
ohne die Lappmarken, fo iſt doch nach dieſer Rechnung des 
eigentlichen Daͤnemarks natuͤrliche Staͤrke faſt 2 mal gröfs 
fer als Schwedens. Dieſer vorlaͤufige Anſchlag von des 
eigentlichen Daͤnemarks natürlichen Staͤrke gegen die unfrie 
ge, wenn er auch auf einer genau berechneten Zahl der Leute, 
und gemeſſener Flaͤche des Landes beruhte, waͤre doch nicht 
als die wahre natuͤrliche Staͤrke vom ganzen daͤniſchen Rei⸗ 
che anzuſehen, welche viel geringer ſeyn muß, weil die 
übrigen Daͤnemark zugehörigen Oerter viel dünner be 
wohnt find, als das eigentliche Daͤnemark. Außerdem 
faͤllt es Staaten, die ſehr weit ausgebreitete Länder beſi⸗ 
tzen, gemeiniglich ſchwer, ihre ganze natürliche Staͤrke zum 
völligen politiſchen Nutzen anzuwenden. Island z. E. die 
größte Inſel in Europa nach Britannien, kann Daͤnemark 
ſo leicht ſchaden, als nutzen. Wenn von Island Rauch⸗ 
Ä \ waaren 


Schweden mit der Menge von Quadratmeilen dividirt, 
die Schweden enthalt. Dieſe heiße = g. Für Danemark 


iſt 0 Ie0o02Ac, 1fo 


1268 * a 


log. 1000000 — 6, 
EEE 
d 8888 
log. 8 S2, 6744018 


log. (G:g) = 0, 2224790 log. 1,669 


’ 
4— log. (Gg) =3, 7775210= log. 5991 
Alſo verhalten ſich die naturlichen Stärken von Jaͤnemark 
und Schweden — 1669 : 1000 = io: 5891. Der letzte 
Ausdruck dieſer Verhaͤltniß iſt ohngefaͤhr 10: 6 5:3. 
5 Käftner. 

* Wenn 4 kein Druckfehler iſt, ſo weiß ich dieſen Ausdruck 
nicht zu erklaͤren. Nach der vorigen Anmerkung wuͤrde 
ich ſagen, Daͤnemarks Staͤrke betrage etwa 2 von Schwe⸗ 
dens, das ift, Schwedens ganze Stärke, und noch 2 derſelben. 

Raͤſtner. 
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waaren nach Daͤnemark gebracht, da verarbeitet, und nach 
Island und andern Oertern verkauft werden, fo traͤgt dies 
ſes Land wirklich etwas zur Vermehrung von Daͤnemarks 
natürlicher Stärke bey; wenn aber dieſer Handel den ent⸗ 
gegengeſetzten Gang nimmt, ſo befördert das Mutterreich 
Islands natürliche Staͤrke auf feine eigne Koſten, und da 
iſt dieſe auswaͤrts gelegene Inſel Daͤnemark ſchaͤdlich. 
Man mag ſtatt dieſes Falles jeden andern, welchen man 
will, annehmen, fo läßt ſich allemal zeigen, daß Daͤnemark 
eben ſo leicht Schaden als Nutzen von Island haben kann; 
wenn man auch in Island ein Potoſi entdeckte, ſo wuͤrde 
Dänemark ſich bald daran gewöhnen, feine eigne Haus« 
haltung zu vernachlaͤßigen, und in einer zunehmenden na⸗ 
tuͤrlichen Machtloſigkeit von ſeinem Gelde, wie man ſagt, 
zu zehren.“ Könnte Island nichts an Daͤnemark abge⸗ 
ben, ſo waͤre es Daͤnemark unnuͤtz: giebt es aber etwas 
an Daͤnemark ab, fo iſt anderswo bewieſen, ** daß ein 
ſolches Einkommen Daͤnemark ſchaͤdlich ſeyp. Mit einem 
Worte, nichts anders als in gute Ordnung gebrachte 
Nahrungen und Handel tragen eigentlich was zur Staͤrke 
des Staates bey, wobey das Land in Wahrheit gewinnt, 
und durch dieſe Lebhaftigkeit in Stand geſetzt wird, die 
Menge ſeiner Einwohner am ſtaͤrkſten zu vermehren, ohne 
ſeine Graͤnzen zu erweitern, wenn auch gleich dieſer Han⸗ 
del dem Staate nicht einen Heller einbraͤchte. Das Land 
aber gewinnt am wenigſten, oder verliehrt am meiſten, 
das durch eben ſolchen Handel nicht volkreicher wird, oder 
; wohl 
* Wenn hier nicht eine beſondere Abſicht zum Grunde liegt, 
etwa Dänemark zu bereden, daß es ſich von Island los⸗ 
ſagt, fo hätte das amerikaniſche Potoſt und Spanien 
ein bekanntes und offenbares Exempel gegeben, wie entle— 
gene Eroberungen das Hauptreich ſchwachen. 
8 i aͤſtner. 
** Tankar om Penningars Vaerden, p. 26 und 77. Anm. der 
Grunoſchrift. J 
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wohl gar was von ſeinem Volke verliehrt, obgleich durch 
dieſen Handel viel Geld ins Land kaͤme. Nach dieſen 
Gruͤnden laͤßt ſich beurtheilen, wiefern alle Beſitzungen 
jenſeit des Meeres, dem Hauptreiche oͤkonomiſch betrachtet, 
nutzen oder ſchaden. 
7614. 5 
Koͤnnte man alle unſere Leute, aus ihren hin und her 
zerſtreuten Wohnplaͤtzen zuſammen in einen Raum von 
4322 ſchw. Quadratmeilen bringen, wie z. E. in Smäland, 
Oſtgothland und Halland, welche zuſammen etwa ſo viel 
Flaͤche haben, ſo wuͤrden dieſe drey Provinzen ſo ſtark 
werden, als Großbritannien, weil 82 Million (welches man 
fir die gaͤnzliche Menge der Einwohner in Großbritannien 
und Irrland annimmt) ſich zu 1543 (der Flaͤche dieſer Rei⸗ 
che in ſchw. Quadratm.) ohngefaͤhr verhalten, wie 2383113 
(die Menge Menſchen in Schweden) zu 4322. Und wie 
die natürliche Staͤrke des Staates, der Grund aller politi= 
ſchen Staͤrke iſt, oder deutlicher: weil alle Staͤrke in Ord⸗ 
nungen, Nahrungsarten, Handel, Vermoͤgen Abgaben 
zu entrichten, oder in Cameralſachen, Finanzweſen, der 
Landmacht und der Seemacht, und mit einem Worte, alle 
pofitifche und oͤkonomiſche Staͤrke eines Staats, was für 
Mittel man auch dabey anwenden mag, doch nicht hoͤher 
kann gebracht werden, als der natuͤrlichen Staͤrke gemaͤß 
iſt, oder als dieſe das Vermoͤgen zu erreichen giebt; ſo wuͤr⸗ 
de, wenn die natuͤrlichen Umftände gleich wären, die Nah⸗ 
rungs- und kriegeriſche Staͤrke dieſer drey Landſchaften faſt 
ſo groß, als Britanniens und Irrlands ſeyn. Ich ſage mit 
Fleiß, faſt ſo groß, denn die politiſche Staͤrke der Staa⸗ 
ten nimmt in einer groͤßern Verhaͤltniß zu, als die natuͤr⸗ 
liche, wenn ſonſt alles gleich iſt; welches daher ruͤhrt, daß 
die Vermehrung der Waaren in Staaten ſtaͤrker waͤchſt, 
als die Vermehrung der Leute, wenn ſonſt alles unverän« 
dert bleibt. Wenn wir hier annehmen, daß Smaͤlands, 
Oſtgothlands und Hallands politiſche Staͤrke auf dieſe Art 
beynahe ſo viel betruͤge, als Großbritanniens und Irrlands 
G 2 ſeine; 
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feine; aber die drey ſchwediſchen Provinzen viel weniger 
Flaͤche haben, als die drey großbritanniſchen, und die Men⸗ 
gen der Leute in dieſen verglichenen Oertern ſich eben fo wie 
die Flaͤchen der Oerter verhalten: ſo koͤmmt der Unterſchied 
zwiſchen dem ſchwediſchen, das iſt, dem ſmaͤlaͤndiſchen 
und oſtgothiſchen Handel und Nahrung, und dem groß: 
britanniſchen und irrlaͤndiſchen nur darauf an, wie weit ſich 
jeder auswaͤrts erſtreckt; das will ſo viel ſagen, daß der 
eine Ort in ſeiner Nahrung und Handelsplaͤtzen, eben ſo 
maͤchtig und feſt waͤre, als der andere, aber die ſchwediſchen 
Provinzen hätten, obwohl eben fo viel Nahrungen, doch 
weniger Werk in jeder Nahrung, und eine geringere Ans 
zahl Handelsplaͤtze als Großbritannien und Irrland; woraus 
folgt, daß, fo möglich es für Großbritannien ſeyn koͤnnte, 
Smaäland, Oſtgothland und Halland aus einigen ihrer mer 
nigen ausländifchen Handelsvortheile zu vertreiben, eben fo 
leicht wuͤrde es auch dieſen letztern ſeyn, Großbritannien 
aus einigen ſeiner vielen Handelsbeſitzungen zu verdraͤngen. 
Man ſteht hieraus, daß es handelnden Staaten gefaͤhrlich 
ſeyn kann, ihre Nahrungen und ihren Handel weiter auss 
zubreiten, als das Gleichgewicht mit derſelben natuͤrlichen 
Staͤrke zulaſſen will. 

Durch eine ſolche Verſetzung unſeres Volkes, wenn 
ſie moͤglich waͤre, wuͤrde die natuͤrliche Staͤrke unſers 
Staates gleichfalls dahin gelangen, daß ſie ſich ſelbſt, oder 
unſere jetzige natürliche Staͤrke überträfe, wie auch alle 
die oͤkonomiſche Staͤrke, die ſich darauf gruͤnden ließe, in 
Smaͤland, Oſtgorhland und Halland durch gute Polizey 
fo viel ausrichten koͤnnte, daß dieſe drey kleinen Landſchaf— 
ten ſehr maͤchtig, und ſelbſt unſerm weitlaͤuftigen Vater 
lande gefaͤhrlich wuͤrden, wenn dieſes bey ſeiner jetzigen 
Menge des Volkes, und andern Einrichtungen bliebe, 


Der kleinen, aber volkreichen, vereinten Niederlande blu— 


tiger und langwieriger Krieg im vorigen Jahrhunderte, 
mit des weitlaͤuftigen Spaniens maͤchtiger Monarchie, 


iſt für nachfolgende Zeiten ein merkwuͤrdiges Beyſpiel, was 
5 eine 
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eine große Menge Volks, die innerhalb enger Graͤnzen 
wohnt, und durch gute Ordnung zu einem Staatskoͤrper 
vereinigt wird, mit ihrer gleichſam concentrirten Staͤrke 
auch wider eine dem Anſehen nach viel größere Macht 
vermag. Die Unterdruͤckung des kleinen Tyrus koſtete 
Alexander dem Großen mehr Volk, Gefahr und Arbeit, 
als die Eroberung der ganzen perſiſchen Monarchie. 

In dieſer Betrachtung haben wir die Flaͤche unſers 
Vaterlandes zu wiſſen geſucht, damit wir ſolche mit der. 
gegenwaͤrtigen Menge des Volks vergleichen, und dadurch 
deſſen natuͤrliche Staͤrke gegen Großbritanniens und Ser 
lands halten koͤnnen. Wenn wir in eben der Abſicht, die 
Menge unſers Volkes in Vergleichung mit der Menge des 
greßbritanniſchen ſuchen, und gegen die Flaͤchen beyder 
Reiche halten, unſere Lappmarken ausgenommen, fo würs 
den zur Bewohnung unſers weitlaͤuftigen Landes 27, 725534 
Seelen erfordert, ehe die natuͤrliche Staͤrke unſers Staates 
der großbritanniſchen und irrlaͤndiſchen gleich waͤre; alsdann 
erſt wuͤrde der Erfolg von allerley Verſuchen in der allge 
meinen Haushaltung, darinnen wir England und andere 
volkreiche Nationen nachahmen wollen, wohl ausſchlagen, 
und der Hoffnung gemaͤß ſeyn, die wir jetzo, bey unſerer 
natürlichen Ohnmacht, uns oft mehr aus guter Meynung, 
als aus Gruͤnden und Einſicht machen. 


§. 15. 

Wollten wir bey unſerm jetzigen Mangel an Volke, 
ohne Ueberlegung und Abſicht auf unſers Staates natuͤrli— 
che Staͤrke maͤchtigern Staaten im Handel und in der 
Haus haltung nachahmen, und, welches noch ſchlimmer 
waͤre, wollten wir alles dieſes thun, ohne die groͤßte moͤg⸗ 
liche Sorgfalt auf den natuͤrlichen Zuwachs unſrer Staaten 
zu wenden, ſo wuͤrden, ſobald die natuͤrliche Staͤrke nicht 
zureichen wollte, oder unſerm Vorſatze nicht gemaͤß waͤre, 
ſolche politiſche Krankheiten, Unrichtigkeiten und Unord⸗ 
Nane entſtehen, die weder wir ſelbſt, noch andrer Staa⸗ 
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ten groͤßte Hauswirthe kennten, oder zu heben im Stande 
wären, wenn uns nicht zuvor die Beſchaffenheit der natür⸗ 
lichen Stärke, und ihre Wirkung auf die Nahrungen be⸗ 
kannt waͤre. Wie ſchon oft erwähnt iſt, fo bewohnen wir, 
außer den Lappmarken, eine ſchwediſche Quadratmeile mit 
4723 Menſchen; wie wollen wir vermuthen, daß eine ſol⸗ 
che Quadratmeile mit dieſen wenigen Haͤnden ſo gut 
kann angebauet werden, wenn auch Millionen Daler dar⸗ 
auf gewandt wuͤrden, als wenn fie. nach engliſcher Land⸗ 
wirthſchaft mit 5509 Menſchen beſetzt wuͤrde, ob auch 
gleich dieſe zuvor durch oͤffentliches Geld unterſtuͤtzt wuͤrden. 


Wenn außer den Lappmarken, alles unſer Land unter 
unſer Volk gleich ausgetheilt wird, ſo kommen auf jede 
Perſon etwa 49 oder 50 Tonnen Landes, dagegen auf jes 

den Menſchen in Großbritannien und Irrland nur 47 Ton⸗ 
neland aufs genaueſte zu rechnen ſind; wenn wir alſo, aus 
wohlgemeinter Verwunderung und Mißvergnuͤgen uͤber un⸗ 
ſerer Nahrungen allgemeine Schwaͤche, forderten, mit 
Großbritannien und Irrland einigermaßen gleiche Nah⸗ 
rungs- und Handelsſtaͤrke zu haben, fo verlangten wir das 
durch, nicht nur, daß ein einziger Arbeiter bey unfrer Sands 
wirthſchaft ſo viel ausrichten ſollte, als 12 bey der großbri⸗ 
tanniſchen, ſondern wir forderten auch eine eben ſo vielfache 
Arbeitsſtaͤrke von jedem Arbeiter unſrer Stadtnahrungen, 
und welches am meiſten gegen alle natuͤrliche Ordnung zu 
ſtreiten ſcheint, ſo muͤßte man dabey zwoͤlffachen Verkehr 
und Abnahme bey uns, gegen die maͤchtigſten europaͤiſchen. 
Länder erwarten, wenn wir annehmen, die Zahl der Ars, 
beiter in unſern Staͤdten und Landorten verhalte ſich zur 
Zahl der Arbeiter bey den Stadt- und Landnahrungen Groß⸗ 
britanniens, wie beyder Staaten Mengen Volks. 


rs. 8 a 5 

Was vorhin von der Vergleichung zwiſchen der Staa» 

ten natürlicher Staͤrke geſagt iſt, findet auch in ähnlicher 
Abſicht ſtatt, wenn man 9 Landſchaften ſelbſt gegen 
einan⸗ 


Gothiſches Reich 
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einander hält. Dieſe Vergleichung auf einmal vor Augen 
zu legen, will ich hier ſolche in einer Tabelle vorſtellen, wo 
die Haupttheile und Hauptmannſchaften (So fdingedoͤ⸗ 
men) des Reichs in der Ordnung mit ihren natuͤrlichen 


Stärken von 1760 angeführe find. 


“ 


Schwediſches Reich = 
Finnland 
Norrland = 
Lappmarken 


Mal moͤhus Höfdingedome 0 


* 


w 


Goötheborgs und Bohus 
Chriſtianſtadts 5 
Blekings 3 
Stockholms 5 ’ 


* 


8 


Oſtgothlands NR a 


Skaraborgs = 


Soͤdermanlands 


Upfal en 
Sang und Oelands rg 
Hallands 3 z 
Jonkoͤpings s 

Gottlands 2 5 
Elfsborgs s 5 5 
Cronobergs . 
Weſtmanlands 2 
Den und Wermelands 

Abo und Biörneborgs 

Fahlu ⸗ 

Nylands und Tavaſtehus 4 
Kymenegaͤrds und En, * 
Weſtnorrlands 5 
Oſtbothniens s Pi 


IWeſtbothniens 


Des ganzen Reichs natürliche Stärke 
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§. 17. n 
Dieſe Tabelle giebt zu unterſchiedenen oͤkonomiſchen 
Anmerkungen Anlaß: 
1) Warum der Landbau im gothiſchen Reiche, durch⸗ 
gehends, entweder hoͤher getrieben, oder auch weiter erſtreckt 
iſt, als in den uͤbrigen Haupttheilen des Reichs. 


2) Warum die Arbeiten beym Landbaue, welche uns 


mittelbar keinen Vortheil für ſich ſelbſt bringen, als: neue 


Verſuche bey der Landwirthſchaft anzuſtellen, fteinerne Ein, 


faſſungen der Felder aufzurichten, Erdwaͤnde und lebendige 

Gartenzaͤune anzulegen, u. d. g. im gothiſchen Reiche mehr 

getrieben werden, als in den uͤbrigen Theilen des Reichs. 
3) Warum die Viehzucht, im gothiſchen Reiche vor eis 


ner andern ſchwediſchen Landſchaft die Hoͤhe hat erreichen 


koͤnnen, daß ſtarke Viehheerden jaͤhrlich nach Stockholm 
und andern Orten des Reichs koͤnnen verkaufet werden, 
außerdem was jaͤhrlich davon nach Daͤnemark verkauft 
wird. Sollte der gelindere Landſtrich allein Urſache hier 
von ſeyn, ſo fragt ſich, warum nicht Oeland, Gottland, und 
des eigentlichen ſchwediſchen Reiches ſuͤdlichſte Theile, die 
faſt eben ſo gelinden Landſtrich haben, nach Verhaͤltniß 
ihrer Groͤßen ſo viel ziehen, als das Gothiſche. 


4) Warum bey gleichen Geſetzen und Verfaſſungen im ö 


ganzen Reiche, Fabriken, Handwerke u. a. Stadtnahrun⸗ 
gen in den nordlichern Gegenden nicht fo leicht angenoms 
men und eingerichtet werden, als in den ſuͤdlichern. Die 
nordlichen Landſtriche des Reichs ſind wohl haͤrter, aber wie 
kann dieſes die Lebhaftigkeit des innerlichen Handels von 
Norrland mit Waaren der Städte hindern, wenn ſolche 
guten und ſichern Gewinſt bringen? Muß nicht dieſer, 
wenn alles andere gleich iſt, in eben dem Verhaͤltniſſe ge⸗ 
ring und ungewiß ſeyn, in welchem die Zahl der Abnehmer 
klein iſt? 

Wenn wir eine genaue oͤkonomiſche Vergleichung 
ai en unſerer ſchwediſchen Länder ſehr unterſchiedlichem 
5 sbalsungsabjage machen, ſo werden wir finden, daß 
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die allgemeine Urſache davon in ihrer verſchiedenen natuͤr⸗ 
lichen Staͤrke liegt. Der Reichsſtaͤnde auf dem letzten 
Reichstage gefaßter Entſchluß, die Ausbreitung der Fabri⸗ 
ken in die uͤbrigen Provinzen des Reichs zu beſoͤrdern, die 
bisher noch nicht ſo gluͤcklich geweſen waren, dergleichen 
nuͤtzliche Werkel bey ſich angelegt zu ſehen, wird den kuͤnfti⸗ 
gen Zeiten eine merkwuͤrdige Probe ſeyn, wie weit ſich fol« 
che Werke in mehr oder weniger bewohnten Oertern unter⸗ 
halten laſſen, ohne daß aus jedem Orte Abſatz iſt; denn ſo 
lange unſere Waarenpreiſe und Arbeitslohne hoͤher, als an⸗ 
derer Staaten ihre find, fo wird man wohl an keinen aus⸗ 
laͤndiſchen Abſatz denken duͤrfen, und ſo lange unſere vom 
Mangel an Volke berrührende narüͤrliche Ohnmacht, un⸗ 
ſere innlaͤndiſche Communication traͤg und koſtbar macht, 
ſo lange werden die Manufacturwaaren unſerer Propingen, 
zumal die, welche in einem Landesorte von eben der Art, wie 
in dem andern find, ſich ſchwerlich im Reiche weit herum 8 
ausbreiten. 
Haͤtte Weſtbothnien ſtatt ſeiner 41457 Einwohner, 
944927 oder ohngefaͤhr eine Million Einwohner, das iſt: 
wenn Weſtbothniens natürliche Staͤrke mit Schonens fei- 
ner einerley, ſo wuͤrde es in dieſem Falle nicht moͤglich 
ſeyn, daß die Lebhaftigkeit in Staͤdten und auf dem Lande 
daſelbſt ſo geringe waͤre, als ſie jetzt iſt. Denn ſollte es wohl 
möglich ſeyn, daß 22 5 oder 23 Perſonen nicht in den Nah⸗ 
rungen Weftborhniens mehr thäten, als jetzt eine einzige? 
Oder wuͤrden 22 Perſonen allein von der 23ſten Arbeit les 
ben koͤnnen? Sollten nun dieſe nach der jetzigen Lebens⸗ 
art der Einwohner leben, ſo waͤre nothwendig, daß die 
weſtbothniſchen Nahrungen 22 mal fo viel Producte gas 
ben, als ſie jetzt zu geben im Stande ſind, wenn ſonſt 
politiſche Verſaſſungen hierinnen keine Aenderungen 
machten. Und wenn Schonen ſtatt 202160 Ein⸗ 
wohner nur 8869 hätte, d. i. wenn es nicht mehr natuͤrli⸗ 
che Staͤrke hätte, als Weſtborhnien, konnte wohl die Leb. 
haftigkeit daſelbſt beſſer eum als ſie jetzt in Waßberhaſſg 
. 5 iſt? 
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if? weil ein Einwohner in Schonen daſelbſt nicht mehr 


Arbeit zu einer Nahrung anzuwenden vermoͤchte, als er mit 


ſeiner Arbeit bey viner Nahrung in Weſtbothnien ausrich⸗ 


ten koͤnnte? Die ſchoniſchen Producte würden ja in die— 
ſem Falle vermindert werden, bis daß fie nur ⸗ ihrer ge⸗ 
genwaͤrtigen Menge ausmachten. Ja ſo glaublich es iſt, 
daß ſelbſt der harte weſtbothniſche Landſttich im erſten Falle 
durch die Arbeit der Menge von Menſchen auf der Ober— 
flache der Erde gelinder werden würde, eben fo wahrſchein⸗ 
lich iſt auch, daß im letzten Falle unſere Fruͤhlingsfroͤſte 
des ſchoniſchen Landmanns Mühe fo vernichten würden, wie 
jetzt in Weſtbothnien geſchieht. 
g 1 

Vor dieſem iſt bey 555 eine allgemeine Vermuthung 
geweſen, unſer Vaterland koͤnne nicht mehr Einwohner er⸗ 
naͤhren als eine gewoͤhnliche Anzahl. Manche, der Sachen 
weniger Kundige, moͤchten wohl noch dieſem Gedanken eini⸗ 
germaſſen geneigt ſeyn. Ihn zu widerlegen aber brauchen 
wir nichts mehr, als unſere meiſten wuͤſten Plaͤtze zu befra⸗ 
gen, welche uns uͤberzeugen werden, daß eine viel groͤßere 
Menge Menſchen, als die jetzige, unſer Vaterland muͤßte 
bewohnt haben, wenn ſie waͤren angebaut geweſen. Die 
mancherley Ueberbleibſale, von oͤden Guͤtern, mit Graͤben 
durchſchnittenen Feldern, zuſammengeworfnen Steinhaufen 
in Wäldern und unſern oͤdeſten Plaͤtzen, koͤnnen uns auf eis 
ner Seite davon uͤberzeugen, und auf der andern Seite 
kann unſere Ausfuͤhrung von Lebensmitteln und Getreide 
um die ganze Oſtſee herum, ein paar Mannsalter zurück 
ein unwiderſprechliches, Zeugniß ablegen, wie unſers 
Staates natuͤrliche Stärke während dieſer Zeit abgenom⸗ 
men hat. Die koͤnigliche Tabellencommißion hat in ihrer 
unterthaͤnigen Nachricht an J. K. M. beym Reichstage 
1761, einen unwiderleglichen hiſtoriſchen Beweis gefuͤhrt, 
wie groß unſere vorige Staͤrke geweſen iſt. Er lautet ſo: 
Als ſich Koͤnig Carl Knutſon 1452. gegen Koͤnig Chri⸗ 
ſtian I. von Daͤnemark rüftere, befahl er in feinem Auf⸗ 
gebote, 
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gebote, daß 7 Einwohner den 8ten ausruͤſten ſollten, und 
nachgehends berichtet die Geſchichte, er habe ein Heer von 
mehr als 60000 Mann angefuͤhrt. Haͤtten alle dieſem 
Koͤnigl. Befehl genau nachgelebt, fo haͤtten ſich in dem 
Theile des Reiches, welcher damals unter die ſchwediſche 
Krone gehoͤrte, 480000 angeſeſſene Einwohner befunden, 
außer den damals ſo zahlreichen Geiſtlichen. Schonen, 
Halland und Blekinge, waren damals unter daͤniſcher 
Bothmaͤßigkeit, und Jaͤmtland und Gottland waren von 
Schweden abgeſondert. Obgleich dieſe Provinzen in vo⸗ 
rigen Zeiten in größerer Verhaͤltniß gegen die übrigen 
ſchwediſchen Landſchaften werden bewohnt geweſen ſeyn, als 
in den jetzigen, ſo will ich doch annehmen, ſie haben eben 
die Verhaͤltniß gehabt, und da enthalten fie z der Einwoh⸗ 
ner; alſo giebt 8000 zu 480000 adbirf, oder 560000, die 
Zahl der angeſeſſenen Einwohner vor 300 Jahren, ohne 
die Geiſtlichen. Ob unter die Angeſeſſenen oder damals 
fo genannten Boͤnder die Eigenthuͤmer von Haͤuſern in 
Staͤdten ſind gerechnet worden, und ob ſie eben wie die 
Landleute ausgeruͤſtet haben, iſt unbekannt; aber das iſt 
ſicher, wenn keine andere, als angeſeſſene Leute, verehlicht 
waren, ſo kommen nach der jetzigen Verhaͤltniß zwiſchen der 
Menge Menſchen und den Verehlichten mehr als 3 Mils 
lionen Seelen, bloß nach dieſen 560000 Angeſeſſenen her⸗ 
aus. Dieſes ſetzt außer allen Zweifel, daß das Reich vor 
dem viel ſtaͤrker geweſen, als jetzo. Vergleichen wir dieſe 
560009 Angeſeſſene mit 288428 Haushaltungen, die ſich 
jetzo auf dem Lande finden, fo wäre die Menge des Volks 
vor 300 Jahren noch einmal ſo groß geweſen, als jetzo. 
Weil nun der Staͤdte damals nicht fo viel, als jetzo, und 
auch die damals vorhandenen weniger bewohnt waren, 
auch, die Bedienungen der roͤmiſchen Kirche ausgenommen, 
nicht ſo viel Aemter, Werke der Ueppigkeit und Unterfchies 
de zu finden waren; fo muß der Ackerbau in beſſerm Anſe⸗ 
hen geweſen ſeyn, und die Menge Volks muß beſſer feyn 
zu nuͤtzlichen Geſchaͤfften angewandt worden. So weit 
„geht 
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geht der angefuͤhrte Bericht. Iſt vun bie Menge unſers 


Volks ſonſt ſo groß geweſen, ſo haben wir nicht zu zweifeln, 
daß eben dieſes unſer Land wiederum noch einmal ſo viel 
Volks wuͤrde ernaͤhren koͤnnen, als es jetzo hat: noch viel 
weniger haben wir uns zu verwundern, daß bey unſern 
Voraͤltern die Lebhaftigkeit des Handels ſtaͤrker geweſen iſt, 
als bey uns, zu einer Zeit da Getreide und Lebensmittel 
einzufuͤhren und auszufuͤhren unverboten war. Nehmen 
wir nach Anleitung dieſes an, daß unſere vorige Menge 
Volks noch einmal ſo groß, als die jetzige iſt, und ziehen 
wir die ſchwediſchen Provinzen ab, die ſich unter daͤniſcher 
Gewalt befinden, fo betraͤgt der damaligen Zeiten natuͤrli— 
che Staͤrke 970 & Menſchen auf eine Quadratmeile; unfes 
re jetzige 3455 zeigt dagegen, unſers Staats natürliche 
Staͤrke ſey vor 300 Jahren 285 mal, oder faſt dreymal 
ſo groß als die jetzige, geweſen. 


§. 19. 


Aus allem, was wegen der natuͤrlichen Staͤrke iſt 
geſagt worden, erhellet deutlich, daß ſie und nichts anders 


der erſte und feſteſte Grund iſt, auf dem alle Macht und 


aller Wohlſtand beruhen, die ſich Staaten durch menſchli— 
che Bemühungen erwerben koͤnnen. Ohne naluͤrliche 
Staͤrke eines Staates, iſt keine politiſche zu erlangen, was 
für Kunſtgriffe auch dazu angewandt werden moͤgen. 
Gleichwohl kaun eine große natuͤrliche Staͤrke durch un⸗ 
rechte Anwendung von der Staatskunſt ſo uͤbel gebraucht 
werden, daß ſie nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch allen 
Wohlſtand und alle politiſche Macht des Staates verzeh⸗ 
ret. Man kann alſo von groͤßerer natuͤrlicher Staͤrke 


nicht allemal auf größere wirkliche Macht ſchließen. Es 
verhaͤlt ſich hier mit Staaten, wie mit Kriegsheeren; 


wenn die letzten gute Anführer, Befehlshaber und Solda⸗ 
ten haben, ſo iſt eine dergleichen Kriegsmacht ſtaͤrker, als 
eine größere, die mehr Leute, aber nicht mit dieſen Vorzuͤ⸗ 
gen hat. Bey jener verſteht der Anfuͤhrer die ganze na⸗ 

. tuͤrliche 
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tuͤrliche Staͤrke feiner Macht auf die beſte und nachdruͤck— 
lichſte Art zu brauchen, und die Befehlshaber und Solda⸗ 
ten ſind gewoͤhnt, ihre Aufmerkſamkeit und ihre Kräfte in 
der wirkſamſten Ordnung anzuwenden: aber bey der letz⸗ 
tern findet das Gegentheil ſtatt, die Groͤße des Haufens iſt 
oft ſich ſelbſt hinderlich, und die Unordnung allein giebt 
ſchon dem Feinde den Sieg in die Haͤnde. Eben fo verhält 
es ſich mit Staaten. Wird das Volk zu einer wahren 
Erkaͤnntniß Gottes und Sittenlehre, und derſelben auf⸗ 
richtigen Ausuͤbung gewoͤhnt, welches geſchieht, wenn die 
Kinder vernünftig erzogen, und nebſt den Uebungen der 
Religion und der Sittenlehre, zu den Geſchaͤfften angefuͤhrt 
werden, zu denen die Natur ſie geſchickt gemacht hat, wenn 
alle Einrichtungen nur zur gruͤndlichen Huͤlfe und Befördes 
rung des Unterhalts und der Vertheidigung angeſtellt wer⸗ 
den, und wenn dazu ſolche Materien angewandt werden, 
die die Natur und die Klugheit denen darbieten, welche 
für das gemeine Beſte zu ſorgen haben; wenn die Nah: 
rungen ordentlich getrieben werden, und nach der allgemeis 
nen Beſchaffenheit der Menſchen und jeder Nahrung bes 
ſonderer Art eingerichtet ſind, ſo, daß nicht eine zu der an⸗ 
dern Nachtheil unterſtuͤtzet wird, daß unnuͤtze, oder vielleicht 
ſchaͤdliche nicht aufgemuntert werden, nuͤtzliche aber unter⸗ 
drücke werden; beſonders aber, wenn gewiſſe Verfaſſungen 
die politiſche Einrichtung des Staates und die Nahrun— 
gen dergeſtalt auf die beſte Art angeordnet haben, daß man 
Veraͤnderungen darinnen ſo viel als moͤglich vermeiden kann, 
und nie zulaſſen darf, bis man zuvor auf das allergruͤndlich⸗ 
fte eingefeben hat, daß die Veränderung zum gemeinen 
Nutzen fuͤhret. Wenn es in einem Staate ſo zugeht, ſo 
wird ſeine natuͤrliche Staͤrke nicht nur beybehalten, ſondern 
auch vergroͤßert, und der allgemeine Wohlſtand erregt bey 
jedem einzelnen Mitbuͤrger eine unumſchraͤnkte Liebe gegen 
das Vaterland, welche Liebe die wahre Mutter alles üch« 
ten Heldenmuthes ift, ſowohl bey Vorfaͤllen im Staate, 
als bey denen im Kriege; dadurch wird eine Nation geachtet, 


gefuͤrch⸗ 
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gefuͤrchtet und bewundert. Geſchieht aber das Gegentheil, 
ſo verliehrt ſich die Liebe des Vaterlandes bey den meiſten 
Mitbuͤrgern, die Verbindung ſchwaͤcht ſich, bis der ganze 
Staat nicht zwar in feinen ſchriftlichen Verfaſſungen, aber 
doch in ſeiner wirklichen Haushaltung in ſo viel oͤkonomiſche 
Staaten zerrheilt, als Haushaltungen find, und fo viel 
Fremdlinge im Staate werden, ſo viel da Hauswirthe ſind. 
Die Koͤnigl. Tabellencommißion aͤußert ſich hierüber in ih 


rer unterthaͤnigſten Relation an J. K. M. ſolgendergeſtalt: 


Auf der Menge des Volks beruht die Stärfe, welche die 
Natur verleiht, und woraus Regierungen durch kluge 
Staatsverfaſſungen mehr oder weniger politiſche Staͤrke 
machen koͤnnen. Obgleich niemand die politiſche Staͤrke 
größer machen kann, als die natürliche zulaͤßt, fo laͤßt ſich 
durch kluge Verwaltung der Menge des Volks, aus einem 
geringen Haufen Volks was viel beſſeres machen als ſonſt 
aus einem viel groͤßern. Befindet ſich im Staate eine 
große Menge Leute ohne Sitten, ohne Liebe Gottes und 
des Vaterlandes, voll Zwietracht und Eigennutz; ſo iſt ein 
ſolcher Staat vielleicht viel ſchwaͤcher als ein anderer, der 
nicht ſo viel Volk hat, wo aber Tugend geehret wird: denn 
die moraliſche Stärke giebt der naturlichen ihre gehörige 
Kraft und Wirkung. Wird viel Volk im Staate übel an 
gewandt, und ſtimmen die Nahrungen mit dem gemeinen 
Beſten nicht wohl zuſammen, ſo kann die oͤkonomiſche Staͤr⸗ 
ke geringer ſeyn, als in einem Staate, da nicht ſo viel 
Einwohner ſind, ſelbige aber ordentlicher beſchaͤfftigt 
werden. ö 5 N 
} . 20 
Alſo wird es bey uns nicht laͤnger eine Frage bleiben, 
ob uns die Vermehrung der Menge unſers Volkes noth- 
wendig iſt? Noch viel weniger: ob ſie uns nuͤtzlich iſt? 
Gleichwohl moͤchten allerley oͤkonomiſche Vorſtellungen, die 


man ſich dabey machen koͤnnte, jemanden zweifelhaft mas 


chen, wegen der unterſchiedenen Schwierigkeiten, die ſich 
bey dem Unterhalte einer großen Menge Volks befinden. 
Mar Unfer 
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Unſer harter Landſtrich erfordert mehr Zugang der Materien, 
die wider Kälte und Finſarniß dienen, als bey irgend einer 
ſuͤdlichern Nation. Unſere, das größte Theil des Jahres 
zugefrorne Scheeren, unſere Abgelegenheit wegen des aus⸗ 
waͤrtigen Handels, die Schwierigkeit, im Lande die Com⸗ 
munication zwiſchen den Provinzen zu erhalten; die koſtba⸗ 
re Viehzucht in Schweden, da man das Vieh 3 des Jah⸗ 
res im Hauſe fuͤttern muß; und mehr dergleichen, wovon 
man ſich vorſtellt, es müffe bey uns allen Preis der Waaren 
erniedrigen, und folglich alle Bewegungen traͤge machen, 
als bey einer andern Nation: Dieſe Betrachtungen ſchei⸗ 
nen alle Hoffnung niederzuſchlagen, die wir uns etwa von 
der Wohlfahrt unſerer Nachkommen machen wollten. Hier 
iſt nicht der Ort, wo man jede dieſer Erinnerungen beſon⸗ 
ders unterſuchen koͤnnte, ſondern man kann nur überbaupt- 
erwähnen, wie dieſe Schwierigkeiten, ob fie wohl die Mens 
ge und Lebhaftigkeit des Volks einzuſchraͤnken ſcheinen, 
doch nicht ſo viel zu ſagen haben, als es uns etwa vor⸗ 
koͤmmt. Unſers Landes, dem auswärtigen Handel 
mehr oder weniger guͤnſtige Sage wollen wir dieſesmal nicht 
beruͤhren. Daß ſich die natuͤrlichen Unbequemlichkeiten 
nach und nach groͤßtentheils geben muͤſſen, ſobald ſich die 
Menge des Volks zu vermehren anfaͤngt, das iſt, ſobald 
die ſchwediſchen Landesnahrungen zunehmen und ſich aus— 
breiten, iſt ſowohl der Theorie als der Erfahrung gemaͤß. 
Der oͤkonomiſche Theil von der Geſchichte Frankreichs und 
anderer Staaten zeigt uns, wie ein Mangel an ſolchen 
Dingen, welche zur Nothdurft des Menſchen am unentbehr— 
lichſten find, entſtehen, anhalten, und einen Staat plagen 
kann, auch indem die Natur dieſe Dinge aufs freygebigſte 
darbietet; und daß dieſes bloß von nicht gluͤcklich eingerich⸗ 
teten oͤkonomiſchen und politiſchen Verfaſſungen herruͤhren 
kann, braucht keinen andern, als hiſtoriſchen Beweis, und 
ſchwerlich wird jemand zeigen koͤnnen, daß Hungerjahre, 
die von natuͤrlichen Urſachen herruͤhrten, dem menfchlis 
chen Geſchlechte ſo viel oder groͤßern Schaden gethan haben, 
als 
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als ſolche, die auf politiſche Urſachen ankamen. Sobald 
das gehindert wird, was jetzt der Vermehrung des Volks 
im Wege liegt, wie auch dasjenige, was bey unſern ats 
beitſamen Landleuten mehr Luſt erweckt, das Vaterland zu 
verlaſſen, als zuruͤckzubleiben, und dem Vaterlande die 
Koſten ihrer Erziehung durch ihre Arbeit zu bezahlen, das 
iſt mit einem Worte, ſobald die Wohlfahrt des Staates 
ſo allgemein wird, daß nebſt dem Schutze der Geſetze 
kein arbeitendes Mitglied vom hoͤchſten bis zum unterſten, 
es mag in der Stadt oder auf dem Lande ſeyn, durch einen 
Mangel desjenigen gedrückt wird, was nothwendig zum. 
Unterhalte des Lebens gehoͤrt, als: Nahrung und Kleider; 
ſobald dieſes ſich ereignet, ſo kann und wird die Menge 
unſers Volks wachſen und zu Hauſe fortkommen, und da 
wuͤrden vielleicht die meiſten oͤkonomiſchen Schwierigkeiten 
von ſich ſelbſt verſchwinden, in dem Maaße, wie die zunehmen 
de Anzahl der Menge unſers Volks uns in die Umſtaͤnde 
ſetzt, mehr Kenntniß, beſſere Ordnung und einer groͤßern 
Natur eigenen Beytritt zu Treibung der Nahrungen zu 
nutzen. i 
RR 


Wie aber das Schwerſte, was man von dieſen und 
mehr dergleichen Hinderniſſen unſers Aufkommens zu be- 
fahren hat, in den Umftänden beſteht, welche, wie es 
ſcheinet, zu aller Zeit unſere Waarenpreiſe hoͤher machen 
werden, als aller andern handelnden Nationen ihre: ſo 
will ich hier durch ein Exempel, das nur von der bloßen 
natuͤrlichen Staͤrke Wachsthum hergenommen, und auf 
unſer Vaterland angewandt iſt, zeigen, wieweit dieſe Um⸗ 
ftände unſerer zahlreichern Nachkommen, Nahrungen, Han⸗ 
del und das davon herfließende Aufkommen am Wohlſtan⸗ 
de und Macht hindern koͤnnen, in ſoweit dieſelben eben den 
guten Willen zu den Mitteln, wie zum Endzwecke, und 
Liebe genug fuͤr das Vaterland haben, ſolches zu bewerk⸗ 
ftelligen, 1¹ 6 a 

Es 
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Es ſey die Waarenmenge, die von unſerer jetzigen 
Menge Volks hervorgebracht wird, fo groß fie will, fie be. 
ſtehe gleich nur aus einer Million Tonnen Getreide, 50000 
Schiffpfund Eiſen, 3000 Schiffpf. Kupfer, 50000 Tonnen 
Theer, 100000 Dutzend Breter, u. ſ. w. fo iſt klar, daß 
wenn wir annehmen, daß die Menge unſeres Volks inner⸗ 
halb 25 Jahren verdoppelt wird, und der Vorrath von | 
Holz und Erz mit der Zeit darnach eingerichtet wird, ſo 
wuͤrde die verdoppelte Menge Volks, eben ſo leicht, wenig⸗ 
ſtens 2 Millionen Tonnen Getreide, rooooo Schiffpf. Eis 
ſen, 6000 Schiffpf. Kupfer, und mit einem Worte, we⸗ 
nigſtens noch einmal fo viel Waaren, als jetzt, hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen, weil die Menge der Waaren in ſtaͤrkerer Ver⸗ 
haͤltniß als die Menge des Volks zunimmt. Hiebey kann man 
mit Grunde erinnern, daß die angenommene Vorausſetzung 
des Vorraths von Holz und Erz nicht völlig ihre Richtigkeit 
hat; erſtlich iſt ſie darinnen zu groß, daß man noch einmal fo 
viel Vorrath von Kohlen, Theer und Breterwerk annimmt, 
weil es ſcheint, als wuͤrden unſere Waͤlder nach gegenwaͤr⸗ 
tiger Haushaltung in 25 Jahren groͤßtentheils ausgeoͤdet 
ſeyn, welches ſchon jetzt einen der ſchwerſten und betraͤcht— 
lichſten Maͤngel in der Haushaltung unſerer Zeiten aus- 
macht, und eine baldige und gruͤndliche Huͤlfe erfordert; 
denn in ſo weit die Strenge unſers Landſtriches einen gleichen 
und beſtaͤndigen Vorrath von Bau- und Brennholz er⸗ 
fordert, nicht nur für unſere Staͤdte, ſondern auch für die 
Bergwerke, oder uͤberhaupt zum Betriebe unſerer Nah⸗ 
rung, und daran zum Unterhalte und der Mehrung des 
Volks ſehr viel gelegen iſt, ſo duͤrften nach 25 Jahren 
die beſten Vorſchlaͤge und die vollkommenſten Huͤlfsmittel, 
ſowohl zum Unterhalte und der Vermehrung des Volks, 
als zu den Nahrungen, eben ſo unnuͤtz befunden 
werden, wie fie. zu ſpaͤt angebracht werden. Nachge⸗ 
hends ſcheint dieſe Vorausſetzung ungewiß, weil man 
nicht fo genau wiſſen kann, wie weit unſere Eiſen und 
Kupferbergwerke in 25 Jahren zureichend ſeyn werden? Hier⸗ 
Schw. Abh. XXV I. B. H auf 
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auf antworte ich: wenn auch die ganze Vorausſetzung fehl 
ſchluͤge, fo wäre es doch nichts ungereimtes, die Mögliche 
keit der Verdoppelung der Zahl unſers Volks anzunehmen; 
wenigſtens in einer laͤngern Zeit als 25 Jahren, welches mit 
der Erfahrung unſerer vorigen Zeiten uͤbereintrifft, da die 
ſchwediſchen Bergwerke mit viel geringerer Kenntniß und 
Staͤrke gebauet wurden, als jetzo. Auf die Zeit von 
25 Jahren koͤmmt hier gar nichts an, ob es wohl ein ander⸗ 
„mal Gelegenheit geben moͤchte zu zeigen, daß die Frucht⸗ 
barkeit unſers Volks, nach der Ordnung der Natur, unſer 
Land in dieſer Zeit mit einer verdoppelten Anzahl Volkes 
von der jetzigen Menge unſers Volkes verſehen koͤnnte, 
wenn es nicht andere Umſtaͤnde hindern. Wenn alſo unſe⸗ 
re Waldungen, oder vielleicht auch unſere Gebirge der ver⸗ 
doppelten Menge Volks fehl ſchluͤgen, ſo folgt, daß, wenn 
die Natur nicht mittlerweile uns einige neue Schatzkam⸗ 
mern eroͤffnet, der zuwachſende Haufen Volks ſich nach 
und nach an unſere bekannten und möglichen Nahrungen 
halten muß, welche weniger auf die Freygebigkeit der Na⸗ 
tur ankommen, es moͤgen dieſes Ackerbau, Handarbeiten 
und Handel, d. i. Nahrungen der Stadt» oder Landleute 
ſeyn; und ſo folget wieder, daß in dieſen Nahrungen we⸗ 
nigſtens eine noch einmal fo große Menge Producte in Ver⸗ 
gleichung mit der gegenwaͤrtigen Zeit entſtehen, wenn 
nämlich jetzt alles unſer Volk feine Arbeit völlig auf dieſe 
Nahrungen wendete. Wenn man alſo annimmt, der 
ganze Haufen des Volks im Reiche werde verdoppelt, ins 
nerhalb was für Zeit man will, als, hier in 25 Jahren; fo 
muͤſſen von ihren Nahrungen eine Menge Waaren entſte⸗ 
hen, die wenigſtens noch einmal ſo groß als die jetzige 
Menge ſind, obgleich die Abnahme der Waͤlder und der 
Bergwerke unſerer verdoppelten Menge Volkes nicht verſtat. 
tete, den Bergbau zur Hauptnahrung des Reichs zu machen. 
5 Noch koͤnnte man hiebey eine Anmerkung machen, 
und ſagen: obwohl nach dem angenommenen Satze die 
Menge unſerer Waaren nach 25 Jahren ohnfehlbar verdop⸗ 
* 0 5 pelt 
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pelt wuͤrde, ſo wuͤrde ſie gleichwohl was weniger wirkli⸗ 
ches ſeyn, als die gegenwaͤrtige, und ſolchergeſtalt einen ges 
ringern Werth als dieſe haben; woraus zu folgen ſcheinet, 
daß der Gewinnſt der Nation durch den Handel mit dieſen 
Waaren doch nicht groͤßer werden wuͤrde, als er jetzo iſt. 
Die Antwort hierauf iſt: Getreide und Lebensmittel wer⸗ 
den in dieſem Falle die Handelswaaren unſers Landes, und 
welche Waaren koͤnnen wohl gangbarer ſeyn, als dieſe? 
Und außerdem wirft unſer Handel in dieſer Abſicht nicht 
mehr ab, als was unſere Waaren jetzo werth find, nebſt ei. 
nem billigen Gewinnſte, und wenn unſere Lebhaftigkeit ſich 
nach 25 Jahren in Handarbeiten und Waaren des Land⸗ 
manns zeigte, ſo koͤnnen wir alsdenn, wie jetzo, nicht mehr 
für fie bekommen, als fie werth find, nebſt dem gehörigen 
Gewinnſte. Aber es iſt anderswo, in den Gedanken vom 
Werthe des Geldes (Tankar om penningars Vaerden p. 34) 
erwieſen, daß der Werth der Waaren fo viel betraͤgt, als 
alle Arbeitslohne zuſammen genommen, die zur Bearbeis 
tung und Zubereitung dieſer Waaren aufgegangen ſind; 
folglich, weil eine groͤßere Menge Menſchen ihre Arbeit zu 
der Menge Waaren des 1789 ſten Jahrs anwendet, fo werden 
auch deren mehr, welche hievon Arbeitslohn ziehen, oder ih⸗ 
re Nahrung und Auskunft haben. Wird daher der auss 
laͤndiſche Abſatz unſerer Waaren alsdenn groͤßer, als jetzt, 
welches aus der Urſache wird geſchehen koͤnnen, die gleich 
unten ſoll gewieſen werden; fo muß ſich auch unſer auslaͤn⸗ 
diſcher Handel erweitern, das iſt: derer muͤſſen mehr 
ſeyn, die von den Nahrungen leben koͤnnen, oder die vom 
auslaͤndiſchen Handel ernaͤhrt und unterhalten werden, da— 
her dienen alsdenn unſere Nahrungen und Handel zum 
Wachsthume unſerer natürlichen Stärke, welche der wahre 
und gegruͤndete Gewinnſt der Nation iſt, der allein vermoͤ. 
gend iſt, den meiſt verfallenen Staat wieder aufzurichten, 
und den wir hauprfächlich ſuchen, und ihm nachſtreben 
muͤſſen. f 1 
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. 22. 
Weiter: Weil man oben . 21. gewieſen hat, wie, es mag 
nun unſere in 25 Jahren verdoppelte Menge Volks in eben den 
Nahrungen arbeiten, die wir jetzo treiben, oder nicht, doch 
die Menge unſerer Waaren wenigstens noch einmal ſo groß, 
als jetzt, werden muß, wenn eine verdoppelte Menge Volks 
ihre Arbeit darauf anwendet, und ſonſt alles andere gleich 
iſt: fo läuft es auf eines hinaus, ob wir bey der Fortſe⸗ 
tzung dieſes Erempels annehmen, daß die Arbeitſamkeit 
nach 25 Jahren in der Zubereitung unſerer jetzigen, oder 
anderer Waaren beſteht. Es mag mit eben dergleichen 
Waaren, wie jetzt, geſchehen, und die Menge dieſer unſerer 
Waaren mag beſtimmt ſeyn; und ſolches, wie wir oben 
§. 21. angenommen haben; es mag auch der Vorrath unſers 
Geldes, wie er will, beſchaffen, und ſo groß er will, ſeyn; 
er mag aus bloß eingebildeter Muͤnze beſtehen, und 60 
Millionen Daler Kupfermuͤnze betragen, davon muß eine 
gewiſſe Anzahl jaͤhrlich auf die Zurichtung jeder Menge 
Waaren aufgehen, z. E. 20 Millionen mögen auf die jähr- 
liche Zubereitung des Getreides gehen, wenn ich den Feld» 
bau ſo nennen darf, 7500000 Daler mögen auf die jaͤhrli⸗ 
che Zubereitung des Eiſens gehen, 3 Millionen auf die Zu⸗ 
richtung des Kupfers u. ſ. w.: fo muͤſſen, außer des letztern 
Verkaͤufers Gewinnſte, oder welches eben das iſt, außer 
den letzten Arbeitslohnen, eine Million Tonnen Getreide 
jetzo 20 Millionen Daler werth ſeyn, 50000 Schiffpfund- 
Eiſen muͤſſen 7500000 Daler gelten, 3000 Schiffpfund 
Kupfer 3 Millionen Daler; (Tankar om penningars Vaer- 
den p. 37) folglich muͤſſen, ohne die letzten Arbeitslohne, 
eine Tonne Getreide 20 Daler, ein Schiffpfund Eiſen 150 
Daler, ein Schiffpfund Kupfer 1000 Daler, alles Kupfer. 
münze, gelten u. ſ. w.: woraus folgt, daß 1 Daler Kupfer. 
muͤnze Wager ſo viel werth iſt, als 7° Tonne Getreide, 
oder „ts Schiffpfund Eiſen, oder ss Schiffpfund Ku: 
pfer, es mag nun da unſer Daler gegen die auslaͤndiſche 
Muͤnze einen Werth haben, was fuͤr einen er will; ein 
Reichs⸗ 
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Reichsthaler Hamb. Banco mag 15 Daler oder 60 Mark 
gelten. In der Anwendung hiervon auf unſer Vaterland, muß 
die nothwendige Vorausſetzung aufs genauſte in Acht ge⸗ 
nommen werden, daß unſer eingebildeter Vorrath an Gelde 
nicht zu vermehren iſt, was er auch gelten mag, ſondern ges 
gentheils ſo viel als moͤglich ſollte vermindert werden, ſo 
lange der hohe Preis der Waaren, und der hohe Wechfels 
cours deſſelben uͤbermaͤßige und zugleich ſchaͤdliche Groͤße 
verrathen; denn im Falle dieſer Vermehrung ſchlaͤgt alle 
Ausrechnung wegen des gemeinen Beſtens des Vaterlan⸗ 
des ganz und gar fehl, und alle Anſtalt zur Vermehrung 
und Verbeſſerung des Volkes geht ohne alle Hülfe gaͤnz⸗ 
lich verlohren. 

Nach dem angenommenen Satze, muß in 25 Jah⸗ 
ren Zeit, die jährliche Menge der Waaren aus 2 Millio⸗ 
nen Tonnen Getreide beſtehen, nebſt 100000 Schiffpfund 
Eiſen, 6000 Schiffpfund Kupfer u. ſ. w. und weil der Vor⸗ 
rath an Gelde alsdann, wie jetzt, in 60 Millionen Daler bes 
ſteht, und alles andere wie zuvor iſt, ſo muͤſſen alle dieſe 
Waaren, zugleich mit der ganzen uͤbrigen Waarenmenge des 
Reiches, 60 Millionen Daler Kupfermuͤnze wehrt ſeyn; da⸗ 
von gehen alsdenn, wie jetzo, 20 Millionen jaͤhrlich auf den 
Ackerbau, 7500000 Daler auf Eiſenzurichtungen, 3 Millio- 
nen auf Kupferzurichtungen u. ſ. w., und da müffen, außer 
den letzten Arbeitslohnen, 2 Millionen Tonnen Getreide 
am Werthe 20 Millionen betragen, roooco Schiffpfund 
Eiſen 7500000 Daler, 6000 Schiffpfund Kupfer 3 Mil⸗ 
lionen Daler Kupfermuͤnze, folglich iſt ohne die letzten Ar 
beitslohne,, der Wehrt einer Tonne Getreide, 10; eines 
Schiffpfundes Eiſen, 75; eines Schiffpfundes Kupfer 500 
Daler Kupfermuͤnze u. ſ. w. fuͤr die ganze Waarenmenge 
des Reiches; aber die vorigen Preiſe dieſer Waaren waren 
20, 150 und 1000 Dal. alſo werden die Waarenpreiſe nur 
durch Wachsthum unſerer natürlichen Staͤrke auf die 
Hälfte ernſedriget, ohne daß die Ausuͤbungen der Nahrun⸗ 
gen eingeſchraͤnkt werden, in Unordnung gerathen, oder 75 
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bey etwas auf einige Art verlohren geht; und wie nichts den 
Abſatz beſſer befoͤrdert, als niedrige Waarenpreiſe, ſo muß 
unſer auslaͤndiſcher Abſatz, unter den angenommenen Um⸗ 
ſtaͤnden, in 25 Jahren vergroͤßert ſeyn koͤnnen, wenn der 
Zuwachs unſerer natuͤrlichen Staͤrke ſo weit gegangen iſt, 
daß ſie unſern Waarenpreis bis zu dem auslaͤndiſchen, 
oder noch darunter hat erniedrigen koͤnnen. Hieraus folgt 
weiter, daß 1 Daler Kupfermuͤnze alsdenn etwa 5 Tonne 
Getreide, oder „+ Schiffpfund Eiſen, oder „ts Schiffpf. 
Kupfer betraͤgt; wenn alſo die auslaͤndiſchen Haushaltungs⸗ 
und Handelsumſtaͤnde unveraͤndert bleiben, ſo muß ein 
Reichsthaler Hamburger Banco, welcher im vorigen Falle 
60 Mark werth war, jetzo nur 30, oder 7 Daler betras 
gen, alſo iſt der Wechſelcours zugleich nach ſeiner eignen 
Natur erniedrigt, in eben der Verhaͤltniß, in welcher der 
Waarenpreis erniedrigt iſt. Auf dieſe Art kann unſer 
Vaterland natuͤrlich bequem werden, ohne kuͤnſtliche oder 
gewaltſame politiſche Mittel, in Nahrungen und Arbeite 
ſamkeit zuzunehmen, oder, der bloße Zuwachs der natürlis 
chen Staͤrke muß von ſich ſelbſt die Verbeſſerung des 
Staates befoͤrdern, ohne daß ſich die Staatskunſt dabey 
mit einer andern Beſorgung beſchweren darf, als ſo viel 
noͤthig iſt, die Ordnung in den Nahrungen zu unterhalten, 
und ſo viel zu Ausrottung der Hinderniſſe fuͤhrt, welche der 
Vermehrung des Volkes im Wege ſtehen. Wenn gegen⸗ 
theils die Staatsklugheit nicht ſorgfaͤltigſt die Vermeh⸗ 
rung des Volks befördert, und auf alle dazu gehörigen 
Umſtaͤnde ſieht, fo bekoͤmmt der Staat keine natuͤrliche Ges 
ſchicklichkeit, beſſer zu werden, und alle oͤkonomiſchs Aufſicht, 
wie vernünftig fie auch ſonſt ſeyn mag, iſt allemal ein unzus 
laͤngliches Mittel, den Staat zu verbeſſern, und ihm mehr 
Vortheile zu verſchaffen. 95 


9. . 

Zur Vermehrung unſerer natuͤrlichen Staͤrke gehoͤrt 
vornehmlichſt: 1) daß das Erdreich unter die Einwohner 
bequemer eingetheilt wird, welches auf eine beffere Einthei⸗ 

lung 
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lung der Felder ankoͤmmt, 2) die alsdenn weiter unter mehr 
Familien durch Theilung der Guͤter gebracht werden. 
3) Durch Anlegung von Häufern und Huͤtten, wo Flachs 
getrocknet und zubereitet wird (Backe ſtugor), fuͤr geſun⸗ 
des und zur Arbeit gewoͤhntes Volk, deren Kinder von dem 
Geſetze eben ſo wohl in ihrer Aeltern Haͤuſern koͤnnen be⸗ 
ſchuͤtzt werden, fo lange fie. daſelbſt wohnen, als außer deu⸗ 
ſelben. 4) Koͤnigliche Zuſagen und unveraͤnderliche Vers 
ſicherungen für dieſe, und alles ſolches Volk auf dem Lan⸗ 
de, welches ſich daſelbſt durch erlaubte Arbeit naͤhren muß, 
daß ſie unter ſchwediſchem Geſetze Freyheit und Schutz, 
wie alle andere Unterthanen des Reiches, haben, und daß 
die Verfaſſungen dahin gerichtet werden, daß der arbeiten- 
de Haufen Volks groͤßere Neigung und Luſt zu ſeiner 
Vermehrung bekoͤmmt, und der angewachſene Theil ſeine 
Rechnung beſſer dabey findet, bey uns zuruck zu bleiben, als ſich 
nach fremden Orten zu begeben. Dſeß find ohne Zweifel 
die erſten und nothwendigſten Mittel zum Zuwachſe unſe⸗ 
rer natuͤrlichen Staͤrke, daher es auch der hohen Obrigkeit 
gefallen hat, durch Bewerkſtelligung der meiſten hievon, 
auf dieſen ſo preiswuͤrdigen als feſten Grund unſerer Nach⸗ 
kommen Wohlfahrt und Gluͤck zu bauen. Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß unſere Nation den angefuͤhrten dritten Punet 
mit mehr Neigung und Eifer triebe, wegen welches unſere 
Landleute noch nicht ſcheinen ein der verehrungswuͤrdigen 
Fuͤrſorge der hohen Regierung gemaͤßes Vertrauen gefaßt 
zu haben; es duͤrfte auch ſolchem mit einer kraͤftigen und 
umſtaͤndlichen Koͤniglichen Verordnung zu helfen ſeyn, 
welche dem vierten Puncte mehr Staͤrke geben kann, wel. 
ches jetzo deſto noͤthiger ſcheinet, da die drey erſten Puncte 
alle in der Bewerkſtelligung ſollen befolgt werden; ſonſt, 
wenn die Eintheilungen der Felder und Guter ihren ungehin⸗ 
derten Gang gehen, ohne daß der arbeitende Haufen Volks, 
der ſeine eigentliche Vermehrung von einzelnen Haͤuſern 
und angelegten Huͤtten, wo Flachs getrocknet und zubereitet 
wird, bekoͤmmt, dabey zunimmt, fo würde dadurch die An- 
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zahl der Hauswirthe auf dem Lande in groͤßerm Verhaͤlt. 
niſſe zunehmen, als die Menge ihrer mitarbeitenden Dienſt⸗ 
leute, und der Staat wuͤrde, wenigſtens beym Anfange, 
noch mehr Noth um Dienſtvolk haben, als bisher geweſen 


iſt, welche große Ungelegenheit 8 am ſicherſten zu 
vermeiden iſt. 


l Es ließen ſich hier unterſchiedne Wege Mittel 
und Aufmunterungen zur Vermehrung unſeres Volkes 
beybringen, aber ſie werden ſich beſſer weiter hin anfuͤhren 
laſſen, wo man vom Zuwachs durch e Heyrathen, 
u. d. g. handeln wird. 


Auf Befehl der Koͤniglichen Tabellencommißion, 
von derſelben Sekretaͤr 


Eduard Friedrich Runeberg. 


1, Von 


na or 
* * Ne * * , = “er. * * 
3 5 ans 
een eee ö 
Verbeſſerung der Zugofen 
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Durch 


Swen Rinman, 
Director der Schwarzſchmiede. 


ug⸗ oder Glutofen heißen eigentlich ſolche, wo die 
Feurung mit Holze geſchieht, und das Eiſen zum 
weitern Ausſchmieden von der Flamme durchgluͤht 
wird. Dieſe Ofen dienen bey allen Arten Schmieden, wo 
Eiſen ſtark durchgluͤhet werden muß, aber nicht zuſammen⸗ 
geſchweißt wird; beſonders nutzt man fie bey Platthaͤm. 
mern und Walzenwerke; nicht allein zu Erſparung des 
Waſſers, mit welchem das Geblaͤſe getrieben werden ſoll⸗ 
te, und zu mehrerer Bequemlichkeit fuͤr die Arbeiter, 
ſondern auch vornehmlichſt, in Abſicht auf die Erſparung 
der Koften des Holzes und der Kohlen, die man da. 
durch zu erhalten ſucht, daß man Holz ſtatt Kohlen 
gebraucht. 

So viel mir bekannt iſt, hat der verſtorbene Herr 
Commercienrath und Commandeur Polhem, zuerſt im 
Reiche bey Stjernſund angefangen, Glutoͤfen zum Aus⸗ 
ſchmieden der Platten zu gebrauchen. Nachgehends, und 
da mehr Hammerherren von dem Nutzen dieſer Ofen übers 
zeugt wurden, iſt dieſe Einrichtung nach und nach an mehr 
Orten, wo das oſmundiſche Plattſchmieden im Gebrauche 
war, angenommen worden. 

95 Wo 
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Wo Platten im Heerde aus zugerichteten Stuͤcken 
Stangeneiſen geſchmiedet werden, da gehen beym Schmie⸗ 
den gemeiniglich 30 Tonnen Kohlen auf ein Schiffpfund 


zerſchnittene Dachplatten, aber bey einem gewöhnlichen - 
Gluͤheofen rechnet man auf ein Schiffpfund ſolcher Platten 


nicht uͤber ſo viel Holz, als ohngefaͤhr 18 oder 20 Tonnen 
Kohlen gleich kömmt. Alſo ſcheint es, mit dem Plattofen 
wuͤrde man ohne das Koͤhlerlohn noch 7 bis 9 Tonnen 
Kohlen auf jedes Schiffpfund Platten erſparen; wenn 
man aber dagegen bemerket, daß ſich bey dem Schmieden 

von den erwaͤhnten 30 Tonnen durch gehoͤrige Sorgfalt 
8 bis 9 Tonnen Kohlen erſparen laſſen, ſo findet ſich, daß 
man nicht viel uͤber 20 Tonnen Kohlen eigentlich auf ein 
Schiffpfund Platten im Heerde rechnen darf. In Anſe⸗ 
hung dieſes, hat die Erſparung, welche ſich mit den ges 
woͤhnlichen Ofen erhalten laͤßt, in Abſicht auf das Holz 
eben nicht viel zu bedeuten. Aus der Urſache haben auch 
manche Beſitzer von Platthaͤmmern, den Gebrauch der 
Gluͤheofen noch nicht angenommen, und die gewoͤhnlichen 
Heerde, bey denen ihre Schmieder erzogen waren, noch nicht 
verlaſſen. 


Wenn die Gluͤheofen recht angelegt ſind, und das 
Flammenfeuer darinnen auf alle moͤgliche Art genutzt wird, 
ſo bin ich doch verſichert, es wuͤrde ſich dadurch viel Holz 
erſparen laſſen. 


An drey Orten, bey Carlholm in Roflagen, bey 


N 


Stjernſund in den Thälern, bey der Garphuͤtte in Nerike, 


habe ich verwichnes Jahr Gelegenheit gehabt, Entwuͤrfe zu 
neuen Plattoͤfen zu geben. Und wie bey Stjernſund, auſ⸗ 
fer dem Plattoſen, auch ein anderer Ofen zur Zurichtung 
der duͤnnen eiſernen Platten, die mit einer Scheere zerſchnit— 

ten werden, daraus Keſſel u. d. g. zu verfertigen, war, ſo 
ſchien es mir, die Hitze des Plattofens koͤnnte auch mit zu 

dieſer Arbeit gebraucht werden. Gleichfalls fand ich bey 


Carlholm und der Garphuͤtte zweene Platthaͤmmer, nahe 


bey 
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bey einander vorgerichtet, die, wie ich einfahe, ſich eines 
Ofens zuſammen bedienen konnten; alſo wurden nach mei⸗ 
nen Vorſchlaͤgen und Zeichsungen, an dieſen Stellen zweene 
Plattofen, mit zwoen Oeffnungen vom Gewoͤlbe der Ofen 
ſelbſt erbaut, ſo, daß zweene beſondere Meiſter mit ihren 
Knechten auf einmal in einem und demſelben Ofen arbei⸗ 
ten konnten, ohne einander hinderlich zu ſeyn, und ohne daß 
hiebey mehr als eine Feurung, nach Gewohnheit, noͤthig 
war. Solchergeſtalt gluͤht die Knipſchmiede zu Stjern⸗ 
fund ihr zerſchnitten Eiſen in der einen, und die Platt- 
ſchmiede ihr Eifen und ihre Platten in der andern Oeff⸗ 
nung. Gleichergeſtalt dient zu Carlholm die eine Oeff— 
nung zum Platteiſen, und die andere, fertige Platten 
zu bereiten. 6 i 7 
Auf der Garphuͤtte wird auf eben die Art mit zween 
Haͤmmern vor einem Ofen geſchmiedet, mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß vor beyden Oeffnungen fertige Platten zuge⸗ 
richtet werden. Im Anfange hielt es wohl mit dieſer klei⸗ 
nen Aenderung etwas ſchwer, ehe die Schmieder konnten 
uͤberredet werden, ihre alte Gewohnheit fahren zu laſſen, 
nachgehends aber habe ich mit eignen Augen gefunden, daß 
das Waͤrmen in einem ſolchen Ofen nicht nur eben ſo 
friſch geht, als in den gewoͤhnlichen einzelnen Plattofen, 
fondern auch, daß bey dieſen neuen Ofen, welche gleichwohl. 
zu doppelter Arbeit dienen, nicht viel mehr Holz aufgeht, als 
zu einem einfachen. Von Carlholm habe ich ſichre Nach⸗ 
richt erhalten, daß an jedem Schiffpfund Platten, E Staf⸗ 
rum Holz erſpart wird, und bey der Garphuͤtte ſind auf 13 
Schiffpfund fertige Platten nicht mehr als 7 Stafrum 
Holz gegangen, welches für die Plattſchmiede, in Verglei— 
chung mit der vorigen Gewohnheit, eine ſo anſehnliche Er⸗ 
ſparung ſcheinet, daß ich geglaubet habe, der Bau der 
Glutofen und ihr Gebrauch auf dieſe Art, würde die Auf— 
merkſamkeit der Koͤnigl. Akad. verdienen, und weiter an 
allen Orten angenommen werden, wo ſich entweder 2 Platt- 
haͤmmer dicht beyſammen finden, oder wo andere Arten 
i \ grober 
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grober Eiſenmanufacturen, als: Schneidewerk, Zuberei⸗ 
tung groben Bandeiſens (bandjärn), Brennſtahlſchmieden 
(brännftäl), Blechſchmieden unter tiefen Hammern u. ſ. w. 
koͤnnen angelegt werden. rum 


Bey vorerwaͤhnten Platthaͤmmern habe ich an jedem 
Orte dieſe Ofen etwas anders eingerichtet, um den dienlich— 
ſten Bau durch die Erfahrung auszumachen. Wie es 
aber viel zu weitlaͤuftig ſeyn würde, alle dieſe Ungleichhei— 
ten zu beſchreiben, fo wird es zulänglich ſeyn, daß ich hier 
von einem ſolchen doppelten Ofen, der ſchon iſt verſucht 
worden, eine einzige Zeichnung und Beſchreibung beylege, 
die nicht nur zur Nachfolge dienen kann, wenn die Ge— 
legenheit ſolches zulaͤßt, ſondern auch weitere Anleitung 
giebt, wie ſich Flammenfeuer zu mehrerley Grobſchmieden 
nutzen laͤßt. Dabey muß gleichwohl der Bau des Ofens 
nach ſeiner Lage und den Eigenſchaften der Wirkungen ein⸗ 
gerichtet werden, welches beſonders bey Anlegung neuer 
Werke oft bequem genug kann bewerkſtelliget werden, 
wenn man nur von den vorfallenden Umſtaͤnden genau un⸗ 
terrichtet iſt. 
Erklaͤrung beygehenden Riſſes eines doppelten Ofens 
zu 2 Platthaͤmmern. 5 
III. Taf. 1 Fig. Grundriß des Ofens nach der Linie x y, 
Fig. | 3 N 
2 Fig. Profil nach der Linie ab Fig. 1. 
3 Fig. Profil nach ad Fig. 1. 1 
AB Das große Gewoͤlbe des Ofens mit 2 gegen ein⸗ 
ander gehenden Oeffnungen. In der 3 Fig. be⸗ 
zeichnet A B die Breite des Ofens, und der einen 
Oeffnung zum rohen Eiſen ihre Geſtalt und 
Groͤße. 
C D Der Feuergang, wo Holz eingelegt wird. 


Ci und 
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C 1 und 3 Fig. Die Oeffnung oder das Loch, ee 3 
die Flamme in den Ofen geht. 


E Der Afchenplas unter dem Feuerplatze. 

FF Der Roſt von gegoſſenem Eiſen 5 e das 
Holz gelegt wird. 

GG Die Schorſteine oder Rauchlöcher von Eisen. 
bleche, die Funken, e aus dem Ofen gehen, 
abzufuͤhren. 

H 3 Fig. Eine Bedeckung, die Borken aufzufangen, 
von Platten über der Oeffnung vor dem Feuer⸗ 
platze. Man kann ſie auch mit einer blechernen 
Roͤhre in einen der andern Schorſteine leiten. 


1 Die Sandfuͤllung oben auf dem Gewoͤlbe des 
Ofens, den Funken, und dem Herausdringen der 
Flamme vorzukommen. N 


4 dig: Ein Theil des Roſtes von gegoſſenem Eis 
ſen, nach viermal 5 großem Diaafiiane 
gezeichnet. 

F Fig. Die Oeffnung für das gabe Eifen vor dem 
Feuerplatze. Dergleichen wird auch vor denn 
Aſchenplatze gemacht. ö 


In Anſehung der Aehnlichkeit, weiche dieser Bande 
te Ofen mit dem gewöhnlichen einfachen hat, wird wohl kei⸗ 
ne weitlaͤuftigere Erklaͤrung des Baues erfodert werden, 
Die größte Schwierigkeit bey den Glut oder Zugofen ins⸗ 
gemein, iſt die, daß ſie, wenn innerlich was auszubeſſern 
iſt, einige Tage zum Abkuͤhlen erfodern, ehe man in ihnen 
handthieren, und die noͤthigen Ausbeſſerungen machen 
kann, wodurch das Schmieden, waͤhrend der Zeit der Aus⸗ 
beſſerung, ſo viel laͤnger verhindert wird, und dieſes wird 
deſto empfindlicher ſeyn, wenn ſich mehrere Arbeiter eines 
einzigen Ofens bedienen ſollen. Es iſt dieſerwegen ſehr 
viel daran gelegen, ſolche Ofen mit aller erdenklichen Be⸗ 

ſtaͤndig⸗ 
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ſtaͤndigkeit zu mauern, welches ſich am ſicherſten thun läßt, 
wenn man zum Gewoͤlbe des Ofens, und beſonders zum 
Mauern des Feuerplatzes, eine gute Art Taͤlgſtein von der 
Art, wie der jaͤmtlaͤndiſche Grytſtein, anſchaffen kann, der 
gleich muß gehauen werden, daß die Steine beym Mauern 
ziemlich dichte zufammen gehen. Zur Mauerſpeiſe kann 
man den feuerfeſten franzoͤſiſchen oder ſchoniſchen Thon 
brauchen, wovon ein Theil ungebrannt, mit einem 
Theil gebrannten Thon und einem Theile Taͤlgſleins⸗ 
mehle ſtark zuſammen gearbeitet wird. Dieſe Mauer⸗ 
ſpeiſe wird zwiſchen den Steinen gebraucht, wenig⸗ 
ſtens an der innern Seite oder gegen die Hitze, und uͤbri⸗ 
gens kann man ſich gemeinen Thons und Sandes bedienen. 
Naͤchſt dem guten Tälgftein find auch Ziegel von Hohen⸗ 
ofenſchladen gegen die Hitze am dienlichſten, nur muͤſſen die 
Ziegel in einer gehörigen Forme gegoſſen ſeyn, daß man fie 
wohl zuſammen fuͤgen kann, und die Schlacken muͤſſen von 
guter Art ſeyn, und nicht von Erzſaͤtzen, unter denen zu viel 
Kalkſtein geweſen iſt. Beſonders hat man den Schla- 
ckenziegel zu großen Ofengewoͤlben zulaͤnglich ſtark befun⸗ 
den, aber zum Feuerplatze iſt der Taͤlgſtein ſicherer. Der 
aͤußern Mauer Verbindung mit ſtarken eiſernen Baͤndern 
oder Ankereiſen, an allen Stellen, wo fie mit Nutzen koͤn⸗ 
nen angebracht werden, iſt zur Beſtaͤndigkeit eben ſo wich— 
tig, und muß daher nicht verabſaͤumet werden. Wo ſich 
dienlicher und nicht allzuſproͤder Graͤſtein findet, iſt er ſtaͤr⸗ 
ker, ſich deſſelben zur aͤußern Mauer zu bedienen, als 
Ziegel, welcher dem Ausdehnen des Feuers nicht ſo ſehr 

widerſteht. f 
; Ohngeachtet aller Vorſichtigkeit beym Bauen, iſt es 
doch ſchwer zu verhuͤten, daß nicht in einem Glutofen 
jährlich eine oder andere Ausbeſſerung vorfallen ſollte. 
Will man dieſerwegen einen drey oder vier woͤchentlichen Auf⸗ 
enthalt beym Schmieden vermeiden, den die Zeit, welche zur 
Ausbeſſerung noͤthig iſt, jährlich verurſachen kann, ſo iſt 
es am ſicherſten, entweder mit zween beſonders . 
fen 
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Ofen verſehen zu ſeyn, fo, daß der eine kann gebrauche 
werden, ſo lange der andere ſchadhaft iſt, oder auch, daß 
der Ofen zugleich dienliche Heerde hat, auf denen ſich die 
Schmieder beſchaͤfftigen koͤnnen, ſo lange am Ofen gebaut 
wird, welches auch nuͤtziich iſt, wenn Feſttage einfallen, 
und 2 oder 3 Tage dazwiſchen die Koſten nicht tragen, den 
Ofen deswegen zu heizen. ö 

Dadurch, daß ein Feuergang unter dem Boden des 
Ofens gemacht wird, wie ſich in beygehender Zeichnung 
findet, erhaͤlt man wohl i im großen Gewoͤlbe etwas ſtaͤrke⸗ 
re Hitze und mehr Bequemlichkeit, die Hitze zu andern 
Schmieden zu brauchen, außerdem, daß ein ſolcher Ofen 
den geringſten Platz fordert; aber das Gewoͤlbe des Feuer⸗ 
ganges iſt auch der Unbequemlichkeit unterworfen, daß es 
„ von der Hitze eher zerſtoͤret wird. 


Wo alſo das Feuer allein zu Platthaͤmmern ſoll ‚ger 
braucht werden, kann man die Flamme entweder mitten 
im Boden aufſteigen laſſen, oder an des Ofens Vorderſei⸗ 
te, wie hier bey K 1. Fig. da gleichwohl der Feuergang 
durch ein Angebaͤude bey D muß verlängert werden. Oder 
man muß auch den Ofen bauen, wie zum Walz und 
Schneidewerk, oder beym Glockengießen gebraucht wird, 
welches keine andere Ungelegenheit hat, als daß das 
Feuerholz dazu halb ſo kurz ne Pee werden, als 
ſonſt gewöhnlich iſt. 

1 Außer dem Gebrauche eines ichen Ofens zu 2 Platt 
haͤmmern, wovon eine gute Wirkung ſchon durch die Er 
fahrung bekannt iſt, ift zwar noch nicht verſucht worden, 
eben dieſe Hitze zu mehrerley Arbeiten zu nuͤtzen, aber 
aus der Erfahrung von der heftigen Wirkung des Flame 
menfeuers bin ich ziemlich verſichert, daß, wenn es die 
Gelegenheit ſo zulaͤßt, bey eben dem Ofen und Feuer, ohne 
mehrern Aufgan 0 am Holze, vier bis fuͤnfzollichte Stangen 
koͤnnen geſchmiedet werden, entweder mit der Hand, oder 
unter dem Waſſerhammer, wenigſtens mit 3 bis 4 Schmie⸗ 

dern. 
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dern. Auch ließe ſich Brennſtahl bey dieſer Hitze erwaͤrmen 
und ausſtrecken, wenn nur eine bequeme und dieſer Abſicht 
gemaͤße Oeffnung beym Eingange der Flamme in den 
Ofen gemacht wird. Beym Nagelſchmieden ſcheint wohl 
die Schwierigkeit vorzufallen, daß die Stangen zu den 
Nageln ſehr oft muͤſſen durchhitzt werden, welches ſich 
mit Flammenfeuer nicht wohl thun laͤßt; wenn man aber 
nebſt einer ſolchen Schmiede vor dem Ofen zugleich einen 
Nagelhammerheerd hielte, ſo koͤnnten darauf die Stangen 
genommen und zuſammengeſchweißt werden, welche un⸗ 
dicht oder zu kurz waͤren. Beym Schmieden des Brenn⸗ 
ſtahls muß der Stahl nie zuſammengeſchweißt (vaellas) 
werden, ſo fern tuͤchtiges Eiſen dazu gewaͤhlt wird, und 
alſo, ſcheint es, hat deſſelben Erwärmung und Ausſchmie. 
den vor Flammenfeuer keine Schwierigkeit. 


Wo dasPlattſchmieden mit 2 Haͤmmern dergeſtalt getrie⸗ 

en wird, daß das Eiſen dazu auf dem einen zuſammenge⸗ 
ſchweißt und eben gemacht, und auf dem andern ausgebrei⸗ 
tet und fertig gemacht wird, da iſt am beſten, die Oeffnung 
des Ofens fuͤr den Hammer zu der erſten Abſicht nicht groͤſ⸗ 
er zu machen, als unumgaͤnglich erfordert wird, als: ohn 
gefahr 18 Zoll breit, und 5 Zoll hoch. 

Wo ſich nicht mehr als ein Platthammer befindet, 
müßte man noch mehr darauf bedacht ſeyn, durch eine an- 
dere Oeffnung im Glutofen ſich eben derſelben Hitze zu 
bedienen, entweder zu vorerwähnter Schmiede, oder auch 
Stangeneiſen zu erhitzen, und in duͤnnere Stangen zu 
zerſchlagen, zu allerley Kuͤchengeraͤthſchaft u. d. g. 

Vielleicht ließe ſich beym Abwaͤrmen eines ſolchen 
Ofens noch mehr Holz erſparen, wenn man beyde Oeffnun⸗ 
gen zuſammen auf eine Seite machte, da dieſes aber noch nicht; 
verſucht iſt, und den Arbeitern unbequem zu fallen ſcheint, 
ſo kann ich dieſe Bauart nicht mit Sicherheit empfehlen. 
Gleichwohl wäre zu wuͤnſchen, daß es Gelegenheit gaͤbe, 


e nuͤtzliche Verſuche mit Glutofen von unterſchiedenem 
Baue 


. 
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Baue und Wirkung des Flammenfeuers zu unter ſclideves 

Arbeiten anzuſtellen, auch, daß es eine Art gabe, die Koſten 

zu erſetzen, die man zuweilen bey ſolchen Verſuchen nur 

zu Erforſchung der Wahrheit anwenden muß. Ich bin 
verſichert, an vielen Orten, wo das Verkohlen wegen Vers 

minderung der Waldungen abnehmen muß, oder, wo man 

ſich Brenntorfes bedienen muß, wuͤrde der Gebrauch der 

Glutofen zu allerley Schwarzſchmiedearbeit eine betraͤcht⸗ 
liche Erfindung ſeyn. Daß ſich Brennſtahl mit Flammen⸗ 
feuer bearbeiten laͤßt, davon bin ich vollkommen uͤberzeugt, 
und ſehe keine Unmoͤglichkeit, daß nicht eben der Stahl, 
welcher das einemal ift gebrannt worden, ben einem andern 
Brennen, mit der Hitze des Brennofens zu erwaͤrmen und aus⸗ 
zuſtrecken waͤre, welches eine betraͤchtliche Erſparung am 
Holze ſeyn wurde, und dieſes muß, meines Erachtens, die 
vornehmſte Abſicht bey allen Eiſenwerken ſeyn. 


Schw. Abb. XXVI. B. 9 III. Be⸗ 
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III. 
Beſchreibung 


einer Art Raupen, 
die manche Jahre an Obſtbaͤumen und 
Waldungen in Nordamerica großen Schaden thun. 


Von 5 
Peter Kalm. 


re 1748 mich von allerley zu unterrichten ſuchte, 

das daſelbſt in der Natur merkwuͤrdig war, hoͤrte 
ich unter andern viel von einer Art Raupen reden, die ſich 
gewiſſe Jahre in unglaublicher Menge auf den Baͤumen 
finden, und da großen Schaden thun. Der Bericht der 
Einwohner hiervon war kuͤrzlich folgender: Die Raupen fin⸗ 
den ſich gewiſſe Jahre in großer Menge ein, dazwiſchen 
aber zeigen ſich nur etliche wenige. Die Jahre, da ſie in 
unbeſchreiblicher Menge kommen, verzehren ſie das Laub 
auf den Baͤumen ſo ganz und gar, daß die Waldungen 
mitten im Sommer fo blätterlos ſtehen, als ob es Win- 
ter waͤre. Sie fallen alsdann meiſt alle Gattungen von 
Baͤumen an, nur etliche wenige ausgenommen. Gemei⸗— 
niglich iſt um dieſe Jahrszeit große Hitze und Duͤrre der 
Orten, daher hat der Raupen Arbeit oft die ſchaͤdliche 
Folge, daß die entbloͤßten Baͤume der heftigen Waͤrme 
nicht widerſtehen koͤnnen, ſondern vertrocknen, wodurch 
oft große Striche Waldungen ausgehen. Die Englaͤnder 
nennen dieſe Raupen Caterpillars, wie andere Baum⸗ 


raupen. 
Das 


| A. ich nach meiner Ankunft in Nordamerica im Jah⸗ 
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Das folgende Jahr 1749 reiſte ich zwar durch ein gu⸗ 
tes Theil von Nordamerica, aber ſo genau ich auch Acht 
gab, konnte ich doch keine dieſer Raupen mit Gewiſtheit 
finden, fo, daß ich ſchon die Hoffnung, fie zu erhalten, auf- 
gab; aber 1750 fiel die Periode der Raupen ein, fie zeig⸗ 
ten ſich in graͤulicher Menge in den Waldungen von Pen— 
ſylvanien und Neujerſey. Ich hatte da Gelegenheit genug, 
einen Theil ihrer Lebensart zu ſehen und zu erforſchen, von 
was fuͤr Art ſie waren. 


Das letzterwaͤhnte Jahr, den zten April neuen Ca. 


lenders, befand ich mich auf dem Lande bey einem alten 
Schweden Johann Bengtsſon, welcher meldete, er habe 
Urſache, ſich vor den Raupen auf den Aepfelbaͤumen naͤchſten 


Sommer zu fuͤrchten, beſonders wenn der Sommer“ 


trocken würde, Als eine Veranlaſſung feiner Furcht, zeig. 
te er mir unterſchiedene Zweige von Aepfelbaͤumen, die 
wie kleine Knoten an ſich hatten, welche großen Theils nur 
aus Eyern, aus denen Raupen auskriechen ſollten, beſtan⸗ 
den. Das Inſect hatte feine Eyer rund um den Aſt ges 
legt, Ey an Ey, die Eyer waren rund wie die kleinſten 
Stecknadelkoͤpfe. Sie vor Regen und rauher Luft zu ver- 
wahren, waren fie mit einer leimichten Feuchtigkeit übers 
zogen, wie brauner Zuckerſyrup, welche nun verhärtet war, 
auch wie ein verhaͤrteter Syrup glaͤnzte. An einer und der 
andern Stelle hatte der Regen dieſe leimichte Feuchtigkeit 
abgeſpuͤlt, und da zeigten ſich die Ener bloß. Dieſe Eyer 
fanden ſich auch Birnen-Quitten- Pfirſchen- und Kirſchen⸗ 
baͤumen, auch an der penfplvanifchen Birke (Betula lenta), 
an Hainbuchen, mit einem Worte, ich fand die Eyer an 
ſolchen Bäumen, deren Laub die ausgekrochnen Raupen 
gern verzehrten, und auch an ſolchen, davon ſie ſich ungern 
naͤhrten, wenn fie was beſſers hatten. 


Den folgenden 14ten April fand ich dle Raupen über: 
all ausgekrochen; ihrer waren eine unglaubliche Menge, ſie 


ſpannen Gewebe, darauf ſie auf und nieder krochen, und 


J g das 


5 N 
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das Laub nach dem Maaße, wie es herausbrach, verzehrten. 
Am Anfange des Mayes ſahe man Baͤume und Waͤlder 
mit ihnen angefuͤllt, und ſie waren nun ſchon zu ihrer voll. 
kommenen Größe gelangt. Ehe ich aber weiter gehe, will 
ich erſt beſchreiben, wie die Raupe ausſahe. 


Die Laͤnge iſt nach dem Alter unterſchieden. Wenn ſie 
nur ausgekrochen ſind, haben ſie kaum eine geometriſche 
Linie, nach und nach aber werden ſie groͤßer. Wenn ſie 
ihr voͤlliges Wachsthum erreicht haben, find fie gemeinig⸗ 
lich einen geometriſchen Zoll und drey Linien lang. 


Der Ropf iſt ſtumpf, glatt und ſchluͤpfrig, ſchmußig 
graublau, mit feinen ſchwarzen Tuͤpfeln, mit kurzen ſchwar⸗ 
zen Haaren beſetzt. Oben vor dem Munde befindet ſich 
ein kleiner weißer Fleck. Fuͤhler (palpi) find zweene, 
ſchwaͤrzlicht, einer auf jeder Seite des Mundes. Hinten 
am Kopfe „am Anfange des Leibes, befindet fich auf jeder 
Seite ein kleiner ſchmutziggelber Fleck, aus welchem eine 
Menge dunkler, drey Linien langer Haare herausgehen. 
Rund um den Mund iſt ſie auch baanig, aber die Me 
ſind da ſehr kurz. 

Der Rörper iſt lichtblau, mit andern Farben folgen. 
dergeſtalt untermengt: Langs dem Ruͤcken hin befinden Ni 
eilf lichte eyfoͤrmige Flecke, die breitern Theile vorwärts 
gekehrt, die ſchmaͤlern hinterwärts gewandten, ziehen ſich 
zuſammen, und aus ihnen gehen auf beyden Seiten ein 
paar kurze pechſe chwarze Striche. Die Länge eines ſolchen Flecks 
betraͤgt nicht viel mehr als eine halbe Linie, die Breite iſt 
ſolcher gemaͤß. Die Flecke ſind faſt in gleichen Entfernun⸗ 
gen von einander. Die Farbe des Lichten in den Flecken iſt 
nicht gänzlich weiß, ſondern fällt ein wenig auf ſchmutzig 
gelb. Aus jedem der ſchwarzen Striche, die ſich auf beyden 
Seiten dieſer lichten Flecke befinden, gehen einige wenige 
ee aufrechtſtehende lichtbraune Haare ohngefaͤhr 
drey Linien lang, einige ganz kurze feuergelbe Striche fin— 
den ſich u dieſen lichten Flecken. An jeder Seite erwaͤhn⸗ 

ter 
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ter lichter Flecken geht längs dem Ruͤcken hin ein ſchmaler 
Strich oder Rand, der in der Mitte feuergelb iſt, die 
Seiten aber ſind ſchwarz. Unten an jeder Seite iſt der 
Koͤrper von lichtblauer Farbe mit feinen ſchwarzen Tuͤpfeln, 
und darunter iſt ein Strich, der in der Mitte gelb iſt, die 
Seiten aber ſind ſchwarz; er geht laͤngs dem Koͤrper hin. 
Unter dieſem nur genannten Striche iſt der Koͤrper von 
eben der lichtblauen Farbe, wie zuvor, woraus viel liches 
graue zwey Linien lange Haare gehen. Der Bauch iſt un⸗ 
ten dunkel graublau. g 


Sie hat acht Paar Fuͤße, drey Paar zuvorderſt unter 
den zwey erſten lichten Flecken auf dem Ruͤcken, doch iſt 
das vorderſte Paar weiter vor, als ein einziger lichter Fleck. 
Nach dem befinden ſich unter dem zten und 4ten Flecke keine 
Fuͤße; nun folgen mitten unter dem Leibe vier Paar Fuͤße, 
und am Ende des Schwanzes etwas weiter hinter, als der 
letzte lichte Fleck auf dem Ruͤcken, ein Paar Füße; mit die⸗ 
ſen letzten Fuͤßen ſchiebt die Raupe nach, wenn fie kriecht. 
Die vorderſten drey Paare ſind ſchwärzlicht, und ar den 
Enden ſcharf, die andern fuͤnf Paare ſind zunaͤchſt am Leibe, 
dunkelblau, das Ende von ihnen aber iſt ſtumpf und geblicht. 
Die Raupe Fann dieſes Ende herausſchieben, und in den 
Leib ziehen. 


Die Breite betraͤgt in der Mitte ohngefaͤhr 14 Kt, 
und fie ift meift überall gleich breit. 


Ich erinnerte vorhin, daß ſchon im Anfange des 
Mays Gärten und Wolter mit dieſen W angefuͤllt 
waren. 


In den Gärten hatten fie große Woßnpläge an Aepfel. 
| babe beſponnen, ſo, daß wenn man nicht fleißig war 
fie zu zerſtoͤren, und die herunterfallenden Raupen zu zer⸗ 
treten, fo ward man fie nicht los, bis ſie alles Kaub auf 
den Kepfelbäunmen verzehrt. batten. Machte man Rauch 


unter dem Baume „ fo warfen fie ſich auf die Erde nieder; 
J3 wenn 
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wenn man ſie aber nicht ſogleich toͤdtete, krochen ſie wieder 
hinauf. Ruͤhrte man ſie ein wenig an, wo ſie ſaſſen, ſo 
ließen ſie ſich ſogleich etwas nieder, blieben aber alsdann 
an einem zarten Faden haͤngen, den ſie beym Herablaſſen 
von ſich ſponnen, und mit dem obern Ende an der Stelle, 
wo fie ſaſſen, befeſtigten; vermittelſt ſolches fliegen fie her⸗ 
nach wieder an ihre vorige Stelle hinauf. Nachdem ſie 
alles Laub auf einem Baume verzehret hatten, giengen ſie 
von demſelbigen auf einen andern, und fuhren damit auf 
eben die Art fort. Man fahe nun an vielen Orten die 
Leute in ihren Gärten beſchafftigt, fie mit angezuͤndetem 
Strohe und anderm Rauche unter den Baͤumen zu vertreiben. 
Daß fremde Raupen nicht aus den Wäldern kommen folls 
ten, hatte ein und der andere einen kleinen Graben um ſei⸗ 
nen Garten aufgeworfen, der eine halbe Elle tief und breit 
war, und an der Gartenſeite einen ſteilen Rand hatte; 
wenn nun die Raupen aus dem Walde nach dem Garten 
krochen, fielen ſie in den Graben, und konnten ſich nicht 
heraus helfen, weil ihre Süße in dem lockern Erdreiche des 
Grabens nicht bafteten. In den meiſten Gärten aber hats 
ten dieſe Gaͤſte in der Eil fo zugenommen, daß man vers 
gebens ſuchte fie auszurotten, und die Bäume wurden durch 
ſie ganz entbloͤßt. An manchen Orten waren ſie nicht mit 
dem Laube allein zufrieden, ſondern verzehrten auch die 
jungen weichen Schoͤßlinge und Zweige, die der Baum 
ſelbiges Jahr trieb. 


Die Waldungen waren auch ganz voll von ihnen. 
Im Anfange verzehrten ſie nur das Laub an mittelmaͤßigen 
und kleinen Baͤumen, und ließen die groͤßern unangeruͤhrt; 
aber nachdem ſie mit den juͤngern fertig waren, zwang ſie 
der Hunger endlich, auch die groͤßten Baͤume anzugreifen, 
an denen ſie gleichfalls alles Laub von der Wurzel bis an 
den Gipfel verzehrten. 


Der Erdboden in den Waͤldern, und um ſie, war 
gleichſam lebendig, denn kaum war ein Fleck zu ſehen, wo 
5 N nicht 
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nicht Raupen krochen, welche der Wind abgeſchuͤttelt hatte; 
außerdem, nachdem fie das Laub an einem Baume ver- 
zehrt hatten, mußten ſie auch herunter, einen andern zu ſu⸗ 
chen. Wenn man unter einem Baume gieng, ward man 
bald von Raupen uͤberſchuͤttet, die herabfielen. Hier und 

da befanden ſich umzaͤunte Wieſenſtuͤcken, auf denen die 
Eigener einige wenige Eichen gelaſſen hatten, dem Graſe 
Schatten zu geben: auch dieſe hatten keinen Frieden, denn 
nachdem die Raupen das Laub in dem Walde ringsherum 
aufgezehrt hatten, zogen ſie uͤber die Wieſen, zu dieſen Baͤu⸗ 
men: die Wieſen waren da ſo voll Raupen, daß man nicht 
niedertreten konnte, ohne den Fuß auf welche zu ſetzen. 
Setzte man ſich auf den Wieſen zu ruhen nieder, ſo bekam 
man ſogleich eine Menge an ſich. Zaͤune, Planken und 
Waͤnde waren ſo voll von ihnen, daß ſie uͤberall krochen. 
Unter den Baͤumen war das Erdreich von ihrem Unflathe 
ganz ſchwarz. Wo ſich ſtillſtehendes Waſſer in der Naͤhe 
befand, war es meiſt fo ſchwarz als Dinte, wenn Eichen 
dabey ſtanden; denn weil die Raupen das Eichenlaub fraſ⸗ 
fen, und denn ihren Unflath ins Waſſer fallen ließen, fo war 
es, als hätte man Gallaͤpfel ins Waſſer gethan. 


Wenn man unter den Baͤumen gieng, hoͤrte man ſehr 
wohl, wie ſie die Blaͤtter verzehrten, und krochen; zugleich 
hörte man ein beſtaͤndiges Klappen und Geräufeh i in dem 
trocknen Laube, das den Herbſt zuvor herabgefallen war; 
dieſes ruͤhrte von den herunterfallenden Raupen, und deren 
Unrathe her. 


Wenn ſie von einer Stelle zur andern Agen, ſo 
hielten ſie meiſt eine gerade kinie. Die Zäune beſtunden hier 
an vielen Stellen aus in die Erde geſetzten Saͤulen, mit 
Querhoͤlzern (trodor) dazwiſchen, daß fie unſern Zaͤunen, 
die man zuſammen falten kann (faellkedjor) gleichen, (de⸗ 
ren Figur in meiner Bohuslehnſchen Reiſe 284 S. der 
Grundſchrift, zu ſehen iſt). Wenn nun die Raupen laͤngs 
den Queerhoͤlzern a und an die Saͤulen kamen, 

4 ſo 
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fo machten fie nicht etwa eine Krümmung um die Saͤule, 
zu dem Querholze auf der andern Seite, ſondern fie kro⸗ 

chen die Saͤule gerade hinauf, ferner queer uͤber ihr Ende, 
und denn auf der andern Seite wieder herunter an das 
Querholz. Giengen ſie aus dem Walde, oder einem Gar⸗ 
ten nach einem Haufe, fo geſchah ſolches faſt allemal in ges 
rader Linie, fo viel als nur moͤglich war. An Zaͤunen kro⸗ 
chen ſie gemeiniglich auf dem Querholze, das zu oberſt war, 
und wenn ſich daran eine ſchmale Kante befand, ſo, daß 
nicht mehr als eine Raupe in der Breite daruͤber gehen 


konnte, ſo krochen ſie dicht an einander, Raupe an 
Raupe. 


Wenn fie ins Waſſer fielen, ſchwammen fie geſchwind 

ans Land. Trafen fie aber, indem fie auf der Erde kro⸗ 
chen, Waſſer an, ſo begaben ſie ſich nicht gern darein, ſon⸗ 

dern nahmen einen andern Weg. Ihr Schwimmen gieng 

fo zu, daß fie den Schwanz im Waſſer, horizontal, von eis 

ner Seite nach der andern drehten. So bald ſie ans Land 

gekommen waren, und ſich an etwas feſt halten konnten, 

waren fie behend, ſich aufzuhelſen; wenn man ſie aber ein 

wenig unter das Waſſer tauchte, und nach dem herauf kom⸗ 


men ließ, ſo gelangten ſie ſelten ans Land, ſondern blieben 
meiſtens im Waſſer liegen. 


1 


Ich that einige von ihnen in Rum oder Branntewein, 

der beym Zuckerſteden gemacht wird, darinnen hatten fie 
ein ziemlich zaͤhes Leben, und ob ich ſie gleich bis auf den 
Boden niederdruckte, krochen ſie doch eine gute Zeit auf 
dem Boden der Flaſche auf und nieder, auf den Eideren 
und Froͤſchen, die ich in dieſer Flaſche verwahret hatte. 

Den ganzen Tag bringen fie mit Freſſen oder Wan- 
dern zu, daß ſie von einer Stelle an die andere kriechen; 
fo bald aber der Abend einfaͤllt, ſetzen fie ſich, da zu ruhen, 
wo die Dunkelheit fie uͤberfaͤllt. Wenn man fie bey Nacht 
mit Lichte beſieht, wo fie ihre Nachtherberge genommen ha⸗ 
BE ſo Saur man ſie Harz ſtill figend, bis man mi dem 
” ichte 
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Lichte fo nahe koͤmmt, daß fie verbrannt werden, da fällen 
ſie ſich von der Stelle, wo ſie ſitzen, nieder. Wenn es fol⸗ 
genden Tag heiter iſt, ſo ſind ſie ſobald in Bewegung, als 
die Sonne heraufkoͤmmt; wenn aber der Morgen trüb iſt, 
und es ſich zum Regen anlaͤßt, ſo halten ſie ſich lange ſtill. 
Im regnichten Wetter ſitzen ſie ganz ſtill. 


Wenn ſie mit dem Laube in Gaͤrten fertig waren, a 
men fie oft ihren Weg ſelbſt nach den Haͤuſern; nicht nur 
außen wurden die Waͤnde von ihnen bedeckt, ſondern ſie 
drungen auch zuweilen in die Haͤuſer, durch die hier ge⸗ 
bräuchlichen dünnen Wände, oder durch andere Oeffnun⸗ 
gen. Nach Salem in Neujerſey kamen ſie in ſolcher 
Menge, daß die Einwohner viel Mühe hatten, fie abzuhal— 
ten; fie drungen ſich doch oft ein, fo, daß die Leute des Mor⸗ 
gens in ihren Betten nicht vor ihnen ſchlafen konnten. 
Milch und andere Feuchtigkeiten, auch Eſſen, mußten wohl 
zugedeckt werden, wenn die Raupen dicht hinein fallen 
ſollten. 


Kein Thier wollte diefe 5 Raupen freſſen, man ſahe 
auch nicht, daß Voͤgel ſich bemuͤheten, ſie zu vermindern. 
Ein und der andere ſagte doch, die kalekutſchen Huͤner läfen 
fie zuweilen auf, 


Sie hatten die Wälder nicht überall gleich verwuͤſtet. 
In der Naͤhe von Philadelphia war kein Baum verſchont 
geblieben, deſſen Laub ihnen einigermaſſen gut geſchmeckt 
hatte. Gegentheils reißte ich an einigen Orten in Neu⸗ 
jerſey, und ſelbſt gegen die Lancaſterſeite, durch große 
Striche Wald, da ihre Höflichkeit fo weit gegangen war, 
daß, wenn ſie auf der einen Seite alles Laub verzehrt hat⸗ 
ten, ſo hatten ſie darneben einen Strich gaͤnzlich unberuͤhrt 
gelaſſen, ob er gleich meiſt aus folchen Baͤumen beſtund, 
deren Blaͤtter ihnen gefallen. An einigen Orten hatten ſie 
gleichſam einen Einſchnitt in den dickſten Wald gemacht, 
dergeſtalt, daß ein Haufen von ihnen, in einer Linie von 20 
oder 30 Klaftern breit im Walde zogen, das Laub aller 
n Baͤume 
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Baͤume verzehrten, welche in ihrem Wege waren, aber faſt 
nicht einen Baum an der Seite diefes Einſchnitttes oder 
Striches anruͤhrten, ſo, daß ihr Gang ſehr ſonderbar aus⸗ 
ſahe. Anderswo reiſte ich, ſowohl in Penſylvanien als in 
Neujerſey, durch große Waͤlder, wo ſich nicht das gering. 
ſte Zeichen von dieſen Gaͤſten wieß; und als ich nachge⸗ 
hends dieſen Sommer nach Neujork, Albanien, der Iro⸗ 
keſen Land und Niagaru kam, und bey Gelegenheit fragte 
ob dergleichen Beſuch da geweſen waͤre? ward mir überall 
geantwortet, fie hätten jetzo nichts davon geſehen, aber ge» 
wiſſe Jahre wuͤrden die Waldungen davon auch biefee Or⸗ 
ten angefallen. 
N Wenn man genau auf die Stellen Acht gab, wo die 
Waldungen dieſes Jahr fo viel gelitten hatten, fo fanden 

fi ſolche gemeiniglich in gutem fettem Ersreiche, die Stel. 
len aber, wo die Bäume unberührt geblieben waren, mach⸗ 
ten gemeiniglich die trocknen und magern Theile des Lan⸗ 
des aus; zuweilen aber litte dieß einige Ausnahme. 

Nun will ich die Bzume und Buͤſche nennen, des 
ren Laub die Raupen gern fraßen. 

Birnen, (Pyrus communis. Linn. ſpec. 479), 

Aepfel, (Pyrus Malus. Linn, ſpec. 479). Dieſes 
Laub ſchmeckte ihnen am beſten. 

Quitten, (pyrus Cydonia. Linn. fpec, 480). 

Wilder Dornbuſch. Die Raupen verzehrten nebſt 
dem Laube auch die junge gruͤne Rinde am Stamm und 
Aeſten. | 
Weiße Eiche, (Quercus alba. Linn, fpec. 996). 

Schwarze Eiche, (Quercus rubra. Linn, fpec, 996. 
n. 9. B). Dieſes Laub gefiel ihnen fehr. 

Spaniſche Eiche, (Quercus rubra. Linn. ſpec. p. 
996. n. 9. &). s 
Caſtanieneiche, (Quercus Prinus, Linn. ſpec. 


995). | 
Safe; 
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Saſſafraßeiche, (Quercus nigra. Linn. ſpec. 
995). 
e (Quercus Phellos, Lion, fpec. 


e Wallnuß, (Juglans nigra. Linn. ſpec. 
99705 

Hickery mit glatter Rinde, (eine Abaͤnderung von 
Juglans alba. Linn. ſpec. 997). 

Haynbuche, 5 Betulus, Linn. flor. Suec, 

SGuldenbaum (Gyllentraͤd), c ftyra- 
ciflua, Linn, ſpec. 999). Auch dieſes Laub war ihnen 
ſehr angenehm. 

Von folgenden fraßen ſie gar kein Laub. 

Corneliuskirſche, (Cornus mas. Linn. ſpec. 117). 

Wilde Weinranken, (Vitis Labruſca und Vitis 
vulpina. Linn, ſpec. 203). Es ſahe artig aus, wo ſich dieſe 
Weinranken um eine hohe Eiche geſchlungen hatten, da 
hatten die Raupen alles Laub der Eiche verzehrt, der Wein- 
ranken Blätter aber ganz unberuͤhrt gelaſſen. 

Landblaubeeren (Land blaͤbaͤr), (Vaccinium 
BEE, Linn. ſpec. 350). 

Saſſafraß, (Laurus Saſſafras. Linn. fpec. 371). 
Sallatbaum (Salladrruͤd), (Cereis Canadenſi is, 
Linn. fpec. 374). 

Loͤffelbaum (Skedtraͤd), (Kalınia latiſolia. Linn. 
ſpec. 391). 

Gemeiner Kirſchbaum, (Prunus Ceraſus. Linn. 
ſpec. 474). Wo er beym Apfelbaume in Gaͤrten ſtand, 
ließen ihn die Raupen ganz unberuͤhrt, wenn ſie alle Aepfel⸗ 
blaͤtter verzehrten. 

25 (Tulipantrsd), (Liriodendron, Linn. 
ſpec. 535.) 

Heuſchreckenbaum (Locuſttraͤd), (Robinia Pfeudo. 
acacia. Linn. ſpec. 722). 

Maulbeern, (Morus rubra. Linn. ſpec. 986). 
Ellern, 
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Ellern, (Betula alnus. Linu. flor. Suec. 861). 
Waſſerbuche (Vattenbok), (Paten occidentalis. 
Linn. ſpec. 990). 

Eſpe, (Populus heterophylla. Linn. fpec. 1034). 

Borhblühender Ahorn, (Acer re Linn. 
fpec. 1055). 

Miſpel (Diofpyros virginiana. Linn. ſpec. N 
’ Fiſcherbaum (Fiſkartraͤd), (Nyſſa aquatica. Linn. 
fpec. 108) 

Folgende wurden zuweilen von den Raupen an⸗ 
gegriffen, zuweilen verſchont, das erſte naͤmlich ge⸗ 
ſchahe nur im Nothfall und Ermangelung was beſſern. 

Pfirſchen, (Amygdalus Perſica, Linn. ſpec. 472). 
Manchmal freſſen fie die zarten Blätter davon, die ern 
laſſen ſie unangeruͤhrt. 

Wilde 57 8 5 1 virginiana, Lin 
fpec. 473). } 

Hagedorn, (C beg, Crus galli. Linn. fpec. ur; } 

Baͤrenbeeren (Bjornbaͤrsbuſ ke) (Kubus oceiden- 
talis. Linn. ſpec. 493). 

Penſylvaniſche Birke, (Betolalenta, Linn. ſpec. 983). 

Hickery mit ſchleißiger Rinde, (eine Abänderung 
von Juglans alba. Linn. fpec. 997). 
Gegen das Ende des Mays fand ich die Raupen 15 
viel Orten in den Waͤldern, theils auf den Baͤumen, in zu⸗ 
ſammengerollten Blaͤttern, theils auf der Erde unter den 
Bäumen, wo fie ſich entweder in trocknes abgefallenes Laub 
eingewickelt hatten, oder ſonſten in einem feinen weißen. 
Weſen lagen, das wie Baumwolle oder Seide ausſahe, und 
darein ſie ſich geſponnen hatten. Es war wunderbar zu 
ſehen, wie fie im Stande waren, dicke fteife Blätter zuſam⸗ 
menzuwickeln, z. E. vom Löffelbaume (Kalmia latifolia), 
ſo, daß ſie ſolche meiſt A und ſich in ihrem 
feinen weißen Gewebe hineingelegt hatten. 

de Etwas 
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„Etwas zuvor, od oder den rrten Mah, that ich einige von 
ihnen in Glaͤſer, und naͤhrte fie mit ſolchen Blättern, wie 
ſie gern fraßen, um zu ſehen, was fuͤr Inſecten endlich aus 
ihnen werden würden. Nachdem fie einige Zeit das Fut⸗ 
ter, das ich ihnen gab, begierig genoſſen hatten, ſponnen ſie 
ſich in trocknes Laub ein, welches fie übrig gelaſſen hatten, 
und verwandelten ſich in Puppen. Den 20. Jun. und fol. 
gende Tage kamen aus dieſen Puppen kleine Nachtvogel, 
die folgendergeſtalt ausſahen. 


Die Fuͤhlhoͤrner waren kammfoͤrmig (pectinstae), 
braungrau, krumm und aufwaͤrts gebeugt. Die Augen 
kuglicht, braͤunlicht. Die Stirne mit braunen Haaren 
beſetzt. Am Munde zwiſchen den Haaren in der Pfanne 
gehen zwey kleine tentacula heraus. Die obern Fluͤgel 
ſind ſchmutzig gelb, mit braun untermengt, oben auf jedem 
Fluͤgel zweene braune Querſtriche. Die untern von eben 
der Farbe, wie die obern, fie haben aber keine ſolche Quer» 
ſtriche, an der untern Seite fallen fie ins Lchtgraue, und 
ſehen aus, als wären fie mit Flittern beſtreut; jeder hat an 
eben derſelben untern Seite einen braunen Querſtrich. 
Beyde, die obern und die untern Flügel, find oben ein mes 
nig glaͤnzend, mit kurzen dichten Haaren beſetzt. Der Leib 
ſelbſt iſt rauch, oder mit weichen ſchmutziggelben Haaren 
überzogen. Juͤße find ſechs. Dickes Bein und Schien⸗ 
bein mit weichen bleichbraunen Haaren uͤberzogen; das 
Fußblatt faſt haarlos, oder ganz kurze Haare daran. 
Wenn er ſitzt, haͤngen die Fluͤgel nieder (alae deflexae). 
Laͤnge der obern Fluͤgel 4 Lin. Breite an der Grundli— 
nie 3 Lin. Laͤnge der Fuͤhlhoͤrner 3 Lin. f 


Als ich mitten im Junius hier in den Wäldern her⸗ 
umgieng, fand ich eine Menge dieſer Nachtvoͤgel. Einige 
Zeit darauf bemerkte ich, daß ſie ihre Cher gelegt hatten, 
die ſich auf vorbeſchriebene Art an allerley Zweigen befan⸗ 
den. Manche verkuͤndigten Gaͤrten und Waͤldern naͤchſtes 

Jahr ein gleiches Ungluͤck. Wie ſolches eingetroffen iſt, 
& oder 
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oder ob es eine beſondere Witterung gehindert hat, kan ich 
nicht ſagen, weil ich 1751 im Hornung aus America nach 
Haufe reiſte. Sonſt behaupteten viele, die Raupen fanden 
ſich nicht zwey Jahr nach einander in gleicher Menge auf N 
einer Stelle ein. 

Ich nahm einige mit Eyern dicht bedeckte Aeſte in 
meiner Sammlung mit nach Schweden, die Raupen kro⸗ 
chen auch folgenden Sommer 1751 bier aus, ſtarben aber 
aus Mangel des Futters, weil ich vergeſſen hatte, nach ih⸗ 
nen zu ſehen. Ich ſahe hieraus zulaͤnglich die Mögliche 
keit, Inſecten aus einem Welttheile in den andern zu ver» 
pflanzen, wenn nur die Landſteiche aͤhnlich find; aber es muß 
nur mit nuͤtzlichen geſchehen. 

Im Anfange des Junius 1750 fiengen die entbloͤßten 
Baͤume an neues Laub zu treiben, und die, welche zuerſt 
von den Raupen waren entbloͤßt worden, hatten da ſchon 
wieder kleines Laub bekommen. Alle von den Raupen ent⸗ 
bloͤßke Baͤume hatten das gemeinſchaftliche Schickſal, 
daß fie dieſes Jahr keine Frucht trugen. 

Man ſieht hieraus, wie viel Schaden ſo kleines Un⸗ 
geziefer thun kann. Oft gehen ganze Striche von Wal⸗ 
dungen aus, wenn brennende Hitze oder Trockne dazu 
koͤmmt. Es wurden mir an vielen Orten große Stuͤ⸗ 
cken Land gewieſen, da vor 17 Jahren alle Waldungen 
ausgeſtorben waren, und jetzt junges Gehoͤlze von neuem 
aufgeſchoſſen war. Ake Helm, ein Schwede, der einige 
70 Jahr alt war, berichtete mir, nebſt unterſchiedenen 
alten Leuten, ohngefaͤhr vor 40 Jahren hätte ſich eine 
graͤuliche Menge ſolcher Raupen an die Baͤume gelegt, 
da denn auch große Stellen der beſten Waldungen bey⸗ 
nahe gänzlich ausgeſtorben wären Auch in den Gär- 
ten hat es ſich faſt beſtaͤndig ereignet, daß Aepfel⸗Bir⸗ 
nen, und Quittenbaͤume von den Raupen einen ſolchen 
Anſtoß gelitten haben, daß ſie entweder ſogleich, oder 


das folgende Jahr abgeſtorben ſind, oder lange darnach 
kraͤnk⸗ 
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kraͤnklich geweſen ſind, ſo, daß ſie ſelten wieder zu ihrer vo⸗ 
rigen Starke und Fruchtbarkeit gelangt find. Was gegen⸗ 
waͤrtiger Beſuch der Raupen fuͤr Folgen gehabt hat, kann 
ich nicht ſagen, weil ich America verlaſſen habe, ehe dieſelben 
ſich zeigen konnten. 


Aus dem, was jetzo geſagt iſt, ſieht man, daß dieſe 
Raupen entweder eben das Inſect find, das der Herr Ara 
chiater und Ritter von Linns im Syſt. Nat. 10. Ausg. T. I. 
p. 500: Phalaena Bombyx (Neuſtria) elinguis; alis re- 
verſis llaveſcentibus; faſcia griſea fefquialtera; ſubtus yni- 
ea; und in feiner Fauna Svec. $. 824: age pectini 
cornis elinguis; alis deflexis pallidis; fafcia alarum tranfver- 
fali ſaturatiore, heißt; oder daß dieſes amerikaniſche nur 
eine Abaͤnderung davon iſt. Es iſt merkwuͤrdig und gluͤck⸗ 
lich, daß die Phalaena Neuftria, die hier in Schweden ges 
funden wird, zwar auf eben die Art, ihre Eyer an die 
Aeſte der Baͤume legt, aber die Raupe alsdenn auf 
dem Erdreiche und an Anhoͤhen nur magre Kraͤu⸗ 
ter verzehrt. 


IV. Fer⸗ 
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wegen der Sonnenparallaxe, 


nach Anleitung der Beobachtungen 


des Durchganges der Venus 


durch die Sonne, 
den Eten Jun. 1761. 


Von 8 
Andreas Planman, 
Prof. der Phyſ. zu Abo. 


on den Berechnungen der Parallaxe, welche verwiche. 
nes Jahr in die Abhandl. der Koͤnigl. Akademie 

ſind eingeruͤckt worden, habe ich vornehmlich die 
capiſchen Beobachtungen auf einer Seite gebraucht, weil 
dieſer Ort, in Anfehung der nordoſtlichen, wo die Venus 
dieſesmal in der Sonne wahrgenommen ward, den groͤßten 
Unterſchied der Parallaxe giebt. Und wie dieſe Beobach⸗ 
tungen nicht nur von zween Beobachtern, durch Gegenein⸗ 
anderhaltung, wohl ſind beſtaͤtiget worden, ſondern auch 
die Reſultate vom Anfange des Austrittes ſehr wohl mit 
dem Ausſchlage uͤbereinſtimmen, den der gaͤnzliche Aus⸗ 
tritt giebt, ſo habe ich keine Veranlaſſung gehabt, an ders 
ſelben Richtigkeit zu zweifeln. 


Weil 
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Weil aber der franzoͤſiſche Sternkundige Herr Pingre 
in ſ. Memoire fur la Parallaxe du Soleil, welches ſich in 
den Abh. der koͤnigl. franz. Akademie der Wiſſenſchaften 
1761 befindet, die Richtigkeit der capiſchen Beobachtungen 
hat beſtreiten wollen, da fie mit den ſeinigen, die er auf 
der Inſel Rodriguez gehalten hat, nicht uͤbereinſtimmenz ſo 

hat die Sorgfalt fuͤr die Zuverlaͤßigkeit meiner Berechnungen 
mich veranlaßt, einige Unterſuchung darüber anzuſtellen, 
die meines Erachtens am beſten ſo zu unternehmen waͤre, daß 
ich die Berechnung auf Beobachtungen Münder Bars 
Richtigkeit von allen erkannt wird. N. . 


In dieſer Abſicht babe ich das Mittel aus den Augen. 
blickend es Austrittes, wie ſolche zu Paris und zu Bononien 
angegeben worden, genommen, ſolches auf einer Seite zum 
Grunde gelegt, und jedes beſonders mit den nordlichen zu= 
gehörigen Beobachtungen verglichen. Die Reſultate, wel⸗ 
che ich auf dieſe Art bekommen habe, zeigt folgende Tabelle, 
deren I, und J. Columne die Sonnenparallaxen enthält, 
die ich durch Vergleichung der zuſammenſtimmenden 
Beobachtungen mit dem Mittel aus den pariſiſchen 
Zeiten des Anfangs und Endes des Austritts aus der Son- 
ne berechnet habe. Die III. und IV. Columne zeigt die 
Parallaxen, welche eben dieſe zu Bononien angeſtellten 
Beobachtungen, nebſt den uͤbereinſtimmenden, mir gegeben 
haben. Uebrigens beziehe ich mich auf die in den Abhand⸗ 
lungen des verwichnen Jahrs angefuͤhrten Oerter und 
Zeiten der Beobachtungen. 


Schw. Abb. XXVI. S. K Rumouſkt 
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I. II. III. IV. 
Numouſki 8", 6 8”, 00 8, 12 7”, 60 
Chappe 8, 68 7,98 8,8 7,48 
Hellant 77 71 85 13 7 85 7,24 
Lagerbom 6,7 7,86 
Planman 8, 20 7, 82 8, 35 7, 22 
Juſtander % eee 72,8‘ 
Wilke „ 8,88 8% 204 
Wargentin 7, 29 8, 50 7, 43 7, 80 
Klingenſtjerna 7, 08 8,57 7,22 7,87 
Stroͤmer See e ee , 
Mallet 9, 72 8, 65 9% 61 7, 85 
Melander a al Am N 
Bergman 9,25 8, 58 9,15 7,78 | 
Mittel 8“ 43 8“, 30 8“ 48 7°, 70 | 


Ein Mittel aus dieſen vier Reſultaten giebt nach An⸗ 
leitung dieſer Beobachtungen die Sonnenparallaxe 
8˙% 25. FÜR | 

In den Abhandlungen verwichnen Jahres habe ich 
die Sonnenparallaxe zu 8", 2 angeſetzt, wie aber die VI. 
Columne daſelbſt ſich auf die Beobachtung des Austritts 
auf der Inſel Rodriguez gruͤndet, die nach Herr Pingres 
eigner Angabe unrichtig iſt, ſo muß dieſe Columne nebſt 
ihrem Mittel 8“, o8 weggeworfen werden, alsdann wird 
das Mittel aus den ruͤckſtaͤndigen 2Columnen 8”, 27, wel⸗ 
ches die Sonnenparallaxe nach vorigen Berechnungen aus 

macht. 
„ Herr Cap. Lagerbohms Beobachtung des Anfangs vom 
Austritte giebt nur etwa 6 Ser. Parallaxe, daher ich fie 
hier ausſchließe. Anm. der Grundſchrift. 
ee Ich habe mit Fleiß in dieſer Rechnung mehr Beobach⸗ 
tungen gebraucht, damit die Fehler, die von der Ungleich⸗ 
heit der Beobachtungen herrühren, und in den Unterſchie⸗ 
den der Parallaxen ſebr merklich ſind, durch ein angenom⸗ 
menes Mittel aus mehr Reſultaten, deſto ſicherer gehoben 
wuͤrden. Anm. der Grundſchrift. f 
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macht. Eine ſo nahe Uebereinſtimmung zwiſchen beyden 
Hauptreſultaten 8“, 25 und 8”, 27 ſcheint nicht allein die 
Richtigkeit der capiſchen Beobachtungen zu beſtaͤtigen, ſon⸗ 
dern auch zu beweiſen, daß die Sonnenparallaxe nicht merk⸗ 
lich größer ſeyn kann, als dieſer Ausſchlag fie giebt. Uebri⸗ 
gens hat man ſich nicht zu verwundern, daß der Ausſchlag 
der verglichnen Beobachtungen hier weiter von einander 
unterſchieden iſt, als in den Berechnungen, die ich voriges 
Jahr eingab; denn die Oerter, wo dieſe Beobachtungen 
ſind angeſtellet worden, ſind einander viel naͤher, daher 
machen kleine Fehler in den Beobachtungen, groͤßere 
Unterſchiede in der Parallaxe. 


Es iſt merkwuͤrdig, was der berühmte und nun zu 
großem Schaden der Aſtronomie verſtorbene Profeſſor To⸗ 
bias Maper zu Göttingen, in einem Briefe an den Herrn 
Secretaͤr und Ritter Wargentin vom gten Jun. 1755, den 
ich neulich zu ſehen bekommen habe, wegen der Sonnen⸗ 
parallaxe geaͤußert hat: Parallaxin Solis, quam Tu priori- 
bus Tuis litteris 10“, 8 inveniſſe ſignificas, ego peculiari ra- 
tione ex Theoria Lunae inveſtigavi, invenique eam non 
majorem exiſtere 7”, 9; et fi quis in iſta adhue error ſu- 
perſit, eum certe non excedere illius partem eireiter vi- 
geſimam quartam. „„Die Sonnenparallaxe, (ſagt er,) die 
„Sie, wie mich Ihr voriger Brief berichtet, 10°, 8 gefunden 
„haben, habe ich auf eine beſondere Art aus der Theorie 
„des Mondes unterſucht, und nicht größer als 7 9 ge 
„funden, und wenn hiebey noch ein Fehler iſt, kann ſolcher 
„gewiß nicht etwa derſelben vier und zwanzigſten Theil 
„übertreffen, Nach dieſer Berechnung alſo, welche auf 
einem ganz andern und noch von niemanden verſuchten 
Grunde beruht, wäre die Sonnenparallaxe 7% oder hoͤch⸗ 
ſten 825 oder 8, 23 Secunden, welches mit der meinigen 
ſehr genau uͤbereintrifft, und ſie beſtaͤrkt auch zugleich ſowohl 
Herrn Mapers große Scharfſinnigkeit, als auch die Richtig⸗ 
keit und Schaͤrfe ſeiner Mondtheorie. 
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kn das Waſſer im Wa 
gemacht. 


| Eingeſandt a Commißions - fandmegfer 


uf Befehl habe ich den alten und den neuen Waſſer. 
gang im Wadefluſſe im Kirchſpiele Bergſjoͤ, im 


nordlichen Helſingeland und Gefleborgs Hoͤfdinge⸗ 
doͤm, abgemeſſen, welcher neue Fluß durch einen Durch— 
bruch im May 1762 iſt gemacht worden, wodurch die Ein, 
wohner von Wade in erwaͤhntem Kirchſpiele großen Scha⸗ 
den gelitten haben, weil ein Acker iſt weggeriſſen worden, 
welches auch einer daran gelegnen Wieſe und Hopfengarten 
wiederfahren iſt; einige Mühlen und Aalhaͤuſer, die im 
alten Fluſſe waren, ſtehen nun ganz trocken. Ich habe 
zwar 1762 dem Koͤnigl. Landmeſſeramte eine Charte und 
kurze Beſchreibung hiervon uͤberſandt, aber der Herr Ober⸗ 
directeur Faggot hat ſeitdem fernere Nachrichten, und die 
Urſachen dieſes Durchbruches verlangt, auch was ſich ſonſt 
dabey zugetragen, zumal, weil ſolches die Naturkunde be- 
reichern, unſere Erkaͤnntniß von den Veraͤnderungen der 
Erdflaͤche erweitern, und die Schwaͤche von Burnets 
Theorie der Erde u. d. g. zeigen kann. Dieſerwegen er⸗ 
fordert meine Schuldigkeit, eine ausführliche Beſchreibung 
davon zu verfertigen, welche ſich theils auf eigne Erfahrung 
und Nachfrage, theils auf die Unterſuchung gruͤndet, 100 
it V N ey 
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bey dem ordentlichen Herbſtgerichte (Hoefte-ting) des 2 5 
Jahres dieſerwegen iſt angeſtellt worden. 


Der elgerediſche See, woraus dieſer Wadefluß uf, 


iſt etwa 2 Meilen lang, nach Oſten und Weſten, und x 
breit nach Norden und Suͤden; er hat ſeinen Zufluß an 


einer Stelle durch den Gimmfluß aus dem Gimmſee und 


die daruͤber gelegne Seen im biuraͤker Kirchſpiele, und an 
einer andern Stelle durch den Längſterfluß aus dem Laͤng⸗ 
ſter ⸗ und Haſſelaſee, im Kirchſpiele Haſſela. Aus dieſes 
elgerediſchen Sees ſuͤdoſtlichem Buſen oder Ende (f. IV. Taf.) 
koͤmmt nun der Wadefluß, bey welches Anfange nord- 
waͤrts des Fluſſes eine lange ſchmale Spitze iſt, die lange 
Naſe (Laͤngnaͤſet) genannt, welche ſich vom ſeſten Lande 
in den See RW. 1385 Ellen weit ſtreckt, und 30, 40 bis 
50 Ellen breit iſt; ſie iſt mit Gehoͤlze bewachſen, und hat 
feſten Grund; von dem Ende der Spitze bis ans feſte Land 
auf der ſüdlichen Seite find 470 Ellen. Zwiſchen dieſer 


Naſe und dem ſuͤdlichen Lande wird es immer ſchmaͤler 


und ſchmaͤler, bis endlich bey d die Muͤndung des Flußes 
ſelbſt und der alte Strom A anfängt, der oſtwaͤrts ein 
wenig nach Süden 560 Ellen läuft, von dannen er ſich 
bey e queer ab in Suͤden 140 Ellen kruͤmmt, und von dar 
bey £ wieder nach Oſten ſich ablenkt, faſt mit feinem erſten 
Gange von der Muͤndung des Fluſſes gleichlaufend, und 
in dieſer Strecke 320 Ellen geht, und zuletzt bey g ſich von 
neuem ſüdwaͤrts kruͤmmt, welche Strecke er ein Stuͤck 
behaͤlt, nachgehends ſich abkrümmt, und in Oſten durch 


die Gewaͤſſer von Bergſſoͤ, Kyrkoſjo oͤ und Harmänger geht, 


und bey dem ſtroͤmiſchen Bergwerke im harmänger Kirch⸗ 
ſpiele ins Meer fällt. 


In dieſem alten Strome, zwiſchen der erſten und 


dritten Kruͤmmung, haben zwey Aalhaͤuſer neben einan⸗ 


der geſtanden, dazu rr Intereſſenten geweſen ſind; gleich⸗ 
falls find daſelbſt vier kleine N uͤhlen (fqualtes quarnar) 
angelegt geweſen „die unterſchiedenen Doͤrfern und Nach⸗ 

K 3 barn 


. 
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barn daherum zugehoͤrt haben, deren an der Zahl 25, waren; 
unten vor der dritten Krümmung iſt auch eine Muͤhle ge⸗ 
weſen, an der 8 Nachbarn Theil gehabt haben. Gleich 
oſtwaͤrts der Aalhaͤuſer, und nordwaͤrts der vier erſten 
Muͤhlen iſt bey h erſtlich ein wenig Wieſenland geweſen, 
nach dem Acker, der aus lockerm Sande beſtand, und 
293 Kappen Landes enthielt, nordwaͤrts des Ackers wieder 
Wieſenland, welches eine etwas tiefe und feuchte Lage hatte, 
und mit dem vorigen Wieſenlande 24 Kappen Landes be. 
trug; aber nordwaͤrts bey i war ein Hopfengarten von 
3 Kappen Landes, nebſt einer hohen Sandheide; doch war 
der Acker nicht völlig fo hoch, als die Sandheide. f 
Mit dem Durchbruche ſelbſt iſt es folgendergeſtalt 
zugegangen. Erwaͤhntes Jahr, den zten May des 
Abends, hat das Waſſer beym Eißgange das weſtliche 
Aalhaus N. 1. weggenommen, welches in der erſten 


Querkruͤmmung ſtand; wie ſich aber ſolches vordem ereignet 


hatte, als das Aalhaus weiter nach SO in den Strom 
gebauet war, fo ftellte man ſich fonft kein Ungluͤck daben 
vor, ſondern die Einwohner von Wade haben den zten und 
Aten die Muͤhlaͤcker beſaͤet. Es iſt zwar einiges Geroͤſe 
und Gepolter gehoͤrt worden, als das Waſſer das Aalhaus 
weggenommen hat, aber nicht anders, als ſonſt bey ähnlie . 
chen Vorfaͤllen. Den 4ten des Abends hat das Waſſer 
angefangen, an des Ackers ſuͤdlicher Seite durchzubrechen, 
ſo, daß etwas herabgefallen iſt, wobey ſich das Gepolter 
vergrößert hat; weil aber dergleichen Durchbruch auch das 
Jahr zuvor geſchehen war, dem man nachgehends durch 
eine Verdaͤmmung abgeholfen hat, vermutheten auch die 
Einwohner dieſesmal keine weiteren Folgen; und dieſerwe⸗ 
gen ward ein Theil des Hopfengartens den Ften des Mors 
gens geſtaͤngelt; darauf, ohngefaͤhr um 9 Uhr, hat der Acker 
angefangen, auf 20 bis 30 Ellen weit von einander zu fal⸗ 
len, bis um 10 & oder 11 Uhr er nebſt Wieſe und Hopfen⸗ 
garten zuſammen iſt gänzlich abgeriſſen geweſen, und das 
dritte Muͤhlenhaus N. 4. uͤber den Haufen gefallen if, 
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da denn das Waſſer, oder der neue Strom B, und der 
Durchbruch ſich endlich an einem hohen, mit Walde bee 
wachſenen Sandhuͤgel gehemmt haben, bis dahin alles von 
der Mündung des Fluſſes und bis C, wo der neue Strom 
mit dem alten zuſammen gekommen iſt, nachgehends 
auch niedergefallen iſt. 

Bey dieſem Durchbruche und Erdfalle iſt ein ſchreck⸗ 
liches Getoͤſe und Gepolter geweſen, welches man 2 Meis 
len davon gehoͤrt hat, und welches ohne Zweifel dadurch iſt 
verurſacht worden, daß Tannen zu 12 bis 14 Ellen lang 
mit ihren Wurzeln ſind vom Waſſer und Eiße umgeriſſen 
worden, welche zugleich mit großen Steinen und dem Holz⸗ 
werke der Haͤuſer find weit fortgefuͤhrt worden. Schutt 
und Erde haben ſich auf den auf beyden Seiten des Flufe 
ſes gelegenen Wieſen, hier unten vor, geſetzt, welches bis an 
den Kyrkoſj gegangen iſt, wodurch dieſe Wieſen mehr 
oder weniger unfruchtbar geworden ſind. Das Waſſer 


hat von der häufigen Erde und Schlamm lange Zeit lei⸗ 


micht ausgeſehen, welches fo von Wade bis ans Meer ges 


gangen iſt, ſo zwo Meilen betraͤgt, und das Meer ſelbſt 


war etwas mehr als eine halbe Meile truͤbe; die Fiſcherey 
ſowohl daſelbſt, als im Strome, war um dieſe Zeit voͤl⸗ 
lig verderbt. 

Der neue Waſſergang ſtreckte ſich nun meiſtens gera⸗ 
de fort von der Mündung des Fluſſes bis zur erſten Quer⸗ 
kruͤmmung, dergeſtalt, daß des alten Fluſſes nordliches Ufer 
(lagg) des neuen ſuͤdliches iſt, und des neuen Fluſſes nord« 
liches von einem Sandhuͤgel eingenommen iſt; ſolcherge⸗ 
ſtalt iſt der alte Fluß völlig trocken, aber von nur erwaͤhn⸗ 
ter Querkruͤmmung hat ſich der neue Fluß einen ganz an⸗ 
dern Weg, nordwaͤrts um beyde Aecker, Wieſen und Ho» 
pfengarten, auch ein Stuͤck des Sandhuͤgels, gemacht, bis 
er endlich zu der dritten Krümmung des alten Fluſſes wies 
der vorkoͤmmt, an welcher Stelle er wieder mit dem alten 
zuſammenſtoͤßt; Acker, Wieſen und Hopfengarten ſind 
gaͤnzlich zerſtott, es iſt nicht mehr von ihnen uͤbrig, als 

K 4 groͤßere 
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groͤßere und kleinere Steine mit etwas Sandgraus; doch 
blieb das oſtliche Aalhaus N. 2. und ein mMoöhlenhaus 
N. 3. ſtehen, aber ganz unbrauchbar und auf trocknem Lande. 
Gleichergeſtalt iſt das Mühlenhaus N. 5., welches et⸗ 
was unter der Stelle ſtand, wo die Ströme zuſammenſtoſ⸗ 
ſen, fortgeſchwemmt worden, und da liegt etwas Erde und 
Graus, woraus eine kleine Inſel entſtanden iſt. Außer 
dieſen Muͤhlen und Aalhaͤuſern ſind keine Gebaͤude unter 
Wade fortgeſchwemmt worden, ‘fo find auch die beyden zu» 
naͤchſt gelegenen Bruͤcken von Alfwan und Bergie noch 
ſtehen geblieben, wiewohl auch die Einwohner auf ſolche 
Acht gegeben haben. 


Von der Muͤndung des Fluſſes d nach dem 
neuen Waſſergange, bis zum erſten Bruche e mitten vor 
dem alten Aalhauſe, iſt eine Laͤnge von 

560 Ellen und 8 4 Ellen Gefälle. 
Davon bis O, wo die Fluͤſſe zuſammenſtoßen, find - 
264 Ellen und 2 Ellen Gefälle. 
Und zuletzt, bis an eine Stelle im alten Strome, wo 22 
Intereſſenten ſich 2 Mühlen N. 6. neben einander 
erbaut hatten, ſind 
253 Ellen und 24 Ellen Gefälle. 
Solchergeſtalt betraͤgt die !änge von der Mündung 
des Fluſſes bis an die neuen Muͤhlen, 
1077 Ellen und 13 4 Ellen Gefälle. 


5 Der Boden des alten Fluſſes außen vor dem Aal: 
hauſe liegt nun 5 3 Ellen hoͤher als die Waſſerflaͤche des 

neuen Fluſſes, der Fluß iſt bey mittelmaͤßigem Waſſer 
theils 2 theils 3 Ellen tief, und ſtroͤmet nicht heftig oder 
ſtark. Von dem querliegenden Sandhuͤgel an der nordlichen 
Seite bis an des Fluſſes Waſſerflaͤche ſenkrecht herunter, 
find 18 Ellen, mitten vor die alten Mühlen, wo der Sand» 

huͤgel weder am hoͤchſten noch am niedrigſten iſt. 

Man hat Urſache zu zweifeln, ob ſich in dem neuen 
Ba jergang fo gute Werke werden wen laſſen, als die vos 
i tigen 
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rigen waren, weil der Grund ganz locker iſt, und der quer⸗ 
vor liegende Sandhuͤgel nach und nach mehr niederfallen 
dürfte, wovon er im verwichnen Fruͤhjahre eine kleine Pros 
be gewieſen hat, ob ſolche gleich noch nicht viel bedeutete. 
Doch haben die Leute daſelbſt unten vor dem Durchbruche 
im alten Fluſſe ſich Muͤhlen gebaut, auch iſt der Grund bey 
den neuen Dämmen von der letzten Waſſerfluth doch ein 
wenig ausgeriſſen worden, welches aber eben nicht großen 
Schaden gethan hat. 

Weil der neue Waſſerzang jetzo tiefer iſt als der vo— 
rige, ſo iſt der elgerediſche See tiefer geworden, daher denn, 
wenn die Einwohner ſonſt ihre feuchten Wieſen an der See 
mit Muͤhe nutzen konnten, ſo ſind nun ſolche Wieſen ver. 
gangenen Sommer faſt trocken geweſen, ob es gleich ſo viel 
geregnet hat. 

Ueber dieſem See und Waſſergange ſind, ſo viel be⸗ 
kannt iſt, keine Daͤmme geborften, wie denn auch die Berg⸗ 
werksdaͤmme von Stroͤmbacka im Biuräker Kirchſpiele, 
welche die naͤchſten find und etwa 1 Meile vom Wade⸗ 
ſtrome liegen, unbeſchaͤdigt geblieben ſind. Auch iſt i im 
Winter und Fruͤhjahre 1762 nicht eben ungewoͤhnlich viel 
Schnee und Regen gefallen, wie aber der Frühling und der 
Eißgang plotzlich einſiel, und RW Wind das Eiß zwi⸗ 
ſchen das ſuͤdliche Land und die lange Naſe trieb, ſo ward 
die Waſſerfluth ſchneller vermehrt, als daß das Waſſer, 
welches vom Eiße gehemmt wurde, hätte abfließen koͤnnen. 
Daher ſtieg das Waſſer in der Mündung des Fluſſes hoͤ. 
ber als gewöhnlich, und konnte mit feinem ſtäekern Drucke 
einen ſchwaͤchern Gegenſtand uͤberwaͤltigen, zumal weil der 
Muͤhlenacker und das Erdreich nordwaͤrts ſehr locker war. 
Es hat ſich auch ereignen koͤnnen, daß unter dem Muͤhlen. 
acker eine verborgene Ader war, die in dem lockern Erdrei— 
che voriges Jahr nach und nach war geoͤffnet worden, und 
nun ſich ſo erweitert hatte, daß das obenliegende Erdreich 
endlich in ſo großen Stuͤcken herunter fallen mußte, wie 
vorhin iſt gemeldet worden. 
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Fernere Erklaͤrung der Zeichen 
auf dem Riſſe. 
A. Der alte Strom. 
B. Der neue Durchbruch. 
C. Wo fie wieder zuſammen kommen. 
d. Muͤndung oder Haupt des Fluſſes. 
e. Erſte Querkruͤmmung. 
f. Zweyte. 
g. Dritte. 
h. Stelle, wo Acker und Wieſen geweſen ſind. 
j. Quervorliegender Sandhuͤgel. 
1) Weſtliches Aalhaus, das zuerſt iſt weggeſchwemmet 
worden. 
2) Das oſtliche, welches noch ſteht, aber verderbt iſt. 
J Ein Muͤhlenhaus, das noch ſteht, aber unbrauch⸗ 
bar iſt. 
4) Drey fortgeſchwemmte Muͤhlen. 
5) Eine weggenommene Muͤhle, wo die Inſel ent⸗ 
ſtanden iſt. 
6) Zwo nachgehends erbaute Muͤhlen, deren Daͤmme 
letztes Frühjahr einigen Schaden im Grunde genom⸗ 
men haben. 
Die Tuͤpfelchen bey d, e, f, g, find die Stellen, von de⸗ 
nen die Laͤngen ſind genommen worden. 
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Beſchreibung 
einer lapplaͤndiſchen Fiſchmoſe. 
Von 
Erich Guſtav Lidbeck, 


Prof. der Naturgeſch. zu Lund. 


ls ich vor einiger Zeit eine Sammlung ausgeſtopf⸗ 

ter Vögel von Herrn Peter Soͤgſtroͤm, Probſt 

zu Skellefta in Weſtbothnien, bekam, fand 5 un⸗ 
ter dieſer Menge ein Larus, oder eine Fiſchmoſe, die er 
daſelbſt erhalten hatte, und 1 ſich noch nicht . 
ben findet. 


Der Schnabel war 3 gl lang, von einer ſchwa⸗ 
chen weißgelben Farbe, zu aͤußerſt am Ende bis auf einen 
Zoll pechſchwarz; der oberſte Kiefer an den Seiten zu⸗ 
ſammengedruͤckt, auf dem Ruͤcken rundlich, an der Spitze 
mit einer niedergebogenen Kruͤmmung geſchloſſen, die zus 
gleich mit dem ganzen obern Kiefer unter den untern faͤllt, 
welcher tief gefurcht und ausgehoͤhlt iſt, und einen ſehr 
merklichen Knoten (gibbus) mitten unter nur erwaͤhnter, 
einen Zoll langer und ſchwarzer Spitze hat. 

f Die Masloͤcher ſitzen längs nach der Mitte des 

obern Kiefers, ſind etwa einen Zoll lang, und gehen wie 
ein gerader Strich, oder eine kleine ſchmale Oeffnung auf 
beyden Seiten des Kiefers, vorn gegen die Spitze breiter, 
und von ihnen nach dem Grunde des Schnabels zu geht auf 
beyden Seiten eine breite Furche. 


Fopf, 


156 Beſchreibung 


Bopf, Hals, Bruſt und Bauch find mit weißen 
Federn bedeckt, an denen theils braune, theils aſchfarbene 
Querſtriche in fo dichten Wellen gehen, daß die weiße Far⸗ 
be kaum zu ſehen iſt, wenn man nicht die Federn aufhebt; 
ſolchergeſtalt ſieht der ganze Vogel wie N mar: 
- morivt. aus. ’ 0 
Rücken, und die Federn in den Flügeln A: im 
Schwanze, haben eben die Farbe, doch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß die braunen Wellen, oder Querſtreifen, nicht ſo 
nahe neben einander gehen, ſondern breitere und kaͤnntliche⸗ 
re Raͤnder von aſchgrauer Sun gelben ſich laſſen, auch 
dunkelbrauner ſind. 7 
Die zehn erſten Schreibfedern (remiges primores) 
in den Flügeln werden nach und nach kuͤrzer (fenfim bre- 
viores), und haben unten eine glänzende Silberfarbe, ohne 
Wellen oder einigen Querſtreifen, aber oben an der aͤußer⸗ 
ſten Seite oder Rande (wargo) find fie aſchgrau, und zu 
aͤußerſt an den Enden oben mit dunkelbraunen wellenfoͤrmi⸗— 
gen Querſtreifen geziert; die 24 zweyten (lecundariae) has 
ben meiſt gleiche Länge, und oben und unten dergleichen 
Querſtreifen, obgleich an der untern Seite von viel ſchwaͤ. 
cherer Farbe. ' 


Die Schwanzfedern Wes ſind 15 an 9 
Zahl, am Grunde weiß, ſonſt überall bleichbraun, an den 
dußerſten Seiten mit weißen, theils geraͤnderken, theils runs 
den Flecken, zu innerſt auch weißfleckigt, die Flecke aber 
ſind in geringerer Anzahl, und von ſchwaͤcherer Farbe; die 
drey mittlern Federn (interinediae) find viel kuͤrzer, weiſ— 
‚fer, mit bleichbraunen breiten . Al Querſtrei⸗ 
fen. Der Schwanz iſt ſonſt drey Querfinger kuͤrzer, als 
die aͤußerſten Schreibfedern; alle Schwanzfedern, die drey 
nur genannten ausgenommen, find von gleicher Länge und 
an den Enden gleichſam quer abgeſchnitten. 9 
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Die dicken Beine, ſind die obere Hale mit Federn 
bedeckt, unten bloß, ohne Federn, 4 Joll lang, und die 
Schienbeine, welche mit den untern Fuͤßen ähnliche Farbe 
haben, ſind 3 Zoll lang. 


Die untern Fuͤße ſind mit einer Haut bezogen, ganz 
und gar von einer ſchwachen, gelbweißen Farbe, ſie haben 
vier Zähen, von denen die mittlere die laͤngſte iſt, die hin⸗ 
tere Zaͤhe aber iſt ganz kurz und klein, und hat nur ein 
Glied, dagegen det dz übrigen oder ordern, od 
haben: 

Die Kauen ſind ſchwarzbraut, an der untern Seite 
ausgehoͤhlt, oben rundlich, ein Rand oder Seite iſt zuſam⸗ 
men gedruͤckt, der andre erweitert. 


Die Lange des ganzen Vogels, von der aͤußerſten 
Spitze des Schnabels bis an die Spitzen der Klauen. ges 
rechnet, iſt 31 Zoll, bis an das Aeußerſte des Schwarzes 32, 
bis an das Aeußerſte der Flügel 35 Zoll. 


Augen und Zunge waren nicht mehr da, fonft 
zeigt fich aus der Geſtalt des Schnabels, daß die Zunge 
ſpitzig war. ne: 

Uebrigens weiß ich von bie Vogels beſondern Eis 
genſchaften weiter keine Nachricht zu geben, weil ich nicht 
Gelegenheit gehabt babe, ihn in ſeinem eigentlichen . 
enthalte kennen zu lernen. 


Er koͤmmt bey den Schriftſtellern zunaͤchſt mit dem 
uͤberein, welchen Willughbyi in feiner Ornithologie, zu Lon⸗ 
don 1678 gedruckt, 349 Seit. beſchrieben, und auf der 
LXVI. Tafel abgezeichnet hat, ihm auch da den Namen; 
Larus griſeus maximus; ile gro grey Gull giebt; aber 
doch iſt dieſer lapplaͤndiſche in vielen Stuͤcken von Wil⸗ 

1 feinem unterſchieden, welcher letztere 1) nicht 
länger iſt als 212 Zoll, von des Schnabels außerſter Spitze 
bis an das Ende der Fuͤße; ) einen ſchwarzen Schnabel 
hat; 3) zwoͤlf Schwanzfedern, und einen 2 Zoll breiten 

ſchwar⸗ 


158 Beſchr. einer lapplaͤndiſchen Fiſchmoſe. 


ſchwarzen Querſtrich (faſcia nigra) am Ende des 
Schwanzes; 4) find deſſelben Querſtreifen und die über 
dem Rörper zerſtreuten Flecke überall ſchwarz, beſonders die 
Schwungfedern, wie aus dieſen Worten erhellet: Each 
wing hath thirty quil-feathers, all black. 


Dieſe beyden zu einer Art (Species) zu bringen, 
und eines fuͤr den Hahn, das andere fuͤr die Henne zu hal⸗ 
ten, ſcheint noch mehr Unterſuchungen zu erfordern; daß aber 
beydes nordiſche Voͤgel ſind, laͤßt ſich daraus ſchließen, weil 
Willughby ſagt: dieſe Moſe heiße in Amſterdam: 
Der Buͤrgemeiſter von Groͤnland. 


Der Name unſerer lapplaͤndiſchen Fiſchmoſe wird 
alſo folgendergeſtalt heißen: Larus major, corpore vndula- 
to fuſco einereo, remigibus exterioribus ſubtus albis. 
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Aus zug 
aus eilfjaͤhrigen Beobachtungen, 
| die zu Lund, 


die Menge des Regen⸗ 


und Schneewaſſers betreffend, 
jaͤhrlich und monatlich ſind angeſtellt worden. 
Von 


Nicolaus Schenmark, 


Prof. der Mathem. zu Lund. 


ach Anleltung der Beobachtung Herrn Prof. Lechs, 
wegen der Menge des Regens zu Abo innerhalb 


12 Jahren, und den Bemerkungen dabey, welche 
verwichenes Jahr in die Abhandlungen der Koͤnigl. Akad. 
ſind eingeruͤckt worden, will ich meine Beobachtungen uͤber 
eben dieſen Gegenſtand miteheilen, die ich zu kund vom Ans 
fange des Jahrs 1753 bis zu Ende 1763 angeſtellt habe; 
damit man daraus fieht, wie weit der ſchoniſche Landſtrich 
in dieſer Abſicht von dem um Abo und Upſal unterſchieden 
iſt. Das Maaß der Waſſerhoͤhe iſt nach dem at 
ſchen Decimalzoll. 


Jau. 


“un 
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Jan. Febr. Mart. April. 
Waſſerböͤhe W. B. W. H. W. H. 


1753: 0.247 , 1.384 0734 I, 753 
1754 O., 599 0, 554 , 353 ©, 711 
1755 O, 148 0, 266 O, 477 1, 284 
175. umme bz Mi dens 
11757 O, 756 o, 351 17 145 1, 215 
14258 0, 40 nn 0, 875 o, 597 
| 1759 1,734 0,434 I, 218 0, 944 
1700 o 9% 718 9 917 o, 5760 
1761 ©, 485 I, 9990 , 473 11.250 |" 
1762 0, 981 1, 959 , 428 0, 430 
1763 o/ 108 1, 799 17133 O. 530 
Summe 7, 851 10, 821 8,7 210 117 205 | 
Mittel 0 714 O, 984 0, 746 1, 619 | 


Day Jun. Jul. 
Waſſerböhe W. B. W. H. 


1753 o, 951 ©, 670 4. 907 
1754 1, 608 2, 656 1, 893 


1755 o, 962 O, 210 1,311 
1755 1, 064 O, 955 1, 302 
1757 2, 250 O, 811 1, 209 


1758 o, 82 O, 803 27, 948 
1759 0% 636 1, 499 O7 124 O, 705 
1760 01. 620. u 21,937, 914357 1, 588 
1761 I 415 O, 418 2, 943 1, 291 
17652 8, 743 O, 238 2, 321 4.048 | 
1763 20 1, 22% 1700 11 647 1, 868 
Gude 12, 522 13, 367 21, 962 20% 461 | 
Mittel 1, 138 17215 17 996 1, 860 | 
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| j Sept. Oct. Nov. Dec. Des Jahrs 
| 


Waſſerh. W. H. W. 5. W. H. Summe 
1753 1,194 0704 1,786 804 16 452 
1754 1,164 1,702 0,670 1/399 15,344 
1755 1,648 - 0781 2,113 1,078 12,264 
1756 0,159 21009 "0,446 %481 12,862 
1757 : 4059 1,007 „21490 ° 01788 15,905 
2.039 1,260: 0,653 2, 626 13,856 
1759 2/214 1/541 10259 0/848 13,153 
1760 2,803 4/029 1/913 2/178 _ 20,552 
1761 2,722 2,996 2,138 01284 18/405 
1762 1,826 3/148 1/704 %616 18,442 
1763 1,110 1/327 1/557 2287 47727 1 
Sum. 17.938 20,510 16/729 13/386 174962 
Mittel 1,631 1/865 1/521 1/217 15/06 
— 


Vergleicht man nun dieſe Beobachtungen mit denen 
zu Upſal und Abo, welche ſich in den Abhandlungen vori⸗ 
gen Jahres befinden, ſo findet man, daß es etwas mehr zu 
Abo, aber etwas weniger zu Upſal regnet, als zu Lund, denn 
die jaͤhrliche mittlere Höhe iſt 


zu Abo 20, 442 Zoll 
zu fund 16,906 
zu Upfal 14,289 


Schonen ift an drey Seiten mit Meer umgeben, und 
daher ſcheint es, als ſollte es daſelbſt mehr regnen: weil es 
aber keine großen Waldungen hat, und um Lund weite 
Ebenen ſind, ſo ſcheinet dieſes eine Urſache zu ſeyn, warum es 
da weniger regnet. 


Wie ungleich der Regen an Oertern fällt, die nicht 
weit von einander entfernt ſind, erhellet aus Gegeneinan⸗ 
derhaltung der Beobachtungen. Das Jahr 1755 war ei⸗ 

Schw. Abb. XXVI. B. L nes 
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nes der feuchteſten zu Upſal und Abo, ift aber unter eilf 
Sschren das krockenſte zu Lund. Im Jahre 1760 gab es 
den meiften Regen zu Abo und Lund, aber weniger als ge 
wohnlich zu Upſal. 
In Julius iſt das meiſte Waſſer aus der Luft gefal⸗ 
len, ſo wohl zu Lund als zu Upſal, demnaͤchſt im October, 
ı Auguft und September, am wenigften im Februar, März 
und Jaͤnner. Faſt eben ſo verhaͤlt es ſich zu Upſal 
und Abo. 


VIII. Ge⸗ 


le ; 163 


61 
{ U 
* * * N N * * N N N N K* 


1 ' 
15 


VIII. 
Ah Gedanken 


von der rechten Erntezeit, 
| „ bey Roggen. 


Von 
Ri Johann Leche. 


W; vermeiden will, daß ſein Getreide nicht waͤh⸗ 
n rend der Ernte auf dem Acker verſpillt wird, 
N muß die dienlichſte Zeit zu dieſer wichtigen Ar⸗ 
belt wohl verſtehen und genau beobachten. Daher lehren 
„einige, man ſolle die Roggenknoſpen (Rag ⸗knaͤppen) 
abwarten, ehe man die Ernte vornehme; aber der Beſchrei⸗ 
Hung ohngeachtet, die mir davon iſt gegeben worden, habe 
ich mich doch nicht recht darinn finden fönnen, und glaube, 
unter viel kauſend Ackerleuten wird kaum einer zu finden 
ſeyn, der Roggenknoſpen kennt. 

Ich habe deswegen nachgedacht, N es nicht möglich 
wäre, eine leichtere Richtfehnur zu haben, nach welcher man 
die Erntezeit beurtheilen koͤnnte. 5 
Das weiß ich, daß der Roggen nothwendig aus unſe⸗ 
rer unachtſamen Schnitter Haͤnden verſchuͤttet wird, wenn 
man ihn zu lange auf dem Halme ſtehen laͤßt, nachdem er 
reif geworden iſt, und daß nachdenkende Ackerleute, dieſem 
vorzukommen, lieber die Ernte des Morgens und des 
Abends ſpaͤt vornehmen, weil das Getreide voll Thau und 
feucht iſt; aber die Ernte erfordert Eyl, zumal bey unſern 
kurzen Sommern, daher iſt noͤthig, den ganzen Tag dazu 
anzuwenden. 


N Koͤnnte 
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Könnte man nicht den Roggen abſchneiden, ehe er 
noch allzutrocken wird, das iſt, weil Korn und Huͤlſe noch 
feſt zuſammen hängen, und ehe die Huͤlſe von allzu großer 
Trockne ausgefnerrt iſt? Der Roggen iſt ja reif, ehe er 
vollkommen trocken iſt. Kann er alſo nicht eben ſo gut in 
den Garben trocknen, als auf der Wurzel? 

1 Aller der Saft, von welchem das Getreide Wachs⸗ 
thum und Reife hat, muß durch die Canaͤle gehen, die ſich 
in den Wurzeln finden, und bis an die Koͤrner erſtrecken. 
So lange dieſe Canaͤle offen ſind, iſt Hoffnung, daß das 
Getreide noch vollkommner wird, nachdem ſie aber von der 

„Trockne zuſammen gegangen find, koͤmmt kein Saft mehr 
durch fie herauf, und da muß man das Getreide für voll⸗ 
kommen reif halten, obgleich die ‚Körner mech etwas 
weich find. 

So lange etwas Nahrungsſaft im Halme circulirt, 
iſt der Halm weich, wenn aber der Umlauf aufhoͤrt, wird 
er bald hart. Die Erfahrung weiſet, daß der Halm zu 
allererſt verhaͤrtet, wo er am ſchmaͤlſten iſt, naͤmlich zunaͤchſt 
bey der Aehre. Hier bar man alſo das rechte Merfmaa 5 
wornach man ſich, wie ich, glaube, mit dem Einernten ri 
ten muß, wenn man namlich, an dieſe Stelle des Halmes 
mit dem Nagel fühlt, ob ſie trocken und hart ft. 

Dieß war fuͤr mich eine Regel, als ich mit Ackerbaue 
zu thun hatte. Daher ſieng ich auch an, gegen unſere alle 
gemeine Gewohnheit, zu ſchneiden, ehe die Koͤrner recht 
trocken waren, und ohne Zweifel habe ich dadurch Roggen 
in den Kaſten gebracht, der ſonſt auf dem Acker wäre lies 
gen geblieben, und gleichwohl dabey nichts an der Dichte 
der Korner verlohren. 

Ich gewann aber außer dem noch drey Vortheile, 

Erſtlich konnte ich die Ernte vollenden, ohne 40 oder 50 
fremden deuten koftbare Mahlzeiten zu geben, wie hier zu 
Lande die übele Gewohnheit iſt. Daß aber meine eignen 
Leute mit der Ernte fertig wuͤrden, ſo mußte ich, außer 


dem zeitlichen Anfange, noch eine andere hier ganz 1 
woͤhn⸗ 
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woͤhnliche Sache einfuͤhren, naͤmlich den Roggen mit der 
Senſe zu bauen, welches ungemein viel geſchwinder geht, 
als mit der Handſichel. 

Der andere Vortheil war, daß ich mehr Stroh be⸗ 
kam, weil die Senſe nur kurze Stoppeln laßt. Wee es 
um Abo gewoͤhnlich iſt, machen die Stoppeln wenigſtens 
den vierten Theil, oft den dritten, von der Lange des Hals 
mes aus. Wer ſieht da nicht, daß die Senſe das Stroh 
verlängert, fo, daß man wenigſtens 100 Fuder ne 
wo die Sichel nur 88 giebt. 

Der dritte Vortheil war, daß ich beſſeres, fuͤr das 
Vieh kraͤftigeres und ihm angenehmeres Stroh bekam; 
denn die auf der Wurzel allzufehr getrockneten Halmen 
werden gemeiniglich hart und trocken, ſo, daß ſie zur Nah⸗ 
rung des Viehes wenig Saft haben. 

So nüglich aber dieſe neuen Anſtalten dem Hauswir⸗ 
the waren, ſo unangenehm waren ſie Arbeitern und Dienſt⸗ 
volke, welche ſahen, daß fie hiedurch ihre gewöhnlichen 
Gaſtgebote verlohren. Ich mußte ſie alſo womit anlocken, 
und fand beſonders noͤthig, ſie mit einigen Rollen Tobak 
bey gute zu erhalten, und ihren Willen und Verſtand mit 
Biere zu verbeſſern, das nach dem Geſchmacke des finni⸗ 
ſchen Bodens gebraut wurde. 

Die Einwendung, daß hohe Stoppeln den Acker 
duͤngten, galt nichts bey mir, denn die Stop peln werden 
ohne Zweifel noch beſſer dungen, wenn fie erſt im Leibe des 

Viehes die gehörige Veränderung gelitten haben. 

Ich erfuhr aber die Urtheile des gemeinen Haufens, 
als ich das Getreide, das fie für unreif hielten, in die Darre 
führen ließ, daraus Ausſaat zu erhalten; denn ſie waren 
verſichert, es wuͤrde nichts daraus wachſen. In dieſem 
Glauben wurden ſie noch dadurch beſtaͤrkt, daß einer der 
Arbeiter etwas von dieſem Roggen unter einen Stein ges 
legt, und nicht gefunden hakte, daß es wachſen wollte. 
Als mir dieſer Grund vorgetragen wurde, ward mir etwas 
übel zu Muche, und eich gieng ſogleich hin, den Verſuch zu 

83 prüfen, 
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prüfen, als ich aber wahrnahm, daß das Erdreich unter dem 
Steine ganz trocken war, ließ ich mich dadurch nicht weiter 
beunruhigen, ſondern that etwas von dieſer Art Roggen in 
ein Glas mit Waſſer, darinnen es die Nacht uͤber weichte. 
Den Morgen darauf, ließ ich das Waſſer vom Roggen ab⸗ 
laufen, und den Abend fand ich, daß alle Koͤrner an der 
Spitze weiß waren, und ſich im Stande befanden, Schoͤß⸗ 
linge hervorzutreiben. Dieß war wohl ein ſicherer Bes 
weis, daß der Roggen ſeine Reife erlangt hatte, wel⸗ 
cher ſich auch vollkommen durch herrliches Wachsthum 
beſtaͤtigte. 

Es verſteht ſich von ſich ſelbſt, daß der Roggen, der 
alſo nicht ſo lange auf ſeiner Wurzel geblieben war, bis 
Korn und Halm ganz trocken geworden waren, nicht gleich 
in Schober oder in große Garben kommen muß, zumal 
wenn er graͤſig iſt; ſonſt wuͤrde der Halm, der am Wurzel: 
ende noch feucht ift, modrig werden, und dem Viehe weder 
wohlſchmeckend noch dienlich bleiben. Am beſten iſt es, 
auf die ſchoniſche Art, die Garben paarweiſe in eine lange 
Reihe zu legen, welche ſie Trafva nennen. 

Dieſe meine Gedanken und Verſuche unterwerfe ich 
unſerer Landleute weiterer Pruͤfung, mit der Warnung, mit 
der Ernte nicht allzuſehr zu eilen, weil man alsdenn allen= 
falls wohl reifes Korn bekommen wuͤrde, das aber nicht 
ſo derb und grob waͤre, auch nicht ſo weißes Mehl gaͤbe. 
Einige wenige Tage eher, als gewoͤhnlich, u zulängüch 
ſeyn, dem Verſpillen zuvorzukommen. 
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Der 


Der | 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
Julius, Auguſt, September, 
1764. 


Praͤſident. 
der Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheiljahr: 
Herr Zacharias Strandberg, 


Doctor der Arzneyk. und Affeffor im Koͤnigl. 
Eolleg, Med. 
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| I. 
Einleitung 


von den Sonnenfinſterniſſen. 


ß das große Licht der Welt ploͤtzlich mitten an 
dem heiterſten Himmel gleichſam verloͤſcht, und 
der Tag unvermuthet in eine dunkle Nacht 
verwandelt wird, iſt eine Begebenheit, die 
nochwendig jeden in die größte Verwunderung und Schre— 
cken ſetzen muß, der die Urſache davon nicht weiß. Da⸗ 
her, wenn in den alten Zeiten Finſterniſſe einfielen, ehe die 
Aſtronomie fo weit ausgearbeitet war, daß man ſie aus⸗ 
rechnen konnte, fo ſahe man fie als etwas uͤbernatuͤrliches 


an, und. dieſer Gedanke war ſo allgemein, daß diejenigen, 
welche was anders zu behaupten wagten, als Gottloſe ver⸗ 


folgt wurden, wovon Anapagoras, ein griechiſcher Stern- 


kundiger, der etwa 500 Jahr vor. Eprifti Geburt lebte, 
zur Probe dient. 


Die aber, welche mit Nachdenken auf einige Son 
nenfinfterniffe Acht gegeben haben, konnten ohne viel, 


Schwierigkeit die wahre Urſache derſelben entdecken. Alle 
Umſtaͤnde gaben zu erkennen, daß ein dunkler Korper von 
Weſten nach Oſten vor die Sonne trat, der ſie eine kurze 


Zeit verdeckte, und daß dieſer Koͤrper tünd, und dem An⸗ 


ſehen nach ſo groß, als die Sonne war. Sie durften alſo 
nicht lange rathen, was es für ein Körper wäre, weil ſich keiner 
dergleichen, als der Mond, am ganzen Himmel befindet, und 


die Muthmaßüng verwandelte ſich in voͤllige Gewißheit, 


ſobald man bemerkte, daß die Sonne nur im Neumonde 
verfinſtert ward. Denn da der Mond die Tage zuvor, 
8 25 weſt⸗ 
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weſtwaͤrts der Sonne war, und ſich ihr jeden Tag näherte, 
ſo geht er den Tag des Neumonds bey ihr vorbey, und 

entfernt ſich die folgenden Tage mehr und mehr oſtwaͤrts 

von ihr. War es da nicht glaublich, daß der Mond zuweilen 
beym Vorbeygehen gerade vor die Sonne kommen konnte, 

und ſie entweder ganz und gar verbarg, oder zum Theil 

unſern Augen verdeckte? Zumal, da ſich auch aus andern 

Umſtaͤnden ſchlleßen ließe, der Mond ſey uns naͤher, als die 

Sonne. 

Daß die Sonne bey dieſen Verfinſterungen nicht 
wirklich etwas von ihrem Scheine verliert, ſondern nur von 
etwas dazwiſchen kommenden verdeckt wird, ward man weiter 
dadurch uͤberzeugt, weil man die Sonne an einigen Oertern 
ſahe, wenn ſie anderswo ganz verfinſtert war, oder weil 
ſie zu gleicher Zeit an einem Orte viel, an dem andern we⸗ 
nig oder gar nicht, verfinſtert war. 


Nun entſtand die Frage, warum die Sonne nicht 
alle Neumonde verfinſtert wuͤrde? Dieſes müßte ſich ereig⸗ 
nen, wenn Sonne und Mond einander genau in einerley 
Wege am Himmel folgten; aber es findet ſich, daß der 
Mond etwas von der Bahn der Sonne oder der Ekliptik 
abweicht, und daß dieſer beyden Geſtirne Laufbahnen 
zweene größte Kreiſe find, die einander unter einem Win⸗ 
kel ohngefaͤhr von Graden halbiren, folglich iſt der Mond 
während feines Umlaufs nur zweymal in der Ekliptik, da⸗ 
zwiſchen aber entweder ein wenig uͤber oder unter ihr, hoͤch⸗ 
ſtens Grad. Es entſteht alſo keine Finſterniß, wenn 
nicht Sonne und Mond im Neumonde ſich an einer der 
beyden Stellen befinden, wo ihre Bahnen zufammenftoffen, 
das iſt, wenn ſie ſich i in den Knoten, oder nahe dabey bes 
finden. ) 

Solchergeſtalt war nichts mehr nebig „ wenigfteng‘ 
den Tag vorherzuſagen „ an welchem ſich eine Sonnenfin⸗ 
ſterniß ereignen ſollte, als daß man wußte: 1) An wel⸗ 
cher Stelle der Ekliptik ſich die Knoten des Mondes befan⸗ 

den; 
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den; Yan welchem Tage des Jahres die Sonne an eben 
die Stelle koͤmmt; 3) auf welche Tage der Neumond 
fälle, Denn im Neumonde, zunaͤchſt vor oder nach den Tas 
gen, da die Sonne durch die Knoten des Mondes geht, 
war allein eine Sonnenfinſterniß zu erwarten. Wenn fich 
die Knoten z. E. im Anfange des Widders und der Waage 
befanden, ſo iſt bekannt, daß die Sonne jaͤhrlich daſelbſt 
ſteht, wenn Tag und Nacht gleich ſind; alſo konnte ſich 
eine Sonnenfinſterniß in dem Neumonde ereignen, der zu⸗ 
naͤchſt bey jeder Tag- und Nachtgleiche einfällt. 


\ Blieben die Knoten beſtaͤndig an eben der Stelle der 
Ekliptik, ſo wuͤrden die Finſterniſſe allemal in eben die 
Jahrszeiten fallen. Wenn man aber auch nicht aus andern 
Beobachtungen wahrgenommen hatte, daß ſich die Knoten 
verruͤcken, fo zeigten ſolches die Finſterniſſe ſelbſt an, denn 
es fand ſich, daß ſie ſich jaͤhrlich gegen den Anfang des 
Jahres etwas zuruͤckzogen. Wenn ſich z. E. ein Jahr eine 
Verfinſterung im April begeben hatte, ſo kam das naͤchſte 
Jahr eine im Maͤrz, zwey oder drey Jahre darnach eine 
im Februar u. ſ. w. durch alle Jahrszeiten, bis 18 Jahr, 
darnach eine Verfinſterung bey eben dem Knoten, ohnge⸗ 
fähr in eben die Jahrszeit, wieder fiel. Nachdem man 
etliche ſolche Perioden von Sonnenfinſterniſſen beobachtet, 
und daraus gefunden hatte, daß die Knoten etwa in 188 Jah⸗ 
re ruͤckwaͤrts durch die ganze Ekliptik gehen, ſo konnte man 
ohngefaͤhr vorher wiſſen, wo ſie zu einer gegebenen Zeit zu 
finden waren; und wie es noch weniger Schwierigkeit hatte, 
die Neumonde und die Stellen der Sonne in der Ekliptik 
auszurechnen, ſo genau als es zu dieſer Abſicht noͤthig war, ſo 
ſahe man wenigſtens die Moͤglichkeit, lange voraus zu 
wiſſen, welche Tage Sonnenfinſterniſſe zu erwarten waͤren. 


Ungefähr auf dieſe Art ſcheinen die aͤlteſten Stern⸗ 
kundigen ſich den Weg gebahnt zu haben, von den Verfin⸗ 
ſterungen Rechenſchaft zu geben. Dazu aber gehörten eine 
anſehnliche Menge Beobachtungen, viel mathematiſche 
Kennt⸗ 


Kenntniſſe und allerley muͤhſame Verſuche, ehe man fo 
weit kam, daß ſich mit einiger Gewißheit die Zeit des 
Tages berechnen ließe, zu welcher die Sonnenfinſterniß ſich 
anfangen und endigen ſollte, an welchen Orten ſie ſichtbar 
ſeyn wuͤrde, und wie vlel von der Sonne an jedem Orte 
wuͤrde verdeckt werden. Unterſchledliche groͤßere und klei⸗ 
nere Ungleichheiten, ſowohl in der Sonne Bewegung, als 
beſonders in des Monds ſeiner, find fo verwickelt und muͤh⸗ 
ſam geweſen, daß die Sternkundlger noch jetzo fie nicht 
alle aus einander ſetzen koͤnnen. Die Sonnenfinſterniſſe 
haben auch viel mehr Schwierigkeiten, als die Mondfinfters 
niſſe. Der letztere verliert wirklich ſein entlehntes Licht, 
ſeine Verfinſterung zeigt ſich auf einmal, und aller Orten 
gleich groß, wo man den Mond ſehen kann; daher braucht 
man nur eine einzige Berechnung für alle Oerter, nur daß 
der Unterſchied der Mittagskreiſe in Acht genommen wird. 
Mit den Sonnenfinfterniffen aber verhält es ſich ganz ans 
ders; Zeit und Groͤße ſind bey ihnen nicht für alle Oerter 
einerley, ſondern es iſt für jeden Ort eine eigene Aus: 
rechnung noͤthig. Dazu koͤmmt, daß die Parallaxe des 
Mondes, und die geographiſche Sage der Oerter genauer 
zu kennen noͤthig ift, als von den damaligen Sternkundi⸗ 
gern zu erwarten war. f 


Die Chaldaͤer und die aͤgyptiſchen Prieſter beobachte⸗ 
ten fleißig. Die erſten ſollen Alexander dem Großen, als 
er Babylon einnahm, eine Reihe von Finſterniſſen 1903 
Jahre zurück gewieſen haben, alſo müßten die älteften diefer 
Beobachtungen nicht viel uͤber 100 Jahre nach der Suͤnd⸗ 
fluth fallen. Aber dem ohngeachtet hat, ſo viel bekannt iſt, 
niemand eine Sonnenfinſterniß eher richtig ausgerechnet, 
als Thales, einer der aͤlteſten griechiſchen Weiſen, welcher 
die gaͤnzliche Verfinſterung voraus ſagte, die zu ſeiner Zeit, 
603 Jahre vor Chriſti Geburt, uͤber klein Aſien gieng. 


Zu berichten, wie die Wiſſenſchaft von felbiger Zeit 
an geen hat, und nach und nach zu gegenwaͤrtiger 
Gewiß⸗ 
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Gewißheit und Dehaͤrfe gelangt iſt, das waͤre faſt ſo viel, 
als die Geſchichte der ganzen Aſtronomie zu ſchreiben. Hier 


hab ich nur die Abſicht, einen kleinen Begriff von den Sons 
nenfinfterniffen zu geben. In dieſer Ge fuͤge ich noch 


folgende kurze Anmerkungen bey. 
Dier Mond moͤchte in Vergleichung mit der Sonne 


faſt unendlich klein genannt werden; aber dagegen iſt er 


uns ſo viel naͤher, und ſieht deswegen faſt eben ſo groß 
aus, als die Sonne. Bende ſind kugelrund. Nun iſt 
bekannt, daß eine kleinere dunkele Kugel, die von einer 
gröͤßern beſchienen wird, einen kegelfoͤrmigen Schatten 
wirft, der fi), je weiter er von dem Körper abgeht, im⸗ 
mer mehr und mehr zuſpitzt; daher muß des Mondes 


Schatten. ſpitzig, und in der Entfernung von ihm, in wel⸗ 
cher ſich unfere Erde befindet, ſehr ſchmal ſehn. Der Er⸗ 


den Durchmeſſer aber übertrifft den Durchmeſſer des Mon⸗ 
des mehr als 3% mal, folglich kann des Mondes Schatten, 
wo er auf die Erde fallt „Bnicht die ganze Halbkugel der Erz 
de bedecken, die nach dem Monde zugekehrt iſt, ſondern 
nur einen geringen Theil davon. Alles uͤbrige dieſer Halb ; 
kugel wird von der Sonne beſchienen; aber der kleine Theil, 
auf welchen der Schatten fallt, muß dunkel kon, und 
wuͤrde wie ein dunkler Fleck ausſehen, wenn man die Erde 
aus dem Monde betrachtete. Weil der Mond ſchneller 
als die Sonne, von Weſten nach Oſten geht, ſo muß auch 
des Mondes Schatten oder erwaͤhnter Fleck beſtaͤndig nach 
eben der Gegend auf der Erdfläche fortruͤcken, und in we⸗ 
nig Stunden daraus treten. Wenn der Mond um das 
neue Licht gleich im Knoten iſt, und ſolchergeſtalt keine 
Breite hat, ſo geht der Schatten mitten uͤber das Wittel 
der Halbkugel der Erde; hat aber der Mond einige Breite, 
ſo nimmt der Schatten ſeinen Weg naͤher am Nordpole der 
Erde, wenn die Breite nordlich iſt, aber am Suͤdpole, 
wenn ſie ſuͤdlich iſt. Die Oerter auf der Erde, welche in 
der Gegend liegen, wo der Schatten durchſtreicht „ leiden 
eine gaͤnzliche Berfinſterung; ; an den Seiten aber, rund 
2 um 
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um den Fleck oder den dunkelſten Schatten, ift ein weniger 
dunkler, den man den Halbſchatten nennt, weil dieſem nur 
ein Theil der Sonne verdeckt wird. Je weiter man von 
dem Flecken koͤmmt, deſto ſchwaͤcher wird der Halbſchatten, 
bis in einer gewiſſen Entfernung gar kein Schatten mehr 
zu merken iſt, alſo auch keine Finſterniß mehr Statt finder. 
Hieraus iſt leicht zu begreifen, warum die Sonne zu glei⸗ 
cher Zeit an einem Orte mehr, an dem andern weniger 
verdunkelt ſcheint, oder auch gar nicht verfinſtert wird, auch 
warum die Finſterniß an einem Orte ſchon zu Ende iſt, 
wenn ſie an dem andern noch dauert, oder noch gar nicht an⸗ 
gefangen hat, u. ſ. w. 75 
Wenn die Breite des Mondes beym neuen Lichte 
groͤßer iſt, als feine Horizontalparallaxe, oder als der halbe 
Durchmeſſer der Erde, aus dem Monde geſehen, welches 
ohngefaͤhr einen Grad betraͤgt, ſo ſieht man daſſelbe mal 
auf der Erde nirgends eine gänzliche Sonnenfinſterniß. 
Iſt die Breite größer, als die Summe von der Erde, der 
Sonne und des Monds halben Durchmeſſern, welche zu⸗ 
ſammen etwa 14 Grad ausmachen, fo geht auch des Mon⸗ 
des Halbſchatten ganz bey der Erde vorbey, und witd ſol⸗ 
chergeſtalt nicht einmal eine Partialfinſterniß irgendwo auf 
der Erde. g Aller, En er 
{ Der erwähnte Fleck, oder dunkelſte Schatten ift niche 
bey allen Verfinſterungen gleich groß, denn die Sonne und 
der Mond ſind nicht allemal gleich weit von der Erde, und 
ſehen daher nicht allemal gleich groß aus. Gegen das En⸗ 
de des Junius iſt die. Sonne am weiteſten von der Erde, 
und ihr Durchmeſſer iſt da nur 31 2 Min. aber am Ende 
des Decembers, da ſie uns am naͤchſten ft, zeigt er ſich eine 
ganze Minute groͤßer. Des Mondes Durchmeſſer iſt et⸗ 
wa 293 Min. in der Erdferne, aber 33 3 in der Erdnaͤhe. 
Alſo ſieht der Mond bald ein wenig groͤßer aus, als die 
Sonne, bald ein wenig kleiner, manchmal eben ſo groß. 
Wenn ſich bey einer Sonnenfinſterniß das letzte ereignet, 
wi ſo 
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ſo reicht die aͤußerſte Spitze vom Schatten des Mondes 
genau nur bis an die Erde, und bezeichnet daſelbſt nur einen 
dunkeln Punct; wo er nun durchgeht, iſt zwar die Finſter⸗ 


niß total, aber nur einen Augenblick an jedem Orte. 


Wenn der Mond groͤßer als die Sonne ausſieht, ſo geht 
die Erde tiefer in ſeinen Schatten, und da wird der Fleck 
größer; je mehr des Mondes Durchmeſſer den Durchmeſ⸗ 
ſer der Sonne uͤbertrifft, deſto groͤßer wird der Durch⸗ 
ſchnitt feines Schattens mit der Erdflaͤche, an deſto mehr 
Orten wird die Finſterniß total, und deſto laͤngere Zeit 
dauert ſie an jedem Orte, wenn alles andere gleich iſt. Wie aber 
des Mondes ſcheinbare Groͤße der Sonnen ihre nie mehr als 
23 Min. uͤbertrifft, fo koͤnnen totale Sonnenfinſterniſſe 
nie uͤber 5 Min. dauern. Was fuͤr einen großen Theil 
der Erde der Schatten auf einmal bedeckt, laͤßt ſich ohnge⸗ 
faͤhr aus der Sonnenfinſterniß den 13. May 1733 beurthei⸗ 
len, da die Sonne in Oſt⸗ und Weſtgothland, nebſt Smaͤ⸗ 
land, ganz verfinſtert war, aber nicht in Schonen und Soͤ⸗ 
dermanland; doch war dieſe Finſterniß nicht eine der 
groͤßten. - 


Wenn nun bey einer Finfterniß, des Mondes fihein« 
bare Groͤße geringer iſt, als der Sonnen ihre, ſo reicht ſei— 
nes Schattens aͤußerſte Spitze nicht voͤllig bis an die Erde. 
Wenn wir uns eine Linie, durch der Sonne und des Mon⸗ 
des Mittelpuncte bis an die Erde gezogen, vorſtellen, fo 
ſcheint der Mond an den Oertern, wo dieſe Linie an die 
Erde trifft, mitten in der Sonne zu ſtehen; weil er aber 
kleiner iſt, bedecket er nicht die ganze Sonne, ſondern laͤßt 
einen Ring von ihrem aͤußerſten Umfange völlig unverfin⸗ 
ſtert. Je kleiner der Mond da, in Vergleichung mit der 
Sonne, ausſieht, deſto breiter wird, deſto laͤnger und an 
deſto mehr Orten erſcheint die Verfinſterung ringfoͤrmig. 


Weil er aber nie mehr, als 33 Min. kleiner iſt, fo dauert 


der Ring ſelten laͤnger, als 7 Min. Zeit an jeder Stelle, 
bis 
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bis er ſich bricht. Bey ſolchen Umſtaͤnden entſteht gar 
kein voͤllig dunkler Fleck auf der Erdflaͤche, ſondern nur ein 
dunklerer Schatten mitten im Halbſchatten. 


Wie weit ſich der Halbſchatten auf beyden Seiten des 
dunkelſten zu ſtrecken pflegt, laͤßt ſich daraus beurtheilen, 
daß der Halbſchatten ſelten bis an das mittellaͤndiſche Meer 
reicht, wenn die Sonne in Africa unter dem 8 
ganz verfinſtert iſt. 

Solchergeſtalt find Sonnenfinſterniſſe, rn und 
in der That felbft, Erdfinſterniſſe. Als ſolche pflegt man 
ſie auch jetzt insgemein anzuſehen, um fie zu berechnen; 
wovon der aͤltere Caßint die erſte Probe in den Abhandl. 
der Koͤn. franz. Akad. der Wiſſenſch. 1699 mit der Finſter⸗ 
niß gemacht hat, die im September ſelbigen Jahres ein. 
fiel. Man ſtellt ſich vor, das Auge ſey im Monde, und bes 
trachte von daraus die Erde, und wie der Schatten uͤber ſie 
geht. Man beſtimmt die Zeit, wenn der Schatten die 
Erde zuerſt erreiche und zuletzt verläßt, auch wie der Weg 
des Schattens auf der Halbkugel der Erde liegt, die ſich 
nach dem Monde kehrt. Nachgehends unterſucht man, 
welche Oerter im Wege des Schattens liegen, wenn der 
Schatten oder Halbſchatten an jeden koͤmmt, wie tief jeder 
Ort hinein tritt u. fe w. Hier muͤſſen zweyerley Bewe⸗ 
gungen wohl bemerkt werden, des Schattens ſeine, und 
der Erde ihre eigne um ihre Axe, welche letztere verur— 
ſacht, daß jeder Ort ſeine Lage beſtaͤndig auf nur erwaͤhnter 
Halbkugel aͤndert. Endlich entwirft man dieſes auf einer 
Landcharte, welche auf einmal zeigt, wie es ſich mit der 
Finſterniß an allen den Oertern verhaͤlt, wo etwas von ihr 
ſichtbar iſt. Eine ſolche Charte laͤßt ſich mit dem groͤßten 
Vergnügen betrachten, weil man darauf die mancherley bes 
ſondern Umſtaͤnde wahrnehmen kann, die bey einer Erdfin⸗ 
ſterniß vorfallen. Dieſe Ausrechnungsart heißt man Pro⸗ 


jection. Will man aber fuͤr einen gewiſſen Ort 9 
eit 
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| Zeit und Größe einer Sonnenfinfterniß wiſſen, ſo iſt noͤ⸗ 
thig, eine beſondere Berechnung nach einer andern Metho⸗ 
de zu machen. 


Gemeiniglich ereignen ſich jedes Jahr zwo Sonnen⸗ 
finſterniſſe, eine bey jedem Knoten, nicht völlig 6 Monate 
von einander, manchmal aber kommen zwo hinter einander 
in einem Monate. Wenn die Sonne beym neuen Lichte 
nicht über 17 Grad vom Knoten iſt, ſo muß fie irgendwo 
auf der Erde verfinſtert werden: ſie geht aber in einem 
Monate ohngefaͤhr 30 Grad in der Ekliptik fort; wenn ſie 
daher im neuen Lichte 13 bis 17 Grad vom Knoten nach 
Weſten iſt, fo befindet fie ſich beym naͤchſten Neumonde 
nicht weiter von eben dem Knoten nach Oſten, als daß ſie 
auch da kann verfinſtert werden. Außerdem macht auch 
das ſchon erwaͤhnte Fortruͤcken der Knoten, daß, wenn ſich 
eine Finſterniß im Anfange des Jahres ereignet, eine dar⸗ 
auf am Ende des Junius folgt, und die dritte im Decem⸗ 
ber deſſelbigen Jahres. Solchergeſtalt fallen in manches 
Jahr 4 oder 5 Sonnenfinſterniſſe, welche doch nicht alle auf 
einerley Gegend der Erde ſichtbar ſind. Insgemein wird 

die 

* Den Gedanken, die Sonnenfinfterniffe als Erdfinſterniſſe, 
die aus dem Monde geſehen wuͤrden, zu betrachten, if 
man, wo ich nicht irre, Keplern ſchuldig. Unter andern 

Urfachen, warum man, wie Herr W. erwähnt, zur ges 

nauen Berechnung andere Methoden waͤhlt, iſt auch dieſe: 

Der Durchſchnitt des Mondſchattens mit der Erdkugel 

wird nicht durch einen Kreis begranzt, wie geſchehen wuͤr⸗ 

de, wenn die Erde eine ebene Flache ware, die auf des 

Schattenkegels Axe ſenkrecht durch ihn gienge; da ſie 

eine Kugel iſt, ſo iſt dieſe Graͤnze die krumme Linie, in 

welcher eine Kugelfläche und eine Kegelflaͤche einander 
ſchneiden, welches die wahre Verzeichnung des Mondſchat⸗ 
tens auf der Erde fuͤr die Ausuͤbung viel zu ſchwer macht. 
1 Bäftner. 
Schw. Abh. XXVI. B. M 


178 Einleitung 


die Sonne oͤfter als der Mond verfinſtert, aber doch ſieht 
man immer an einem und demſelben Orte mehr Monds 


finſterniſſe. 


Bey den Sonnenfinſterniſſen bemerkt man wenig 
Unterſchied am Tageslichte, bis die Sonne mehr als halb, 
bedeckt iſt, und es pflegt Licht genug zu ſeyn, bis fie gänz« 
lich verſchwindet, da es denn im Augenblicke dunkel wird, 
wie wenn ein Licht ploͤtzlich ausloͤſcht. Eben ſo ploͤtzlich 
koͤmmt der Tag wieder, wenn die Sonne wieder anfaͤngt 
hervorzutreten. Ihr Glanz iſt ſo ſtark, daß ein kleiner 
Theil davon zulaͤngliches Licht giebt. Bey gaͤnzlichen 
Verfinſterungen pflegt es nicht vollkommen ſo dunkel zu 
werden, als zu Nachtzeit, das uͤbrigbleibende dunkle Licht 
koͤnnte zum Theil von dem beſondern matten Glanze her— 
ruͤhren, der nur bey dieſer Gelegenheit den Mond zu um⸗ 
geben pflegt, und einem Kranze mit Regenbogenfarben 
gleicht, von deſſen Urſache man noch keine völlige Gewiß⸗ 
heit hat. 


Beobachtungen der Finſterniſſe geben Anleitung, die 
Theorie der Sonne und des Mondes zu verbeſſern, fie die— 
nen auch, die Langen der Oerter, oder den Unterſchied der 
Mittagskreiſe zu beſtimmen. Wenn in der alten Geſchich; 
te Finſterniſſe erwähnt werden, geben fie große Erläutes 
rungen in der Zeitrechnung, und weiſen, zu welcher Zeit ges 
wiſſe Begebenheiten ſich zugetragen haben, wovon die eine 
Probe abgiebt, welche Thales verkuͤndigt hat. Die 
Kenntniß der Aſtronomie, beſonders der Finſterniſſe, hat zu 
Ausbreitung der chriſtlichen Religion in den letztern Zeiten 
vieles beygetragen; denn nachdem ſich die Mißionarien da. 
durch Hochachtung bey den unwiſſenden Voͤlkern erwors 
ben hatten, machten die himmliſchen Wahrheiten deſto 
mehr Eindruck. a 


Was 
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f Was nun die Finſterniß betrifft, die ſich den ꝛſten April 
jetzigen Jahres zutrug, und wovon einige in Sch weden ange⸗ 
ſtellte Beobachtungen hiebey folgen, ſo war ſolches eine 
ringfoͤrmige, und faſt mit dem breiteſten möglichen Ringe, 
weil der Mond feiner Erdferne nahe war, und im Durch⸗ 
meſſer nicht viet über 29 4 Min. hatte, der Sonne Durch⸗ 
meſſer aber 32 Min. war. Durch die Projection fand 
ſich, daß des Mondes Halbſchatten zuerſt auf die Erde in 
der atlantiſchen See, weſtwaͤrts der Spitze von Cap Verd 
in Africa, geſalien war. Wenn wir auf einer Erdkugel 
den Weg bezeichnen wollen, den der dunkelſte Schatten 
gieng, oder wo die Finſterniß ringfoͤrmig war, fo ſtrich ſol⸗ 
cher über die canariſchen Inſeln, Portugall, die nordweſt⸗ 
lichen Theile von Spanien und Frankreich, den Canal, und 
von dar weiter uͤber das Meer bis an die Graͤnzen zwiſchen 
Schweden und Norwegen. Nach dem folgte das norwe⸗ 
giſche Gebirge, doch ſo, daß er weiter nach Norden immer 
naͤher nach der ſchwediſchen Seite ſtrich, und uͤber Torne 
und Wardhus bis an das Eismeer gieng, wo die Sonne 
den Abend, ringfoͤrmig verfinſtert, untergieng, und der 
Schatten die Erde verließ, nachdem er in 2 St. 40 Min. 
wenigſtens 680 ſchwediſche Meilen auf der Eerdflaͤche durch« 
laufen hatte, alſo 4 Meilen in einer Minute, woraus man 
von deſſen ſchnellem Gange urtheilen kann. Nur erwaͤhn⸗ 
ter Weg ſtreckte ſich ohngefahr auf eine Breite von 14 Mei⸗ 
len auf beyde Seiten der Linie, welche des Schattens Mita 
telpunet durchwanderte. Weiter davon an den Seiten 
ward nur mehr oder weniger von der Sonne nordlichem 
oder ſuͤdlichem Rande bedeckt, nachdem der Ort dieſer Linie 
näher oder weiter davon nach Oſten oder Weſten lag. 


Die Beobachtungen bezeugen, daß der dunkelſte 
Schatten ein wenig weiter oſtwaͤrts auf der Erde gegangen 
iſt, als die Berechnung erwarten ließ. Man erwartete ei⸗ 
ne ringfoͤrmige Finſterniß zu London, welches ſich doch das 

i Ma ſelbſt 
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ſelbſt nicht ereignete; dagegen ward die Finſterniß an mehr 
Orten in Spanien, Frankreich und Schweden“ ringfoͤr⸗ 

mig, als man geglaubt hatte. Dieſes ruͤhrte von einem 

geringen Fehler in Halleys Mondtafeln her, die man bey 

der Ausrechnung gebraucht hatte. Mapers Tafeln tref⸗ 

fen viel näher zu, naͤmlich auf 40 Secunden in der Lange, 
und 44 in der Breite des Mondes, wie Herr Reccard, ein 

berliniſcher Sternkundiger, in feiner im Drucke ausgegebe⸗ 
nen Abhandlung von dieſer Finſterniß gewieſen hat. 


Peter Wargentin. 


Nach den eingelaufenen Berichten war die Finſterniß ring⸗ 
foͤrmig im nordlichen Halland und Vohuslehn, Weſtgoth⸗ 
land, Wermeland, einem Theil von Weſtmanland, den 
Thalern, und allen weſtnorrlaͤndiſchen Oertern, die naher 

am bothniſchen Meerbuſen liegen. Nach einem Schrei⸗ 
ben des Herrn Berameiſter Cronſſedt hat bey der Niß⸗ 
hütte 2 Meilen ſüdwarts der Stadt Saͤther in Thalland, 
der Ring 6 Min gedauert. Der Herr Probſt Baͤlter auf 
Jerfsd in Helſingeland, hat da die Sonne 3 Minuten als 
einen Ring geſehen. ae 7 
f Anmerk. der Grundſchrift. 


I. Beobach⸗ 


„ „ „ ee 
e | 
Beobachtungen 
der Sonnenfinſternis 
den iſten April 17 643 
zu Pello angeſtellt 


von N 


A. „ 


owohl des la Caille als des Fanotti Ephemerides 
ließen mich in der Ungewißheit, ob die Finſterniß 
zu Torne ringfoͤrmig ſeyn wuͤrde; dieſerwegen bes 
gab ich mich, eine ſo ſeltene Erſcheinung deſto gewiſſer zu 
ſehen, nach Pello, 10 Meilen nordwaͤrts Torne. Der Ort 
iſt durch die Meſſung eines Grades des Mittagskreiſes 
zwiſchen Torne und Pello, welche die franzoͤſiſchen Aſtronomen 
1736 angeſtellt haben, bekannt, und ſeine Lage beſtimmt 
worden. Ich nahm meinen Stand auf dem Gute Korte⸗ 
niemi, deſſen Polhoͤhe 66 Gr. 48 Min. iſt. Es liegt 37 
Sec. in Zeit weſtlicher als Torne, ſolchergeſtalt etwa 24 
Min. 8 Sec. oſtwaͤrts des ſtockholmiſchen Mittags- 
Kkreiſes. 

Den Gang der Uhr und die wahre Zeit beſtimmte 
ich ſo genau, als ſich beym Mangel dienlicherer Werkzeuge 
thun ließ, durch eine Mittagslinie, welche ich auf vieler» 
ley Art berichtigte, beſonders durch Culminationen des Dos 
larſterus und eines Sterns in der Caßiopeja, die ich mit 
meinem anten des paflages nahm, 


M 3 51 
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Die Finſterniß hatte ſich um 11 Uhr 28 Min. Vor⸗ 
mittage ſchon angefangen, aber noch nicht viel Secunden, 
ſo viel ſich aus dem Augenmaaße beurtheilen ließ. 

Der Mond trat ganz und gar in die Sonne, ſo, daß 
ein vollkommener Ring, entſtand um 


o St. 45 Min. 18 Sec. Nachmittage. 
Der Ring oͤffnete ſich, und der Mond brach durch, 
o St. zr Min. 72 Sec. Nachmittage. 


Dieſe benden Augenblicke erhielt ich mit einem aofuͤſ⸗ 
ſigen Fernrohre, und ſind ſie voͤllig gewiß. 


Zwey Frauenzimmer, Frau Steinholz und ihre 
Tochter, ließen ſich gefallen, mich mit ihrer Gegenwart und 
Huͤlfe zu beehren. Sie ſahen mit kleinern Fernroͤhren, 

den Ring 2 Sec. ſpaͤter ae und eben ſo viel eher . 
chen, als ich. 


Das Ende der Finſterniß ſahe ich wegen Wol⸗ 
ken nicht. 


Beym Ringe ergerkie ich: 1) daß einige Secunden, 
ehe die ſchmahlen und ſpitzigen Hoͤrner der Sonne den 
Mond umfaſſen ſollten, ſich gleichſam kleine Feuerkugeln 
oder Fuͤnkchen zeigten, die ſich hie und da an dem Rande 
des Mondes befanden, der noch nicht in die Sonne gekom⸗ 

men war, und ſich in die zaͤnge zogen, bis ſie auf einmal zu⸗ 
ſammenſloſſen, und einen ununterbrochnen Ring ausmach— 
ten. Dergleichen zeigte ſich auch gleich nach Oeffnung des 
Ringes, aber nicht fo deutlich. 2) So bald der Ring ges 
ſchloſſen war, ſchien er, wo er am ſchmaͤlſten war, ſchon di⸗ 
cker oder breiter zu ſeyn, als er ſo geſchwind haͤtte werden 
ſollen. 3) Um 0 St. 48 Min. 13 Sec. als der Mond 
faſt mitten in der Sonne ſtand, war der Ring ein wenig 
ſchmaͤler an dem untern oder ſuͤdlichen, als an dem nordlichen 
Rande, aber in ſolcher Eil war es nicht moͤglich den Unter⸗ 
ſchled zu meſſen. 4) So lange ſich der Mond innerhalb 
des Sonnentellers befand, ſchien der Sonne Durchmaeſſer 


groͤßer 
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groͤßer zu ſeyn, als zuvor und hernach. Die vorhergehen⸗ 
den Tage hatte er 26, 40 Theile meines Mikrometers betra⸗ 
gen, jetzo aber gegen 26,90. 5) Des Mondes Durch 
meſſer habe ich nicht genau meſſen koͤnnen, wie ich mir vorz 
geſetzt hatte, denn innerhalb 5 bis 6 Minuten kann ein 
Beobachter nicht auf alles, was bey ſolchen Gelegenheiten 
vorfaͤllt, gehoͤrig Acht geben; ſo viel ſchien ich doch mit 
Gewißheit wahrzunehmen, daß er etwas kleiner, als 29 
Min. 40 Sec. war. 

In Torne hat einer meiner Freunde, doch nur mit 
einem Fernrohre von 2 Fuß, die Sonne ganzer 6 Minuten 
ringfoͤrmig geſehen. 

Der Ring ward vollkommen o St. 43 M. o S. n. M. 

Brach ſich . e 

Ende der Finſterniß 2 RN 

Dieſe Beobachtung koͤnnte ihren Nutzen haben, ob⸗ 
gleich dabey nur eine Uhr iſt gebraucht worden, die nach 
einer Mittagslinie geſtellt war, welche ich in ein Fenſter 
gezogen hatte. 

Beym Eiſenwerke Kengis, 4 Meilen nordwaͤrts von 

ello, iſt die Finſterniß auch ringfoͤrmig geweſen, wie der 
2 Hammerherr Steinholz mich berichtet hat; aber von 
Juckasjerf, welches 15 Meilen NW von Pello liegt, 
habe ich vernommen, es ſey da kein Ring geweſen. 


Beobachtungen zu Hernoſand, 
e von N. Gißler. 


M der Herren dectoren M. Stroms und M. Eurenii, 
und des Conrectors M. Steckſenii Beyſtande habe 
ich die Sonnenfinſterniß beobachtet, ſo gut als ſich ſolches 
mit den Werkzeugen thun ließ, die wir haben konnten. 
Die groͤßte Schwierigkeit war, zu wiſſen, ob unſere Mittags- 
linie, mit der wir die vorhergehenden und die folgenden Tage 

M 4 die 
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die Uhr verglichen hatten, richtig waͤre. Zu dieſer Abſicht 
nahmen wir den zten April mit einem hoͤlzern Quadranten 
gleich große Sonnenhoͤhen, Vor- und Nachmittage. Der 
Ausſchlag war einigermaßen unterſchieden, aber durch ein 
Mittel aus allen, nachdem alles gehoͤrig berichtiget war, 
fand ſich die Abweichung der Mittagslinie etwa 20 Secun⸗ 


den. Nach dieſer Anleitung iſt die Zeit berichtiget worden. 


Den iſten April 10 Uhr 25 M. Vormittags war die Sonne 
noch unberuͤhrt; aber 

10 uhr 5 M. bemerkte man daß die Finſterniß ſchon 
angegangen war; 

o Uhr 13 M. 40 S. Nachmittags fahe man in einem 
und demſelben Augenblicke, ſowohl mit einem zofußigen 
Fernrohre, als in einem verfinſterten Zimmer, darinn das 
Sonnenbild durch ein Fernrohr von 5 Fuß auf eine Tafel 
fiel, daß des Mondes ganzer Koͤrper ſehr ſchnell innerhalb 
des weſtlichen Randes der Sonne kam, und die . 
niß ringfoͤrmig ward. 

Um o Uhr 19 M. 36 bis 37 S. ſahen wir a zu⸗ 
gleich, ſo wohl im größen Fernrohre, als im finſtern 
Zimmer, daß der Mond eine Oeffnung im Ringe am hi 
lichen Rande machte. 


Um 1 Uhr 40 M. 8d. ſahe man im finſtern Zimmer 


die letzte Spur des Monds im Sonnenrande. 


um 1 Uhr ge M. 13 S. endigte ſich die Finſterniß im 
groͤßern Fernrohre. 


Um o Uhr 16 M. 36 bis 40 S. da der Mond mitten 


in der Sonne war, ſchien der Ring auf allen Seiten gleich 
breit zu ſeyn, ſo weit ſich nach dem Augenmaße beurtheilen 
ließ. Nach den concentriſchen Kreiſen, welche auf die 
Tafel gezeichnet waren, unter denen der aͤußerſte, der 9 Zoll 
im Durchmeſſer hatte, gleich von der e ausgefüllt 
ward, ſchien die Breite des Ringes auf allen Seiten nicht 
viel mehr als * des Halbmeſſers der Sonne zu betragen. 


Es 
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Es war ſehr angenehm zu ſehen, wie plotzlich ſich der 
Ring ſchloß und oͤffnete. Es betrug nicht mehr als 3 oder 
4 Secunden, von dem Augenblicke an, da ihm noch Zoder 
+ feines Umkeiſes fehlte, bis er ganz war. 


Beobachtungen zu Upſal, 
von F. Wallet. 


Ma beobachtete die Sonnenfinſterniß mit dem dollon⸗ 
L diſchen Objectivmikrometer auf eben die Art, wie 
im Anfange der Abhandlungen jetzigen Jahres bey der 
Finſterniß 1762 beſchrieben iſt. Ich beobachtete in allem 
113 Abftände zwiſchen Hoͤrnern der Sonne, von denen nur 
drey als ungewiß bemerkt wurden. Es waͤre zu weitlaͤuf⸗ 
tig, alle anzufuͤhren, dieſerwegen habe ich 20 Augenblicke 
erwaͤhlt, bey denen in der erſten Columne die Sonnenzeit 
der Beobachtung angeſetzt iſt, in der zweyten der Abſtand 
der Hoͤrner der Sonne, in der dritten die Größe der Fin. 
ſterniß in Zwoͤlftheilen des Sonnendurchmeſſers, oder in 
Zollen und deren Decimaltheilen; die vierte Columne ent. 
haͤlt den Abſtand zwiſchen den Mittelpuncten der Sonne 
und des Mondes. Der Sonnendurchmeſſer wird 32 Min. 
1, 4 Sec. angenommen, und des Mondes ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer dadurch vermittelſt des groͤßern Abſtandes zwiſchen 
den Hoͤrnern der Sonne beſtimmt, welchen man 29 Min. 
53 N fand. 
Den ıften April Vormittags 
Zoll a 
Uhr 10, 54, 23% 12“, 15% 2] , 949 | 28, 25”, 
II, 4, 10; 18, 22, 
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Nachmittages 


1 6 i Zoll 
ut e, g, 2 25, 28. 618, 888 „, 53 
19, 57 ä 29, 4% 2 10, 380 3, 15, 
27, 7 29, 53, 0 9446| 5, 44, 
30, 42 29, 40, 9 8, 696 7, 44, 
30, 542 29, 7,6 7853| 9, 59, 
52, 482 27, 11/85, 825 15, 40, 
Uhr 1, 2, 135 25, 5, 6 4, 78018, 17, 
11/½ 107 22 32, 0 3, 664 217 11 
21/ 15218, 23, 2 2 262 24, 55 
32, 8 10, 55 h 0 748 27, 37, 
37% ih, 5 6 14, 


OOO O OO ON vb 00 


Die Geſtalt der Sonne bey der groͤßten Verfinſterung 
war ſehr ſchoͤn anzuſehen, beſonders im verfinſterten Zimmer, 
und zeigte ſich anfangs wie 5. Fig. VII. Taf. nachgehends 
ſchienen die Spitzen AB nach Oſten zuruͤck, wie die 6. Fig. 
zeigt, und endlich ſahe ſie aus wie 7. Fig. 

Unter der größten Verfinſterung o Uhr 9 M. 2 S- 
waren nur noch 14, 6 Sec. von des Mondes Durchmeſſer 
außer der Sonne, ſo, daß wenn ſich die Finſterniß nicht 
nahe beym Mittage zugetragen haͤtte, ſo waͤre ſie in Upſal 
ringfoͤrmig geweſen. 

Den Schluß beobachtete man um Uhr 39 M. 2 Sec. 

Des Mondes Durchmeſſer, der ſich 29 M. 53 Secuns 
den fand, uͤberzeugte mich ’ daß des de la Hire Gedanke 
unrichtig iſt, daß derſelbe im Sonnenteller kleiner ſchiene, 
als ſonſt: denn nach der Berechnung konnte des Mondes 
Durchmeſſer unter dieſen Umſtaͤnden nicht groͤßer ausſehen, 
als etwa 29 M. 40 Sec. und ward doch hier 13 S. gröfe 
ſer beobachtet. Dieſe Vergroͤßerung laͤßt ſich nicht etwa 
der Unſicherheit des Werkzeuges zuſchreiben, beſonders, 
wenn man die 30 Sec. dazu rechnet, welche die angeſetzte 
Verminderung des Durchmeſſers des Mondes ausmachen, 
denn ein ſo großer Fehler iſt bey den gewoͤhnlichen Mikro⸗ 
metern nicht zu befuͤrchten, noch viel e bey den dollon⸗ 

diſchen; 
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diſchen; auch zeigt die Uebereinſtimmung der Beobachtun⸗ 
gen ſelbſt, beym Eintritte und Austritte des Mondes im 
ↄten und raten der hier bemerkten Augenblicke, zulänglich, wie 
genau richtig die Beobachtungen ſind, welches ſich faſt 
von jedem Paare augenſcheinlich beweiſen laͤßt. Es ſcheint 
mir alſo ohne allen Widerſpruch richtig, daß des Mondes 
Durchmeſſer bey Sonnenfinſterniſſen nicht vermindert, ſon⸗ 
dern vielmehr vergroͤßert wird, wie Monniers und 
Eulers Beobachtungen bey der Sonnenfinſterniß den 25ſten 
Jul. 1748 genugſam zeigen.“ 


Viele Beobachtungen veranlaſſen mich zu glauben, 
daß die Lichtſtrahlen, die beym Rande des Mondes vorbey 
gehen, gebrochen oder gebogen werden, und daraus folgt 
eine Vergroͤßerung des Durchmeſſers; denn wenn man 
8. Fig. der VII. Taf. OA dergeſtalt zieht, daß fie den Mond 
Al B beruͤhrt, fo iſt AOB des Monds wahrer Halbmef 
fer; wird aber ein anderer Strahl aC in der Atmoſphaͤre 
nach CO gebrochen, ſo wird der Winkel COB der ſchein⸗ 
bare Halbmeſſer, welcher um den kleinen Winkel COA 
größer iſt; geht Ca quer durch die Atmoſphaͤre nach der 
Sonne, und wird wieder in D gebrochen, ſo folgt ruͤck⸗ 
waͤrts, daß ein Sonnenſtrahl SD nach CO gebrochen 
wird, und daß der zugehoͤrige Punct in der Sonne aus⸗ 
waͤrts gebogen wird, wie Euler beobachtet hat (f. die 
berliniſchen Memoires 1748. S. 108), und daß des Mon⸗ 
des Durchmeſſer vergroͤßert wird. Eben das ereignet ſich, 
wenn ſich die Lichtſtrahlen um den Mond bey A beugen, 
wie ſich aus der Figur leicht abnehmen laͤßt; aber es iſt 

wahr⸗ 


* Herr Eulers Aufſatz hievon ſteht in den Mem. de l' Acad. 
de Pruſſe 1748, p. 103 Er hat die Atmofpbäre des Monds 
daraus beweiſen wollen. MWaper aber will bey eben de 
Finſterniß des Monds Durchmeſſer nicht vergroͤßert ge⸗ 
funden haben, f. feine Beobachtung dieſer Finſterniß in den 
koſmographiſchen Sammlungen auf 1748, S. 29. 

. Kaͤſtner. 
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wahrſcheinlicher, daß der Mond mit einer Atmoſphaͤre 
verſehen iſt, in welcher die Sonnenſtrahlen koͤnnen gebro⸗ 
chen werden. Daß der ſcheinbare Durchmeſſer des Mon⸗ 
des bey Sonnenfinſterniſſen vermindert werden ſollte, 
ſtreitet alſo ſowohl wider die Natur, als wider die 
Beobachtungen. 


nn zu Stockholm, 
von P. Wargentin. 


s ereignet ſich ſelten, daß man den Anfang von Eon. 
nenfinfterniffen recht genau wahrnimmt, weil man die 
Stelle des Sonnenrandes nicht eigentlich weiß, wo der 
Mond eintreten ſoll, daher man auf mehr Stellen Acht 
geben muß, und indem kann der Mond gleich bey einer 
eintreten, dahin man das Auge nicht gerichtet hat. Nichts 
deſtoweniger gluͤckte es jego dem Herrn Prof. Ferner, der 
ſich gefallen ließ mir zu helfen, daß er mit einem dollondi⸗ 
ſchen Fernrohre von 10 Fuß, und mit dem Augenglafe, 
das der Gegenſtaͤnde Durchmeſſer 87 mal vergroͤßert, 
den Anfang der Finſterniß faſt ſo zeitig al möglich 
war, fabe. . 
Dieſes geſchahe um 10 Uhr 48 Min. 56 See. Vormitt. 
Ich ſahe ihn 1 Ser. ſpaͤter mit einem ge: voͤhnlichen Fern 
rohre von 8 3 F. Länge, das die Gegenſtaͤnde nur 30 mal 
vergroͤßert, und der Herr Leetor Wilke noch etwas ſpaͤter 
mit einem dollondiſchen Fernrohre von 5 Fuß im finſtern 
Zimmer. Das Ende der Finſterniß ward noch genauer 
bemerkt, naͤmlich: 


1 Uhr 39 Min. 52 Sec. Nachmitt. von mir. 
1 39 55 von Herr Wilke. 
489 57 von Herr Ferner. 
Von den vielen Meſſungen mit dem Mikrometer, die 
ich waͤhrend der ganzen Fiaſterniß anſtellte, theils wie 
weit die e der Sonne von einander abſtanden, theils 
wie 


\ 
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wie breit der unverfinſterte Theil der Sonne war, um: dar⸗ 
aus das Zu- und Abnehmen der Finſterniß zu berech⸗ 
nen, will ich hier nur Pans Reſultate anführen: 


Groͤße 
der Finſterniß. Beym Zunehmen. Beym Abnehmen. 


Zoll Uhr M. S. v. M. Uhr M. S. n. M. 


1 IA. ic 17 3% 30 we 
2 m ur * 2 NA EN 
3 11 10 50 Lit Fa 
4 11 18 4» . 1..10. laje 
S; 11 25 30. 1 2 53 
6 214.93 * o 5 17 
7 11 40 40 we O 47 40 = » 
8 I e O 40 5 
9 1 5 . We a 17 
10 „ SEO m. ie lang 
ER: 014 39 n. M. o 14 39 n. M. 


Aus allen Beobachtungen laͤßt ſich ſchließen, daß 

das Mittel der Finſterniß um o Uhr 14 Min. 16 Sec. 

f ohpgefaße einfiel, und die Sonne am nordlichen Rande bis 
auf 13 ihres Durchmeſſers verfinſtert war. 

| Bey der ſtaͤrkſten Verſinſterung maß man 7 9 b 
des Mondes horizontalen Durchmeſſer. Zweymal fand er 
ſich 29 Min. 52 Sec. und einmal 29 Min. 47 Sec.; aber 

wegen der beſtaͤndigen Dewegung der Sonne ſchien mir 
keiner recht gewiß. 

Der Herr Stanrsficretär und Ritter Klingenſtierna, 
nebſt Herr Fernern, ſahen mit großen Jernroͤhren Une 
gleichheiten in dem Rande des Mondes, A* in der Son⸗ 
ne war. 

Ein Thermometer, das im Schatten bieng, ſtieg 
vom Morgen dieſes ſchoͤnen Tages bis 11 Uhr, von § bis 
15 Grad über den Eispunct. Nachgehends veränderte ſich 
ſeine Hoͤhe nicht eher als gegen 12 Uhr, da es anſieng, ein 

g wenig 


9 Beobachtungen der Sonuenfinſterniß 


wenig zu fallen, und bey der ftärfften Verfinſterung 14 K 
Grad ſtand. Um 2 Uhr Nachmitt. war es wieder bey 15 
Grad und was daruͤber. 15 


Beobachtungen zu Abo. 
Herr Prof. Planman bemerkte mit einem Fernrohre 
von 9 Fuß 
den Anfang 11 Uhr 11 Min. 54 Sec. Vormitt. 
das Ende 2 0 5⁰ Nachmitt. 
Herr Obſervator Juſtander, mit einem 20 fußigen 
Fernrohre ö N 
den Anfang 11 Uhr 11 Min. so Sec. ohngefaͤhr. 
das Ende 2 I auge 


Beobachtungen zu Carlscrona. 
Herr Prof. Stroͤmer mit einem Spiegelteleffop 
von 2 Fuß 
den Anfang ꝛ0 Uhr 31 Min. 19 Sec. Vormitt. 
das Ende I 26 7 Nachmitt. 
Die Herren Bergſtroͤm und Fegollſtroͤm mit eis 
nem 9 fußigen Fernrohre im verfinſterten Zimmer 
den Anfang 10 Uhr 31 Min. 35 Sec. 
das Ende I 26 0 f 
Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, laͤßt man hier die Er⸗ 
ſcheinungen des Zu- und Abnehmens weg. Nur bemerkt 
man, daß bey der größten Verfinſterung um 11 Uhr 58 
Min. 37 Sec. von der Sonne 10 3 Zoll verſinſtert waren. 
Um eben die Zeit ſahe man auch auf der Tafel im finſtern 
Zimmer, daß das Sonnenbild größer zu ſeyn fehlen, als 
zuvor und darnach. Der Kreis, in welchen das Sonnen⸗ 
bild zuvor genau paſſete, war bey der groͤßten Verfinſte⸗ 
rung gleichſam zu enge. Das Bild war gleichſam aus ſei⸗ 
nen vorigen Graͤnzen geſchwollen, welches + Zoll und noch 
ein wenig mehr betrug, nachgehends aber kam es wieder zu 
ſeiner vorigen Groͤße zuruͤck. f 
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Beobachtungen zu Lund. 


Den Anfang der Finſterniß zu ſehen, gelung nicht, 
das Ende aber ward vom Herrn Prof. Schenmark genau 
bemerkt, und zwar mit einem 20 fußigen Fernrohre 

um 1 Uhr 13 Min. 51 Sec. Nachmitt. 

Vom Herrn Obfervator Nenzelius mit einem 21 fuſ⸗ 

ſigen Fernrohre 
um Uhr 13 Min. 48 Sec. Nachmitt. 

Bey der groͤßeſten Verfinſterung waren 10.5 Zoll 
bedeckt. Die uͤbrigen Beobachtungen mit dem Mikrome⸗ 
ter werden verſpart. 


Beobachtungen zu Landscrona. 


Der Herr Oberſte und Ritter Struſſenfelt, mit mehr 
Herren Officieren, haben auf dieſe Finſterniß mit guten 
Inſtrumenten und vieler Sorgfalt Acht gegeben. Hier 
wird nur das Ende angefuͤhrt, das mit acht Fernroͤhren, 
großen und kleinern, bemerkt ward. Man ſahe es 
mit einem Fernrohre von 6 Fuß 1 Uhr 11 M. 35 S. n. M. 

einem Spiegelteleſkop 1 11 49 
einem Fernrohre mit einem 
Mikrometer 1 11 44 


Um 11 Uhr 41 Min, 44 Sec. v. Mitt, war die Sonne 
10,88 Zoll verfinſtert. f 


III. Be⸗ 


Ds Veſchreibung 


652226 
N 


N 1 
Beſchreibung 

eines neuen Hebezeugs, 

angegeben | 


Abbé Don Jaques Ventura, 
Mathematicus der Republik Venedig. 


Aus dem Französischen ins Schwediſche 
uͤberſetzt. 


\ 5 
As iſt eine ſehr einfache Maſchine, deren mechaniſche 
Zuſammenſetzung vornehmlich in einem Cylinder, 
einem Rade, und einer Schraube ohne Ende be⸗ 
ſteht, alles das Uebrige dient nur, die abgezielte Wirkung 
bequemer zu erreichen. 

Die Maſchine kann nach Gefallen groͤßer oder klei⸗ 
ner ſeyn; wenn fie aber 5 geometriſche Fuß lang und 3 Fuß 
breit iſt, ſo iſt ſie groß genug, auszurichten, was n 
von ihr erfordert wird. 

Sie mag groß oder klein ſeyn, ſo bleibt ſie 9000 im⸗ 
mer gleich einfach. 

Die Maſchine kann zwo Stellungen haben, iſt aber 
beydemal gleich ſtark. Die verticale Stellung iſt die, wenn 


die Kraft, welche ſie in Gang bringt, vertical angebracht 
wird; 
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wird; und die horizontale, 5 wenn die ziehende Kraft hori⸗ 
zontal angebracht wird. 

Die verticale Stellung zeigt ſich V. Taf. 1. Fig. und 
die horizontale VI. Taf. 1. Fig. 

Die Schraube a mit 1 5 Rade b find in einem klei⸗ 
nen ſehr ſtarken eiſernen Kaſten AB V. Taf. 2. Fig. ein⸗ 
geſchloſſen. 8 

Mitten durch das Rad b 3. Fig. geht eine eiſerne 
Stange Cd, von welcher ein Theil rund, der andere vier⸗ 
eckicht iſt, damit, wenn die Schraube das Rad in Bewe⸗ 
gung ſetzt, die eiſerne Stange zugleich mit allem, was daran 
befeſtiget iſt, eine Eirkelwendung macht. Das untere 
Ende d muß ſolchergeſtalt conver und rund ſeyn. 

Dieſe Zuſammenſetzung alſo macht den Grund dieſer 
Vorrichtung aus. 

Die Art, wie man den erwaͤhnten eiſernen Kaſten 
anbringen will, und deſſen Richtung mit ſeiner Welle, koͤmmt 
allemal auf die Wirkung an, welche man ſich dabey vor⸗ 
geſetzt hat, denn ſie theilet ihre Staͤrke alle dem mit, was 
um die Welle gewunden wird, und die Art, dieſes Hebezeug 
zu bauen, ſowohl in ſeiner waagrechten, als in der lothrechten 
Stellung, laͤßt ſich aus Folgendem deutlich wahrnehmen: 

Man mache ein Geſtelle od, V. Taf. 1. 4. Fig. deſſen 
Grund ED x. 4. F. Fig. iſt, davon die Vorderseite nach D. 
die hintere nach E gekehrt iſt. Durch das Loch EF des 
Bretes CG gehe die eiſerne Stange ed dergeſtalt, daß 
das runde Ende d in die Hoͤhlung H r. 4. 5. Fig. geht, 
ſo, daß es ſich darinnen leicht wenden kann. 

Der eiſerne Kaſten AB; wird nachgehends oben auf 
die platte Seite des hölzernen Geſtelles C G geſetzt, welches 
mit ſtarken eiſernen Baͤndern wohl verſtaͤrkt ſeyn muß. 

Das Loch E F und die Hoͤhlung H müffen mit Eiſen 
oder Metall gefuͤttert ſeyn. Die eiferne Stange cd geht 
durch einen hoͤlzernen Cylinder oder eine Welle L. deren 

f Senn viereckicht ſeyn *. und fuͤr die eiferne Stange 
c d paßt. An 188 
Schw. Abh. XXVI. B. N Alle 
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Alle Theile des hoͤlzernen Geſtelles muͤſſen mit ſtar⸗ 
ken eiſernen Krampen oder Baͤndern verſtaͤrkt ſeyn, 1. 4. 
Fig. V. Taf. 

Man ſetzt auch an die Hinterſeite des hoͤlzernen Ge⸗ 
1 eine andere kleinere hölzerne Welle m, die auch aus⸗ 
gehoͤhlt iſt. 9 b 

Die bepden Enden ee, der Schraube ohne Ende a, 
2. Fig. werden viereckicht und ſo lang gemacht, als noͤthig 
iſt, daß die Kurbeln daſelbſt koͤnnen beveſtiget werden, 
deren Halbme ſſer 1 Fuß iſt, oder auch mit dem Rade VI. 
Taf. 2. Fig. deſſen viereckichte Loͤcher im Mittelpuncte, an 
die bieteckihten Enden der Schraube ohne Ende ee ge⸗ 
ſetzt werden. 


Den Widerſtand einiger tauſend Me ark zu uͤberwinden, 
dürfen nur 2 Leute die Kurbeln umdrehen. Aber groͤßere 
Laſten zu heben, bedient man ſich der Armraͤder, welche 
alsdenn, nach dem der Widerſtand groͤßer oder geringer iſt, 

von 2 oder mehr Perſonen gezogen werden. 

Wenn man ſich derſelben, eine großere saft zu erheben, 
bedienen muß, fo kann man im Anfange des Drehens, und 
ehe die ganze Laſt in Babegung gebracht wird, ſich der 
‚Kurbeln bedienen, damit Zeit zu gewinnen. Denn da die 
Kurbeln einen kleinern Durchmeff er haben, als die Raͤder, 
ſo gehen ſie ſchneller herum, und ſolchergeſtalt bedient man 
ſich der Kurbeln, bis daß die Saft fuͤr ihre Wirkung zu 
groß wird, da man denn erſtlich das Rad nimmt. 

Will man ſolchergeſtalt eine Laſt ziehen oder aufwin⸗ 
den, ſo windet man zuerſt das Seil viermal um die Welle 
Ei; und befeſtiget nachgehends die Laſt an das Ende der 
Welle v. Nachgehends zieht eine Perſon des Seiles andes 
res Ende P ſtark nach ſichl, unter der Zeit, daß die Armraͤ— 
der herumgedrehet werden, ſo, daß wenn die Schraube 
ohne Ende herumgedrehet wird, fie das Rad bauch herumfuͤh⸗ 
ret, das Rad die eiferne Stange, die eiſerne Starge die hoͤlzerne 
Welle, und ſo das en mit a was daran ant gezogen wird. 

Will 


eines neuen Hebezeugs. 1 


Will man der Kraft des Armrades zu Huͤlfe kom⸗ 
men, fo ſetzt man zwo Hebſtangen x, 1. 4. Fig. wechſels⸗ 


weiſe in die hölzerne Welle m, die an der Hinterſeite iſt, um 


welche das Ende des Seiles P dreymal gewunden, und 


f nachgebends von einer Perfon ſtark gezogen wird, indem 


ein oder zween Mann mit Hebeſtangen dieſe hintere Welle 
umdrehen. 

Ob man gleich dieſes Hebezeug auf die gewöhnliche 
Art befeftigen kann, fo iſt es doch auch genug, es mit ei» 
nem Seile feſt an einen Pfahl zu binden, der in die Erde 
eingeſchlagen iſt, oder an eine andere feſte Stelle, welches 
ſehr vortheilhaft iſt, weil man alsdenn, um das Hebezeug 
fortzuruͤcken, nur das Seil verlängern darf, und wenn es 
an einem einzigen Puncte feſt iſt, kann man es nach allen 
Seiten wenden, und ſich ſolchergeſtalt deſſelben mit Be— 
quemlichkeit auf unterſchiedene Art, und weit herum 
bedienen. 

Das Untertheil des Hebezeugs verſieht man mit eiſer⸗ 
nen Krampen, die in gutem Erdreiche ſtatt Pfaͤhlen und 
Seil dienen. S. die 1. Fig. wo alles nach dem Maaßſtabe 
gezeichnet iſt. 


Das Hebezeug bequem zu verruͤcken, wenn man es 


von einer Stelle an die andere bringen will, ſetzt man zu 
aͤußerſt unter ſeine Grundflaͤche 2 Axen mit kleinen Rädern. 

Zur horizontalen Stellung des Hebezeuges macht man 
die Grundflaͤche CI platt, VI. Taf. 1. Fig. von zwo dicken 
Planken, welche mit zween Nägeln Ee Ff g zuſammen 
befeſtigt werden, und mit eiſern Krampen wohl verbunden 


ſind. Die Vorderſeite der Grundflaͤche iſt Da, die Hinter— 
ſeite Ce. Man ſetzt nachgehends 2 aufrechtſtehende Kloͤtzer, 


Hb, li darinn, die man mit eiſernen Krampen befeſtigt. 
Langs des Bodens in der Mitte befeſtigt man auch lothrecht 
in einem von ihnen die eiſerne Hülſe AB, welche das Rad 
b und die Schraube ohne Ende mit einem ſtarken eiſernen 
Bande enthält, fo, daß das untere Ende d der eiſernen 
Stange cd, welches V. 7 85 Fig. i bezeichnet iſt, in 

den 
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den singen Klotz Ti geht, und die eiſerne Stange, 
wie zuvor, durch eine hoͤlzerne Welle Kk geht. Darüber 
macht man ein 1 deſſen Theile aus einem hohlen 
Stuck Holz beſtehen LI, nebſt zwo Saͤulen, nach der 
Laͤnge der Grundflaͤche, und 2 nach derſelben Breite. Die 
beyden erſten Mm Nn werden mit einem der Enden in 


die Grundfläche eingezapft, und mit dem andern in das 


Stuͤck Holz I.], ſolches aufrecht zu erhalten. Die eine der 
letzten Säulen Pp iſt mit dem einen Ende ban dem Nagel 
FE, und mit dem andern p in das Stuͤck Holz befeſtigt, auf 
eben die Art, wie die vorigen Saͤulen, und die andere iſt 
mit dem einen Ende auswärts in den Klotz befeſtigt, darin 
ſich die eiſerne Huͤlſe AB befindet, mit dem andern in ein 
Stuͤck Holz auf eben die Art wie die vorigen Saͤulen. 

Durch das Loch des Stuͤcks Holz laſſe man eine Wels 
le Q gehen, deren Kopf oder oberes Ende Locher hat, 
die Hebeſtangen K K dadurch zu ſchieben, und das untere X 
eine viereckichte Oeffnung, welche gleich zu dem viereckichten 
Ende der Schraube ohne Ende paßt, fo, daß die Vorrich— 
tung hier eben die iſt, wie mit dem Armrade bey der ver» 
ticalen Stellung des Hebezeuges. 

An der Hinterſeite ſetzt man auch eine mr Walze 

ein, wie bey der verticalen Stellung beſchrieben iſt, mit 
gehörigen Loͤchern fuͤr die Hebeſtangen T. 
Aarle dieſe Theile muͤſſen ſtark und mit eiſernen Baͤn⸗ 
dern wohl verſehen ſeyn, und die, welche der Abnutzung 
am meiſten unterworfen find, mit Eiſen oder Metall be⸗ 
kleidet werden. 

Dieſes Hebezeug wird al eben die Art geſtemmt, 
befeſtigt und fortgeruͤckt, wie das lothrechte. 

Es iſt leicht zu begreifen, wie man ſich deſſelben be⸗ 
dienet. Man ſteckt naͤmlich ſo viel Hebeſtangen, als man 
will, und als Platz haben, in das Obertheil Q ſie moͤgen 
6,8 oder mehr Fuß lang ſeyn. An dieſe Hebeſtangen 
bringe man die ziehende Kraft an, welche ſolchergeſtalt QX 
e wobey zugleich die Schraube ohne Ende ger 

geht 
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geht, welche das Kammrad b herumfuͤhrt, ſammt der 
dadurch gehenden eiſernen Stange cd, und der daran ſitzen⸗ 
den hoͤlzernen Welle, um welche das Seil viermal gewun⸗ 
den iſt, welches von einer Seite durch einen Mann von der 
Welle abgezogen wird, und auf der andern Seite an die 
Laſt befeſtiget iſt, welche ſolchergeſtalt in Bewegung ge⸗ 
bracht wird. 

Der Staͤrke des Hebezeuges zu Huͤlfe zu kommen, 
kann man noch Hebeſtangen J in die Welle 8s auf eben 
die Art anbringen, wie bey der verticalen Stellung des 
Hebezeuges. 

Von der anſehnlichen Staͤrke dieſer Maſchine zu 
urtheilen, darf man nur die Verhaͤltniſſe der Schraube 
ohne Ende, des Kammrades und der Hebeſtangen be— 
trachten. 

Es verdient alle Aufmerkſamkeit, daß die Bewegung 
bey dieſem Hebezeuge ganz gleichfoͤrmig iſt, ohne die ge— 
ringſten harten Stoͤße, auch wenn die groͤßten Kraͤfte und 
Laſten daran angebracht werden. Außerdem braucht man 
hie keine ſolche Vorrichtungen, wie bey andern Hebezeugen 
noͤthig ſind, zum Bremſen und Sperren, daß die Maſchine 
unter der Arbeit gehemmt oder zuruͤck zu gehen verhindert 
wird. Gegenwaͤrtiges Hebezeug hat naͤmlich vermoͤge ſei⸗ 
ner Zuſammenſetzung die Eigenſchaft, daß es nicht zuruͤck⸗ 
geht, noch viel weniger die ziehende Kraft nach der entge⸗ 
gengeſetzten Seite fuͤhrt, und man alſo nie verliert, was 
man einmal gewonnen hat, wenn man es nicht vorſetzlich 
darnach macht. Endlich if auch das zu merken, daß man 
dieſes Hebezeug ſtaͤrker oder ſchwaͤcher machen kann, auch 
es ſchneller oder langſamer kann gehen laſſen, ohne daß es 
weniger einfach wird. 5 

Wenn man dem Grunde dieſes Hebezeuges nachſin⸗ 
net, und es verſucht, ſo wird man ſeine Vorzuͤge leicht 
entdecken. 


N 3 Seine 
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Seine ſehr einfache Zuſammenſetzung macht, daß feis 
ne Wirkung beſtaͤndig iſt, und daß es nicht leicht in Un» 
ordnung koͤmmt. 

Es nimmt nicht viel Raum ein, daher iſt fein Ges 
brauch allgemeiner und an mehr Orten anzubringen, als der 
Gebrauch anderer Hebezeuge, und dieſes deſtomehr, weil 
ſeine Bewegung vertical iſt, da andere in der Enge nicht 
koͤnnen gebraucht werden, weil ihre Bewegung horizontal 
iſt. Dieſes Werkzeug braucht nicht mehr Raum, als 
ſeine Grundflaͤche einnimmt. Wenig Perſonen koͤnnen alſo 
damit eben das bewerkſtelligen, was eine Menge Volks 
bey ermangelndem Raume mit dem gewoͤhnlichen ee 
verrichten kann. 

Man kann dieſes Hebezeug allemal nach Bedüͤrfniß 
einrichten, es laͤßt ſich von unterſchiedener Geſtalt machen, 
und die ziehende Kraft daran auf mancherley Art anbrins 
gen, anſtatt, daß bey den gewöhnlichen Hebezeugen, gleich: 
große Anſtalten erfodert werden, wenig oder viel Laſt auf: 
zuwinden. 

Seine gleichförmige Bewegung giebt ihm auch viel 
Vorzug vor den gewoͤhnlichen Hebezeugen, die mit vieler 
Kraft, durch heftige Ruͤckungen wirken muͤſſen, welches 
den Seilen großen Schaden thut, und ſelbſt die Gebaͤude 
erſchuͤttert, in welchen fie befeſtiget find. 

Weil dieſes Hebezeug in Anſehung ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht zurück läuft, wo nicht die ziehende Kraft mit 
Fleiß geaͤndert wird, und es ſich ohne Mannsſtaͤrke oder 
ein anderes Mittel ſtemmen läßt, fo iſt man nicht nur fis 
cher, nie wieder zu verlieren, was man einmal gewonnen 
hat, ſondern die Arbeiter ſind auch von aller Gefahr ihres 
Leibes und ihrer Gliedmaßen frey, da bey den gewoͤhn⸗ 
lichen Hebezeugen, wegen ihrer Unbehuͤlflichkeit, wenn ſie 
ſollen gehemmt werden, oder wegen der Ueberwucht der 
Laſt uͤber die ziehenden Kraͤfte an den Hebeſtangen, oder 
auch weil die Sperrkegel u. d. g. ausweichen und brechen, 
oft die Maſchine mit ſolcher Heftigkeit zuruͤcklaͤuſt, daß al⸗ 

les, 
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les, was ſich zwiſchen den Hebeſt augen befindet, in Stücken 
gebt, oder als verishren an zuſehen iſt. 

Wie dieſes Hebezeug ſehr viel Staͤrke bey ſeinen an⸗ 
dern Bequemlichkeiten hat, ſo erſtreckt ſich auch ſein Nutzen 
ſebr weit beym Haͤuſer- oder Schiffbaue, zur See, das Ge⸗ 
ſchuͤtz oder ſchwere Waaren ein» und auszuladen, und viel 
Leute und Arbeit zu erſparen. f 

Endlich hat es einen beſondern Nutzen bey einem in 

der Schiffahrt ſehr wichtigen Vorfalle, ein Schiff ſelbſt zu 

retten. Weil ſich feine Staͤrke nach Gefallen vergroͤßern 
laßt, obne es weniger einfach zu machen, und ohne die 
Laͤnge der Hebeſtangen zu vermehren, ſo kann es eben die 
Wirkung thun, wie mehr gewöhnliche Hebezeuge zuſam⸗ 
men, und wenn alſo der Anker ſoll gelichtet werden, wozu 
die gewoͤhnliche Winde auf dem Schiffe, nebſt mehr be— 
ſchwerlichen Mitteln, welche die Seeofficiere bewerkſtelli. 
gen muͤſſen, noͤthig iſt, fo kann dieſes einzige Hebezeug vol» 
lig ſtatt aller andern Bemuͤhung genug thun, und ſolche 
ſelbſt, nach Beduͤrfniß und Umſtaͤnden übertreffen. N 
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Iv. 9 
i Bon der 1 
5 he des Rordſcheins. 
Von 


Torbern Bergman. 


Erſte Abtheilung. 


Die merkwuͤrdigen und ſchoͤnen Erſcheinungen, welche 
$ unter dem Namen des Mordlichtes befonders uns 
fern nordlichen Himmel zieren, haben fich feit 1716 

in Menge eingefunden. Man ſahe dergleichen freylich 
wohl ſchon zuvor, wie, was Runius gefehen, * außer au- 
dern Nachrichten, bezeugt, doch waren ſie viel ſeltener, und 
haben vermuthlich um dieſe Zeit den Namen der Him— 
melszeichen bekommen, den fie noch an viel Orten behal— 
ten. Der Aberglaube ließ ſich nicht einreden, daß nicht 
ſo merkliche Erſcheinungen eben fo bedeutend waͤren, als Kos 
meten; man 1 ſahe ſie alſo als Vorboten der merklichſten 
Ver⸗ 

ö 


* Dieſes Geſicht ereignete ſich 13 Siereheiftteifen von Upſal 
beym Marſtadiſchen Gaſthauſe 1702 den ziſten May alten 
Stils, und nicht den 13ten, wie die Beſchreibung ſagt, wel⸗ 
ches daraus klar iſt, daß es den heiligen Dreyfaltigkeits⸗ 
abend geſchahe. Er bildete ſich ein, in N, RW und NO 
Löwen, Schweine, Staͤdte, brennende Gaͤrten u. ſ. w. 
zu ſehen. 


Wenn in folgender Abhandlung ein Tag genannt iſt, ſo 
verſteht man allemal den neuen Calender. 


Anmerk. der Grundſchrift. 5 
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Veraͤnderungen an. Nach der verſchiedenen Gemuͤthsart 
und Furchtſamkeit der Leute, haben dieſe Flammen ganz 
unterſchiedene Dinge vorſtellen muͤſſen. In Norden, wo 
die Haupeneigung auf den Krieg gieng, und wo die Kriegs- 
flamme bey derſelben letzten Wiederkunft aufs heftigſte 
ausgeſchlagen war, fahe man meiſtens ſtreitende Heere, die 
einander auf das blutigſte begegnetenz Geraͤuſche der Wafs 
fen, Schuͤſſe und Feuern ward auch recht genau von vielen 
gehoͤrt. In Griechenland haben dieſe Erſcheinungen vers 
muthlich vordem Jupiters Rath auf dem Olympus vor⸗ 
geſtellt, und den Dichtern Anlaß gegeben, einen großen 
Theil ihrer Goͤtterlehre zu erdenken; an andern Orten hat 
man in ihnen Geſpenſter, und alles was ſchrecklich iſt, ge— 
ſehen: aber dieſes alles auszuführen, und in vollkommenes 
Licht zu ſetzen, geſtattet meine gegenwaͤrtige Ab⸗ 
ſicht nicht. a 
2) Die maͤchtige Einbildung, vermoͤge der die Leute ſe⸗ 
hen, was ſie nicht ſehen, und hoͤren, was ſie nicht hoͤren, 
hat nach und nach viel von ihrer Gewalt verlohren. Die 
meiſten ſehen nun kaltſinnig den Nordſchein für einen un 
beſtaͤndigen und flüchtigen Glanz in der Luft an, der hoͤch⸗ 
ſtens einige geringe Aenderungen in der Luft machen koͤn⸗ 
ne. Gleichwohl find fein wahrer Urſprung und feine Urs 
ſachen noch ſchwere Geheimniſſe fuͤr die Naturforſcher. 
Fleißige und genaue Beobachtungen waͤren der einzige 
Weg, unſerer Unwiſſenheit abzuhelfen, und dergleichen er— 
wartet man mit Grunde aus dem Norden, wo dieſe Ers 
ſcheinungen allgemeiner find, und hoͤher am Himmel fte- 
hen. Man behauptet hiermit doch nicht, daß die Gelegen⸗ 
beit, ſie zu beobachten, deſto beſſer ſey, je näher man dem 
Poͤle koͤmmt, denn dieſes hat, wie alles andere, ſeine gewiſ⸗ 
fer Graͤnzen. Die, welche ihn beftändig oder meiſtens um ih⸗ 
ren Scheitelpunct ſehen, ſehen die Materie am duͤnnſten, 
ja oft ereignet es ſich, daß dasjenige, was am Scheitel 
puncte kaum gemerkt wird, oder wenigſtens ſehr dunkel 
und unordentlich ausſieht, in geringerer Hoͤhe klar und 
N 5 deutlich 
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deutlich iſt. Dieſes muß ſich allemal ereignen, ſo oft die 
Schichten der Materie uͤberall gleich dicke ſind und mit der 
Erdflaͤche parallel liegen. Denn es ſtelle HAB Vll. Taf. 1 F. 
dergleichen vor, ſo iſt dem, der ſein Auge in O richtet, die 
AB am kleinſten, die verlängert durch der Erde Mittel. 
punct M geht, und von den andern die kleiner, welche der er⸗ 
ſten naͤher liegt. Hiervon aber werde ich an einem andern 
Orte mehr reden. 


3 Es iſt ein Umſtand, auf welchen bey Erklaͤrung 
des Nordſcheins viel ankoͤmmt, wo er ſeinen Sitz in unſerer 
Luft habe. Ließe ſich beweiſen, daß er ſich viel höher auf. 
haͤlt, als Duͤnſte ſteigen, fo würde man feine Materie ver« 
gebens unter den uͤbrigen Lufterſcheinungen ſuchen; 
u. ſ. w. 


Nicht allein unterſchiedene Theile eben und deſſelben 
Nordſcheines, haben von uns unterſchiedenen Abſtand, 
weil man zuweilen deutlich ſieht, daß einer den andern be⸗ 
decket; ſondern auch eine und dieſelbe dieſer Erſcheinungen 
hat vermuthlich zu einer Zeit mehr Hoͤhe, als zu der an⸗ 
dern. Es muß alſo eine gewiſſe Dicke in der Schicht 
ſeyn, in der ſie ſich allemal befindet. Es iſt wohl der Muͤ⸗ 
he werth, die Graͤnzen zu unterſuchen. Ich will daher ſetzo 
nach den obern ſorſchen, welche nicht leicht uͤberſtiegen wer⸗ 
den, und in folgender Abtheilung die untere, unter welcher 
fie ſich nicht leicht ſenken. 

4) Vor dem Jahre 1726 wagte kein Gelehrter, das 
Nordlicht uͤber andere Lufterſcheinungen zu erheben, und 
ſolchergeſtalt hielt man es meiſtens fuͤr niedriger, als die 
gewoͤhnlichen Wolken. Aber Herr Mairan ſuchte ſicherern 
Grund zu ſeinen Gedanken: er beobachtete dieſe ſeltſamen 
Erſcheinungen ſelbſt fleißig, und ſammlete dergleichen An⸗ 
merkungen von andern Oertern, durch deren Vergleichung 
er endlich veranlaſſet ward, derſelben Aufenthalt anſehnlich 
zu erhoͤhen. Eine ſo ungewoͤhnliche Meynung fand an⸗ 
fangs viel Widerſpruch, deſtomehr, weil des Luftkreiſes 

10 ange⸗ 
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angenommene Höhe nicht zureichte, die Nordlichter noch 
zu beherbergen; aber Herr Mairans Meynung bekam 
durch neue Beobachtungen immer neue Staͤrke. Indeſſen 
hat der alte Gedanke, bis auf unſere Zeiten, bey den mei⸗ 
ſten noch die Oberhand behalten; da aber Beobachtungen 
und Berechnungen mit dieſer Erniedrigung des Nordſcheins 
nicht zu beſtehen ſchienen, ſo hat man gegen ſo ungelegene 


Zeugen unterſchiedenes einzuwenden geſucht, ihre Glaub⸗ 


wuͤrdigkeit zu vermindern. Worinnen dieſe Einwendun⸗ 
gen beſtehen, und wie weit ſie fuͤr gegruͤndet zu erkennen 
find, wird ſich aus der letzten Abtheilung beurtheis 
len laſſen. 

5) Die wahre Höhe der Nordſcheine läßt ſich befon« 
ders auf zweyerley Art aus Beobachtungen finden. Die 
erſte hat der Prof. F. C. Majer in den Abhandl. der 
Petersb. K. Akad. der Wiſſenſch. IV. Th. angegeben, und 
fie iſt von deſto groͤßerm Werthe, weil fie keine uͤbereinſtim⸗ 
mende Beobachtungen von andern Oertern noͤthig hat, und 
nicht mehr vorausſetzt, als die Polhoͤhe des Beobachters, 


und des Nordlichtes ſcheinbare Höhe und Weite am 


Horizonte. N 5 

PD p! (2. Fig.) fey ein Mittagskreis der Erde, Pp 
die Axe, DI der Durchmeſſer des Aequators, N das 
Hoͤchſte des Bogens, welches man vollkommen in Norden 
annimmt, O die Stelle des Beobachters, und HR des 


Horizonts und des Meridians Durchſchnitt. Nun nehme 


man MP=a, fin. NOR S m, den Cofinus für des hal⸗ 
ben Bogens Weite = g, fin. tot. = 1, fin. PO= Coſ. 
latitud. = q, fin. (go Gr. + latitud. loci — des Bogens 
ſcheinbarer Höhe) = bund ON = y, fo hat Majer bes 
2 mag q 

B | g” * 

Mit Zahlen nach dieſer Formel zu rechnen, iſt ſehr 
weitlaͤuftig und ſchwer, aber Kraft hat durch eine finnreis 
che Verwandlung die Logarithmen dabey zu brauchen hei 

lehrt, 


wieſen, daß y = 
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lehrt, und dadurch einen ganz leichten Weg gewieſen, die 
Worte dieser Methode zu brauchen. Wenn man 


2 mag q 15 di 8 
e oben u. unten mit b* dividirt, fo . man 
| gig” 
a b 2, x N 8 
w ne ee e aber der gebrochene Factor 
. | 


b? 
iſt nichts anders, en das Quadrat der Tangente eines Win. 
ift; ſucht man alfo dieſen Winkel, 


und ſetzt ihn St: ſo 1 ſich die letzt angefuͤhrte For⸗ 
mel leicht in folgende: Log. y = Log. 2 + Log. a + Log. 
m ＋ 2 Log. t— 3 Log. Radii. _ 


Nachdem ON bekannt ift, ift es nicht ſchwer, NA zu 
finden, oder die e Höhe über der Erdflaͤche zu bes 
rechnen; denn weil die Seiten G Mund O N, mit den dazwi⸗ 
ſchen liegenden Winkeln MON gegeben finds fo findet man 
leicht jeden der andern Winkel N und O MN nach Ge⸗ 
fallen, daraus MN, und endlich NA = MN — AM. 


6) Wie leicht und vortheilhaſt nun auch dieſes Ver⸗ 
fahren ift, fo iſt man doch ſelten im Stande, Beobachtuns 
gen, die ſich dazu ſchicken, zu erhalten. Es wird erfordert, 
daß die Bogen mit den Polen concentriſch ſind, oder ihre 
Mittelpuncte in der Are der Erde, wo noͤthig, verlängert 
haben; dieſe Vorausſetzung trifft nicht oft zu, manchmal 
aber ereignet es ſich doch, und ſolche Vorfaͤlle muͤſſen nicht 
verſaͤumet werden. Folgende fieben Beobachtungen haben 
die erfoderte Beſchaffenheit. In der Berechnung habe ich 
den Halbmeffer der Erde a 596 ſchwediſche Meilen ange 
nommen, weil MA in den meiſten Fällen nicht weit vom 
Pole liegt. Wenn man die Ba der Rechnung angenom- 

menen 


kels, deſſen Sinus 
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menen Größen auf einen oder ein paar Grade fehlerhaft 

annimmt, fo giebt dieſes zwar im Ausſchlage einen Unter⸗ 
ſchied von einigen Meilen, aber das hat bey fo. großen Hoͤ⸗ 

hen wenig zu bedeuten, die Hoͤhen bleiben doch allemal be⸗ 

traͤchtlich genug, den Nordſchein vom Aufenthalte anderer 
Luftbegebenheiten zu entfernen. 

A) Der bekannte und große Nordſchein, den Gaſ⸗ 
ſendi zu Peinier 1621 den 12. Sept. ſahe, wird von ihm 
ſelbſt an unterſchiedenen Stellen ſeiner Werke beſchrieben, 
als ein heller Bogen, der faſt bis an den Polarſtern 
gieng, und folglich ohngefaͤhr 40 Grad über den 

Horizont erhoben war, der Abſtand ſeiner Schenkel 
auf jeder Seite von Norden betrug auf dem Hori⸗ 
zonte etwa 60 Grad. Dieſer war ſolchergeſtalt ohne Ab⸗ 
weichung, und ſeine ganze Weite wenigſtens 119 Grade. 

Nimmt man nun die halbe Weite 59 Grad 30 M. 

an, ſo findet ſich durch Rechnung nach vorhergehender Me⸗ 
thode, daß er 122 ſchwediſche Meilen vom Auge entferne. 
geweſen, feine lothrechte Höhe über der Erdflaͤche iſt 85 
Meilen, und er iſt durch das Zenith 7 Gr. 49 M. nord⸗ 
waͤrts von Peinier gegangen, oder im 51 Gr. 17 M. nord⸗ 

licher Breite. * RR 
Dieſe ſchoͤne Erſcheinung zeigte ſich in ganz Frank⸗ 

reich; Galilaͤus beobachtete fie zu Venedig, ja nach Gaſ⸗ 

ſendi Berichten ward ſie auch zu Alep in Syrien geſehen. 

B) 1730 den 16. Marz beobachtete Kraft zu Peters⸗ 
burg einen Bogen, der 9 Grad hoch war, und zur halben 

Weite 

* Herr Mairan hat eben die Beobachtung gebraucht, und 

oben die Groͤßen zum Grunde der Rechnung gelegt; aber 

er muß ſich verrechnet haben, oder es muß ein Schreib: 

fehler vorgegangen ſeyn; denn er bekömmt y = 232,1 

franz. Meilen, da es wirklich 293 ſolcher Meilen koͤmmt, 

deren 25 auf einen Grad gehen. Nimmt man aber y 2232,13 

fo findet ſich AN = 160, wie er hat, gegentheils kommt 
aus yl= 293, AN = 205 franz. Meilen. 

Anmerk. der Grundſchrift. 
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Weite 45 Grad hatte. Hieraus bekoͤmmt man den Ab⸗ 

ſtand vom Auge 86 Meilen, die wirkliche Hoͤhe 20 Meilen. 

Er gieng denen durch den Scheitel, die 7 Gr. 56 M. nord⸗ 
waͤrts von Petersburg wohnten. 


C) 1730 den 6. Sept. ſahe er einen andern Bogen 
9 Grad 12 M. hoch, und 84 Gr. weit, der folglich vom 
Auge 101 Meilen uͤber die Erdflaͤche 24 Meilen erhoben 
war, in 69 Gr. 11 M. Norderbreite, wo der obere Rand 
durch den Scheitel gieng. 

Kraft erinnert zwar nicht, daß dieſer Bogen ohne 
Abweichung geweſen, weil er aber Majers Verfahren zur 
Berechnung anwendet, ſo iſt kein Zweifel, es habe hier eine 
ſo noͤthige Vorausſetzung ſtatt gefunden, die ſeiner tiefen 
Einſicht nicht entgehen konnte. | 

Folgende Beobachtung wird von ihm eben daſelbſt im 
IX. Theile der petersburgiſchen Abhandlungen mitgetheilt, 
doch ohne zu erwaͤhnen, wer ſie angeſtellt hat. 

D) 1730 den 2ten Nov. ſahe man zu Genf einen Bo- 
gen, der 12 Gr. hoch und 75 Gr. weit war; fein Abſtand 
vom Auge des Beobachters war 195 Meilen, und die loth— 
rechte Höhe 68 K Meile, folglich gieng er in der Breite 62 
Gr. 53 M. durch den Scheitel. 

Dieſer Nordſchein war in Europa nicht ſehr merklich, 
man konnte ihn hier nur ſpaͤt ſehen, aber in Neuengland 
zeigte er ſich um 6 Uhr des Abends in vollkommener 
Pracht, wie man aus Prof. Greenwoods Berichte in den 
philoſ. Tranſactionen ſieht. f 

E.) 1750 den zten Febr. zeigte ſich einer der merk— 
wuͤrdigſten Nordſcheine. Der Bogen war mit dem Aequa— 
tor parallel, der Rand wohl begraͤnzt, große Sterne nahe 
an oder in ihm, man ſahe ihn in ganz Europa, wo Wol⸗ 
ken es nicht hinderten, und das unter verſchiedenen Mir» 
tagskreiſen, ohne einige Abweichungen, daher er weder eine 
ſcheinbare noch wirkliche Abweichung vom Nordſtriche 1 

at. 
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hat. Zu Upſal war es ſelbigen Abend truͤb; aber von dem 
damaligen Obſervator Sjorter findet ſich im Tagebuche 
angezeigt, es ſey ungewoͤhnlich hell geweſen. Die Wolken 
hindern wohl die Erſcheinung ſelbſt zu ſehen, aber das Licht 
koͤnnen ſie nicht allemal verdunkeln. 

Herr Fouchy fand um 6 Uhr dieſen Bogen 26 Gr. 
30 M. hoch, und ohngefaͤhr 102 Gr. weit. Herr Mairan 
obſervirte im Louvre eben die Elemente, vermittelſt deren 
ſein Abſtand vom Auge 133 Meilen, die lothrechte Hoͤhe 
70 gefunden wird. Er gieng denen, die unter 59 Grad 
8 M. Norderbreite wohnen, durch den Scheitel. 

Außerdem beobachtete ihn der Herr d' Arquier zu 
Toulouſe; Herr Abauzit zu Genf, u. a. an unterſchiede⸗ 
nen Orten. 

N ö F). 1751 den 23ften Oct. beobachtete Halt Prof. Ler⸗ 

ner einen Bogen zu Upfal um 9 Uhr des Abends, deſſen 
ſcheinbare Hoͤhe im Norden am groͤßten war, und 40 Gr. 
betrug, die Weite zwiſchen den Schenkeln auf dem Hori— 
zonte war 60 Gr. Nach Majers Formel findet ſich der 
Abſtand vom Auge 208 Meilen, die lothrechte Höhe 151 
Meilen. Er gieng 12 Gr. 19 M. nordwaͤrts Upfal durch 
den Scheitel. Dieſe Beobachtung giebt die Höhe viel groͤſ⸗ 
fer als die anderen, aber parallactiſche Beobachtungen über. 
zeugen uns, daß der Nordſchein zuweilen dieſen Abftand 
hat. Herr Jan Noppen beobachtete eben denſelben in 
52 Gr. 22 M. Polhoͤhe zu Schwanenburg, zwiſchen dem 
Harlemer Meere und dem N, wie aus den Abhandl. der 
harlemiſchen Gef. der Wiſſenſch. zu ſehen iſt, aber Höhe 
und andere Umſtaͤnde ſind nicht angezeigt. 

69 1764 den gaſten Febr. zeigte ſich zu Upſal ein 
ſchoͤner, aber ſehr veraͤnderlicher Nordſchein. Ohngefaͤhr 
um 9 Uhr ſtund er ein wenig ſtill, und da maß ich die groͤß⸗ 
te Hoͤhe des bellen Bogens, welche mitten unter dem 
Polarſterne 18 Gr. über dem Horizonte war. Die Weir 
te zwiſchen den Stellen, da die Schenkel auf den Horizont 
trafen, betrug 94 Gr. Hieraus berechnet man, daß der 
N 1 ‚obere 


\ „ 
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obere Rand vom Auge 99 Meilen entfernt, und lothrecht 
38 Meilen erhoben geweſen. Er gieng 8 Gr. 33 . nen 
waͤrts Upſal durch den Scheitel. 

8) Aus vorhergehenden en und Berech⸗ 
nungen hoffe ich, wird bewieſen ſeyn, daß Nordſcheine, we⸗ 
nigſtens zuweilen, ihren = ſehr hoch uͤber alle andere 
Lufterſcheinungen haben. Sind ſie nun ſo weit von der 


Erde entfernt, wenn ſie mit dem Aequator parallel ſind, ſo 


iſt auch ſehr glaublich, daß die mehr oder weniger abwei⸗ 
chenden ſich auch ohngefaͤhr in eben der Hoͤhe befinden; 
denn, daß eine Materie einerley Eigenfchafte en haben follte, 
und gleichwohl das eine mal von einem Weſen umgeben 


waͤre, das einige Millionen mal leichter waͤre, als das an⸗ 


dere mal, ſcheint mit einer gefunden Naturlehre nicht übers 
einzuſtimmen. Aber unſere unzulängliche Einſicht in die 
Naturlehre macht, daß ſich manchmal eine Sache vollkom⸗ 
men richtig befindet, die uns hoͤchſt unwahrſcheinlich vorges 
kommen iſt. Wir wollen alſo auf einen feſtern Grund 
bauen, und unſere Ueberzeugung nach richtigen Beobach- 
tungen richten. 


9) Außer dem im Gen $. agel te Verfahren, giebt 
es eine allgemeine Art, durch Vergleichung der Beobach⸗ 
tungen, die bey einem ſolchen Nordſcheine an unterſchiede⸗ 
nen Orten, und in einerley Augenblicke find angeſtellt wor- 
den. Dieſes laͤßt ſich auf alle N ordſcheine anwenden, und 
hat vor Majers Methode unterſchiedliche Vorzüge, erfos 
dert aber zu gleicher Zeit angefiellte und uͤbereinſtimmende 
Beobachtungen an einem andern Orte, welches vieler Un⸗ 
bequemlichkeit unterworfen iſt. Rach Anleitung dieſes 
Verfahrens ſoll nun geſucht werden, was man zu wiſſen 
verlangt. Die Bogen, welche ſich zugleich an unterfchies 
denen Orten zeigen, werden als einer allein angeſehen, und 
dieſes wird die folgende Abtheilung umſtaͤndlicher 
darthun, indeſſen wird aus dem Eten und ten g. erhel⸗ 
len, daß man dieſes nicht ohne allen Grund annimmt... 

10) Aus 
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10) Aus meinem Tagebuche, mit dem verglichen, das 
der Lector Herr D. Gißler zu Hernoſand gehalten hat, und 
die Jahre 1759, 1760, 1761 begreift, welches er mir ges 
neigt mitgetheilt hat, findet ſich, daß wir in dieſen Jahren 
vielmal zu einer Zeit den Himmel betrachtet haben. Einer⸗ 
ley Punct eines Nordſcheines wird an unterſchiedenen Or⸗ 
ten, zu unterſchiedenen Stellen des Himmelsgewoͤlbes ge⸗ 
rechnet, und da dieſer Unterſchied der Stellen zu einer 
Zeit, oder die Parallaxe, aus Beobachtungen bekannt iſt, 
ſo laͤßt ſich daraus durch Huͤlfe der Trigonometrie die Hoͤhe 
des Nordſcheines finden. Upfal und Hernoſand liegen faſt. 
unter einem Mutagskreiſe, und find daher bey genauerer 
Unterſuchung zween Oerter, die ganz wohl zu unſerer 
Abſicht dienen. Im hernoſandiſchen Tagebuche finde ich 
zwar die Hoͤhe ſelten recht genau angeſetzt, ich habe mir 
deswegen durch unterſchiedliche Umwege helfen muͤſſen, daher 
auch der Ausſchlag nicht ganz richtig ſeyn kann; aber in 
Mangel beſſerer mit den meinigen zuſammenſtimmender 
Beobachtungen habe ich mich dieſer bedienen muͤſſen, und 
fie weiſen wenigſtens alle, daß die Höhe ſehr groß iſt, obs 
gleich nicht allemal, wie groß ſie eigentlich iſt. 


A) 1259 den Aten Febr. ſahe man zu Upſal einen ſehr 
prächtigen Nordſchein. Er fieng zwiſchen 5 und 6 Uhr des 
Abends mit blutrothen Streifen an, die zuſammen ſtießen, 
und eine Sonne oder Krone machten, etwa 20 Gr. vom 

Scheitel nach SO. So blieb es bis um 7 Uhr, doch 
nahm es nach einem gewiſſen Striche ab, und nach andern 
wieder zu. Nach 9 Uhr war die rothe Farbe verſchwunden, 
unbeſtaͤndige und abbrennende Bogen zeigten ſich nordlich, 
und weit in die Nacht Flammen und Leuchten. In Her⸗ 
noſand ſahe es ohngefaͤhr eben ſo aus. Außerdem ſahe 
man dieſes Nordlicht im ganzen Reiche, wo Wolken oder 
Nebel es nicht hinderten, auch an unterſchiedenen Orten 
in Deutſchland, welches alles eine Hoͤhe von wenigſtens 
go bis 100 ſchwediſchen Meilen erfordert. Die Magnetna⸗ 
Schw. Abh. XX VI. B. O del 


0 
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del ward dieſen Abend unterſchiedliche mal uͤber Wen Grad 

verruͤckt. 

B) Den ısfen naͤchſtfolgenden Februar um 7 Uhr 50 M. 
ſahe ich zu Upfal einen Bogen, deſſen ſcheinbare Höhe über 
dem Horizont 6 Gr. betrug. Im hernoſandiſchen Tage⸗ 
buche iſt angezeigt, daß der Herr Lector Gißler um 7 Uhr 
52 M. einen ganz niedrigen Bogen ſahe. Nimmt man 
nun die ſcheinbare Höhe zu Hernoſand 10 Gr. au, welches 
doch nicht ganz niedrig genennt werden kann, ſo findet ſich 
doch der Abſtand von der Erde 20 Meilen; nimmt man ihn 
9 Gr. an, ſo wird die Hoͤhe 34 Meilen; am muthmaßlich⸗ 
ſten aber war er etwa 8 Gr. welches die lothrechte Hoͤhe 
130 Meilen giebt. 

C) 1750 den ıften Nov. um 8 Uhr zeigte ſich zu Upfal 
ein volsſtäptdiger Nordſchein „deſſen Krone 15 bis 20 Gr. 
ſuͤdwaͤrts des cee war; aber Hernoſand hatte 
ſie eben den Augenblick uͤber dem Scheitel, dieſe Erſchei⸗ 
nung iſt folglich etwa 100 Meilen über der Erde geweſen. 

D) Den sten Nov. um g Uhr 45 M. zu Upſal ein Bo. 
gen 12 Gr. hoch; um 83 Uhr zu Hernoſand einer unter dem 
großen Baͤre, der alſo, wenn er am hoͤchſten genommen 
wird, nicht über 20 Gr. hoch ſeyn konnte; alſo muͤßte die 
Entfernung von der Erde wenigſtens 28 Meilen ſeyn, 
nimmt man aber die Höhe etwa 16 Gr. an, wie glaublich 
iſt, ſo iſt die Weite über der Erde go bis go Meilen. 

E) Den gten Nov. um 7 Uhr zg M. zu Upſal ein Bogen 

10 Gr. hoch; zu Hernoſand um 72 Uhr ein Bogen zwiſchen 
dem großen Baͤre und Horiſoule, oder etwa 15 Gr. hoch, 
welches ‚über 50 Meilen Abſtand giebt, ohngeachtet eine 
ſolche Halbirung nach dem Augenmaaße allemal den untern 
Theil zu groß giebt. 

F) 1761 den 25ſten Jan. beobachtete ich zu $idföping 
einen ſtarken Nordſchein. Um 7 Uhr 50 M. gieng ein 
ech oder lichter Strich Über den Loben und Caſtor und 

Pollux, ohngefaͤhr so Gr. hoch in Suͤden. Faſt eben den 

Augenblick, oder um 8 Uhr, gieng ein Bogen durch S0 

’ ei 


— 


des Nordſcheins. 3 


Scheitelpunet von Hernoſand. Hieraus berechnet man, 
daß die Materie des Bogens mehr als Fo ſchwed. Meilen 
über der Erde muß ſeyn erhoben gemefen. 


6) Den 27ſten Febr. ſahe ich bey Enkoping unter⸗ 
ſchiedene Bogen, die um 7 Uhr des Abends über 50 Gr. 
hoch waren. In Hernoſand ſind die Bogen um 7 Uhr 
durch den Scheitelpunct gegangen; daher die Materie etwa 
50 Meilen uͤber der Erdflaͤche muß erhoben geweſen ſeyn. 

A) Den aßſten Sept. um 9 Uhr 45 M. ſahe ich zu 
Mariaͤſtadt einen vollkommenen Nordſchein, deſſen Krone 
vom Scheitel 12 bis 18 Gr. abwich. Im hernoſandiſchen 
Tagebuche hat der Herr deetor Gißler angezeigt, daß ſich die 
Krone um 10 Uhr uͤber dem Scheitel gewieſen, daraus die 
Hoͤhe uͤber 1o0 Meilen berechnet wird. 


1) Eben das Jahr den 21ſten Febr. beobachtete der 
Jeſuite P. Hell zu Wien einen Nordſchein 30 Gr. boch. * 
Dieſen Abend zeigte ſich zu Hernoſand dergleichen Erſchei⸗ 
nung über dem ganzen Himmel. Es fen (3. Fig.) PH y 
ein Mittagskreis, der durch Hernoſand geht, und V ſey 
die Stelle, wo ihn der Parallelkreis ſchneidet, unter dem 
Wien liegt, HN und NV die Durchſchnitte der Ebene dieſes 
Meridians mit dem Horizonte von Hernoſand und Wien. 
Wenn man nun zum allermindeſten annimmt, daß die Er. 

ſcheinungen, die P. Hell beobachtet hat, im füdlichen Hori⸗ 
zonte von Hernoſand oder in 8 geweſen find, fo finder ſich 
doch ohngeachtet dieſer gezwungenen Vorausſetzung SA — 
14 Meilen. Mun iſt es aber gar nicht glaublich, daß ſich 
die Sache ſo verhalten hat, man wird daher dieſe Weite 
mit Grunde drey oder viermal groͤßer nehmen koͤnnen: denn 
wenn der Winkel SHB nur 10 Gr. angenommen wird, ſo 
wird B E= 108 Meilen. Welche Zeit des Abens P. ell 
beobachtet hat, iſt mir unbekannt. Im hernoſandiſchen 
Tagebuche ſteht: Weben e e eke uͤber⸗ 
% all 
Schwed. Poſtz. N. 25. Anmerk. der Grundſchr. 
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all um 10 Uhr. Eben den Abend um 6 Uhr fahe ich 
ſelbſt zu Mariaͤſtadt einen Bogen in NNW, der beym e 
des Schwanes war, ich ward aber verhindert nachzu ſe hen, 
zu was fuͤr einer Hoͤhe er darnach ſtieg. 

K) 1763 im October zeigten ſich unterſchiedene recht 
ſchoͤne Nordſcheine zu Upfal,, Stockholm, Abo und an 
mehreren Orten, faſt auf eben die Art, und zu eben der 
Zeit; welches überhaupt die Höhe der Erſcheinung zulaͤng⸗ 
lich darthut. Einige beſondere und vor dem nicht gebrauch⸗ 
te Proben hiervon find folgende: 

1) Den ı7ten, da gleich ein Jupitersmond i in den 
Schatten ſeines N treten wollte, um 11 Uhr 
29 M. 33 S. zu Stockholm, ward der S chein daherum ſo 
ſtark, daß der Herr Secr. und Ritter Wargentin nichts 
deutlich beo bachten konnte; aber um 11 Uhr 30 M. 35 S. 
ward es wieder rein, und da war der Trabant nich zu 
ſehen, nach einem Briefe des zoſten naͤchſtfolgenden. Gera⸗ 
de eben daſſelbe wiederfuhr dem Koͤnigl. Obſervator Herrn 
Mallet zu Upſal, ihn binperte der Schein um 11 Uhr 27M. 
sc bis 56 S. gieng aber voruͤber um 11 Uhr 29 M. o S. 
Wenn man nun zu der upfalifchen Beobachtung den Unter 
ſchied des Mittags 1 M. 40 S. fest, ſo finden ſich eben die 
Augenblicke bis auf wenige Secunden. 

2) Den aten letztverwichenen März ward die Beobach. 
tung des erſten Trabanten zu Stockholm um ro Uhr 46 M. 
gehindert, zu Lund hatte Herr Profeſſor Schenmark eben 
die Unbenuemlichtei um 12 Uhr 44 M. 13 Sec. | 

2 Auf eben die Art war Nordſchein beym Jupiter 
zween Tage darnach hinderlich; den öten März um 12 Uhr 

16 M. zu Stockholm und auch zu Lund. 

Weil die ſcheinbare Winkelgeſchwindigkeit des Nord⸗ 
lichtes bey dieſen Vorfaͤllen nicht iſt in Acht genommen wor« 
den, ſo kann man wohl keine Berechnung daruͤber anſtellen; 
aber es findet ſich doch hieraus nicht undeutlich, daß die 
Materie hoch, und wenigſtens 50 Meilen von der Erde 


>, 


muß geftanden haben. Haͤtte ſich die Hinderniß beyden 


Beobach⸗ 


des Nordſcheins. 1g 


Beobachtern gleich in eben demſelben Augenblicke vorge⸗ 
ſtellt; ſo haͤtte die Entfernung nicht kleiner ſeyn koͤnnen, 
als Jupuers Entfernung; der Unterſchied aber ſcheint ganz 
wohl mit des Nordlichtes gewöhnlicher Hoͤhe . 
ſtimmen. 5 

10 1763 den aaſten Oct. kamen aus einem dunkeln 
Serge in Süden Strahlen und Flammen, die ſich bis 
an bin Scheitelpunct ſtreckten, und beym e des Schwa⸗ 
nes zuſammen giengen: fie ſtellten das allerpraͤchtigſte Zelt 
vor, das mit lichten „felabongrunen und roſenrothen 
Strahlen geziert war. In S W zeigten ſich auch blut⸗ 
rothe Streifen um 6 Uhr 45 M. Gegen 10 Uhr war ein 
heller Bogen gebildet, der gleich um 10 Uhr ſich 12 bis 
15 Gr. vom Scheitel befand. 

Zu Chriſtinaͤhafn bemerkte Magiſter Piſcator eben 
dieſe ſchoͤne Erſcheinung, die gleich ſo, wie nur iſt ange⸗ 
führe worden, an feinem Orte ſich anfieng, und ſich weiter 

verhielt, um 20 Uhr aber durch den Scheitel gieng. 


Aus Vergleichung dieſer Beobachtungen laßt fich der 
fihre Schluß ziehen, daß die wahre Hoͤhe Ades 
50 Meilen geweſen. 

151) Aufeinmal zu uͤberſehen, was die bisher bekann⸗ 

ten Beobachtungen fuͤr einen Ausschlag geben, habe ich 
alle angefuͤhrte in folgende Tafel zuſammen gezogen, wozu 
ich auch unterſchiedliche Hoͤhen geſetzt habe die Herr Mai⸗ 
ran berechnet hat, nur daß ich ſie in 0 wediſche Meilen 
verwandelt habe. Wo kein Abfas angeführt iſt, iſt die 
Berechnung aus dem Mairan genommen. 


Zeit der Beobacht. Ort. Sesbachter. Berechnete Höhe 
y 1621. 


74 N N 
Den 12. Sept. Peinier Geſſendi 85 ſchw. M. (J. 6. A) 
1726. 9 615 Bianchfni 8 \# 
Den 19. Oct. Kopenh.  Yomebow 77 


Genf Cramer 66 


D ER br lan tpell f 8 Kite 
Den 15. Febr. L 11 28 * F. — 
en 15. Fe kontp 9 3 WARS Zeit 
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Zeit der Beohacht. Ort. 
1730. 
Den 16: Mart. Petersburg Kreft 20 
Den 6. Sept. Petersburg Vraft 24 
8 
Den 2. Nov Genf „ „ 682 
1473 I Kopenh. Horrebow 
Den 8. Det. Breuiſle p. De Maican 103 
12732. Paris Buache 1 
Den 1. Sept. [Kopenh. Horrebow 885 
Den 1212 Paris, Godin 
Den 12. Nov. Ban arsch 078 
1734. Paris Godin 
Den 22. Febr. Nopenh. Horrebow 87 
1735. [Haris De Matran 6 
Den 22 Her, Kopenh. Borrebow 8 
173 Paris De ouch 
Den 22 SR Zormeg Eeifius ! 80 
1737 Paris De Fouchy f 
Den 16, Der. f Noutpell. Plantade 83 
1740. keit fal Celſtus 55 - 
ae 3 55 Zaint Port De Mairan 5 
on De Jouchy 155 
Den 85 Febr, Foulouſe d' Arquier 7125 
Den 3 Febr. Paris Fouchy 7 
Den 27 Febr. paris De Mairan 
1751. loss Gabry 692 
Den 7 8 Upiab N Ferner 151 
Upfal Bergman 
Den 1 Vel Led . 80 
F Upſal ergman N 
Denıs. Febr. Hernoſand Gißler 130 
1760. Upfal Bergman 
Den f Nov. [Hernoſand Sißler 100 
g Hypfal Bergman 
Den 6. Nov. Feen Gifte 8⁰ 
Der Upfa ergman 
Den s Nobo. Hernoſand Gißler 30 
1 761. Hernoſand Gißler 
Den 25 Jan. Lriofsping Bergman 50 
Wien Hell 
Den 21. Febr. ehe SGi fler 108 
8 n Hernoſand Sißler 
Den 27. 5er, Lenspng Bergman 50 


Beobachter. Berechnete Hohe. 


(. 6 B.) 
. 6. C.) 
(J. 0.1.) 


G 6.5. 


G. 6. F.) 


(8.10 A.) 


G. 10. B.) 


($: 26. 00 
(. 10. PD.) 


(1 E.) 
(G. 10. F.) 
(5.10. J.) 
G. 10. G0 


Zeit 


des Nordſcheins. 25 


Zeit der Beobacht. Ort. Beobachter. Berechnete Hohe 
1761. Hernoſand Sißler { 
Den 25. Sept. bee Bergman 100 (K.. H) 
1763.1 Upfa Bergman 
Den 24. Oct. lebrakneh Pater 50 C. 10. L.) 
1763. ’ u u; 
Den 22. Bebr. upſal. Bergman 38 (5.6. 6.) 


1 


32) Vorhergehende Tafel zeigt, daß die größte Hoͤhe 
151 Meilen iſt, die kleinſte 20; ein Mittel aus allen dreißig 
Berechnungen iſt etwa 72 ſchwediſche Meilen. 


— 


W Beſchreibung 

TEE EEE TE EURER 
-. v. 7 F 
Beſchreibung 


| eines ſonderbaren Auen habn 


a Von N b 
Joh. Lor. Odelius, 
Doctor der Arzneyk. und Königl,, 
Hofmedicus. 


5 Gin Mann ward von einer Peitſchenſchnur dergeſtalt 
getroffen, daß die harte Haut des rechten Auges 
verwundet ward, gleich an der Stelle, wo ſie an⸗ 

faͤngt durchſichtig zu werden, zu unterſt an der Halbkugel 
des Auges, und bey dem untern Augenliede; wobey ein 
Stuͤck der Haut abgeriſſen ward, gleich außen vor dem 
rechten Apen winkel. Nachdem die Entzuͤndung und der 
Schmerzen nach Verlauf einiger Wochen durch dienliche 
Arzneymittel uͤberwunden war, ſo findet ſich nun an dieſer 
Stelle die harte Haut heil und unbeſchädigt, aber die Trau⸗ 
benhaut ſcheint durch die Hornhaut, als waͤre ihr unterer 
Theil ſo hoch herauf; gezogen, daß ſie, wie eine Bruͤcke uͤber 
die hintere Cammer des Auges macht, und die pupilla nun 
nicht mehr kreisrund iſt, als an ihrem obern Theile; ſon⸗ 
dern dleſe Alas Traubenhaut uͤber den andern Theil 
in gerader Linie ſtreicht, und da, wo ſie ſonſt an der harten 
Haut zu hängen ſcheint, eine Oeffnung von einer halbkreis⸗ 
foͤrmigen Geſtalt laͤßt, die aber groͤßer und laͤnger iſt, als 
die obere und wahre pupilla, wie aus beygehender Zeich⸗ 
nung 4. Fig. VII. Taf. etwas beſſer begreiflich werden 125 
g f ie 


eines ſonderbaren Augenſchadens. er⸗ 


Die Pupille hat auch hier ihre zuſammenziehende Kraft ver⸗ 
lohren, denn an dieſem Auge iſt die unbeſchaͤdigte obere Halfte 
weiter als am linken. Der beſchaͤdigte ſieht ziemlich wohl, nie⸗ 
drige oder hohe Sachen, aber gerade vor 5 zu 6 75 4 70 
ion die losgegangene Traubenhaut. N 


Ich glaube daß dieſer Vorfall ſelten iſt, und der 
Koͤnigl. Akademie billigende Aufmerkſamkeit verdienet.“ 
Ein Practicus würde hieraus wohl ſchließen, daß bey ei⸗ 
ner ae des Staates, ſowohl mit der Staarnadel, 
als nach Daviels Art, es nicht ſo gar gefaͤhrlich ſeyn wird, 
dieſer Haͤute Zuſammenfuͤgung zu verletzen, als man insge⸗ 
mein behaupten will. 


O 5 19 Erklaͤ⸗ 

„Die Abſonderung der Js benimmt as Sehen nicht, aber 
es wird unſicher und weniger ſcharf. So lange die 
Netzhaut, nebſt der glasartigen Feuchtigkeit, und dem 
Cryſtall unbeſchaͤdigt ſind; ſo koͤnnen die Lichtſtrahlen, von 
welchem Puncte ſie auch vornehmlich geſammlet werden 
und einfallen, von den Gegenſtaͤnden gebrochen und zurůcke 
geſandt werden. Herrn Daviels Abhandlung von der 
Spaltung der Iris, in den Abhandlungen der Koͤniglichen 
Akademie der Wiſſenſchaften 1759. bezeugt dieſes. Ein 
Beyſpiel, das dem ſehr ahnlich iſt, welches der Herr 
Hofmedicus Gdelius hier anführet, findet ſich bey einem 
Officier der Koͤnigl Leibwache, der ebenfalls durch einen 
Peitſchenſchlag ſich eine ſolche Verruͤckung der Trauben⸗ 
haut und der Iris zugezogen hat, ohne das Geſicht zu 
verlieren. Dieſe Vorfälle beſtaͤtigen noch weiter, daß 
dieſe Theile innerhalb des Auges koͤnnen beſchadiget 
werden, ohne daß daraus die Blindheit ee 
folgt. G. A. 


Anmerk, der Geundſchr⸗ 


nr 


218 Beſchr. eines ſonderb. Augenſchadens. 
Erklarung der 4. Fig. der VII. Taf. 
a) Die losgegangene Traubenhaut, die nun, wie eine 
Brucke, über die hintere Kammer vorſtellt, und über 
ſich den erhaltenen Theil der Pupillae hat, unten aber 


die neue Oeffnung zur hintern Kammer, wodurch 
die Lichtſtrahlen auf die Netzhaut fallen. 


b) Die Stelle, wo die Peitſchenſchnur traf. 


Man ſtellt die Sache hier fo vor, als wäre die Horn⸗ 
haut weggenommen. N 
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Beſchreibung, 


wie Klee, Saint fon und Lucerne 


in Flandern geſdet werden, 


und 
wie meiße Erlen | 
gepflanzt werden. we 
; Eingegeben a 


von pr Excellenz Herrn Reichsrath u. ſ. w. 
Baron Nic. Palmſjerna. 


0 


De Landbau iſt ſehr im Brauch, wie ich ſelbſt 
Jan Ort und Stelle von den Landleuten 1735 
gelernt habe. 


Rleeſ⸗ samen wird in gutes und fettes Erdreich gefäet,; ie 
ferter es iſt, deſto häufigere Ernte giebt es. Der Saa⸗ 
men wird in das Land daſelbſt geſäet vom 15. März bis 15. 
Abril, nachdem die Jahrszeit und Witterung iſt, uͤber 

eizen, Roggen, Gerſte oder Hafer, ohne einige beſondere 
Deſtellung des Ackers, nur daß man den geſaͤeten Klee das 
Jahr nicht abweiden laͤßt, nachdem die Ernte des Getrei⸗ 
des eingebracht iſt. 


Das Jahr darauf erntet man den Klee zwey oder 


dreymal im Sommer ein, aber nicht eher, als bis die Bluͤ. 


then wohl ale gekommen ſind. Will man Saamen zu 
neuer 


* 


zum Beſuͤen verlohren. 


* 


220. Beſchr. wie Klee / Saintfoin i. Luzerne 


neuer Ausſaat Geben, fo läßt man bey der zweyten Ernte 


die Kleeblumen recht reif werden. Man kann auch dazu 
einen Theil des beſaͤeten Kleeackers ſparen, wo man den 
Saamen reifen laßt, und das uͤbrige einbringt, 1 der 
Klee bluͤht. f a g 
Deſto reichere und zeitigere Ernte zu haben, ſoll man 


im Frühjahre bey guter Zeit, wo man im Sommer ern⸗ 


ten will, Aſche auf den Kleeacker werſen. In Flandern 
braucht man meiſtens Torfaſche, welche aus Holland die 
Fluͤſſe herauf gebracht wird; gemeiniglich auf 100 Quadrat- 
ſtangen, die Stange zu 20 franz. Fuß gerechnet, 4 Saͤcke 
Aſche, jeden zu 8 pariſer Boiſſeaux (ein Boiſſeau iſt et- 
was mehr als eine ſchwediſche Kappa): alſo kaͤmen 32 bis 


36 Kappar auf ein Ackerfeld von 180 Quadratſtangen. 


Holzaſche wird etwas mehr erfodert. Man ſtreuet die Aſche 
uͤber, ſobald ſich der Klee zu zeigen anfaͤngt. 

Man kann zwey Jahr nach einander völlige Ernte 
davon haben, wenn man auch den andern Fruͤhling die 
Aſche uͤberſtreut, und im Herbſte nicht abweiden laͤßt. 
Vielleicht auch das dritte Jahr, wenn das Erdreich ſehr 
gut iſt. Aber in Flandern braucht man die Saat nicht 
gern laͤnger, als 2 2 Jahre nach einander, und wenn man die 
Erde zu Weizen⸗ oder Roggenſaat auſpflügen will, ſo kann 


dieſer Klee erſt abgeweidet werden, wovon allerlen Vieh 


mit gutem Nutzen fett wird; der Acker wird nachgehends 
wohl zur Saat bereitet, und giebt an hemſelben Lande a 


Jahr darauf herrlichen Wuchs. 


Der Nutzen dieſes Klees iſt bortrefflch, wenn man 


ihn friſch gehauen den Pferden und anderm Vieh im Som⸗ 


mer giebt, aber doch nicht eher, als bis die Blumen. wohl 


heraus gekommen ſind. Die Kuͤhe geben darnach ſehr 
viel Milch, und zu Heu getrocknet, dient dieſer Klee den 


Pferden ſehr wohl zum Winterfutter. Will man auf die⸗ 


ſe Art nur einen Theil des Brachfeldes nutzen, ſo hat man 


doppelte Nutzung von der Erde, und es geht pichts davon 
be Ich 


— 


* 


geſaͤet, u. weiße Erlen gepflanzt werden. 221 

Ich habe ſelbſt von einer Tonnelands Acker, welche 
auf dieſe Art beſtellt war, 5 bis 6 Jahre nach einander 
2 Pferde im Stalle gefüttert, fo lange Aſche zu bekommen 
war, vom Anfange des Junius, bis zum Ende des Se⸗ 
ptembers: aber als die Aſche mangelte, ward der Klee Fürs 
zer und ſchwaͤcher, ſo, daß 2 Pferde damit nicht laͤnger, als 
4, 5, bis 6 Wochen, konnten gefüttert werden, bis der Klee 
völlig ausgieng, und nur noch gutes Gras mit Klee unter⸗ 
mengt übrig war. Nach dieſem hat eben dieſer Acker 
von einer = hl gutes Getreide von allerley Art 
getragen. 

Saintfoin oder Seligheu⸗ e zu eben der Zeit, 
wie der Klee, gefäet, verlangt nicht beſonders gutes Erd. 
reich, ſondern begnuͤgt ſich mit dem ſchlimmſten; aber da⸗ 
gegen muß das Erdreich wohl gepfluͤget, von allem Uns 
kraute gereinigt, und nicht mit anderm Saamen beſaͤet 
ſeyn. Auch kann man es das erſte Jahr nicht abwejden 
oder abmaͤhen. Nachgehends aber hat man davon jaͤhr— 


lich zwo Ernten, und das dauert 15 bis 18 Jahre, wenn die 


Erde jaͤhrlich, wie beym Klee, mit Aſche uͤberſtreut wird. 
Dieſe Heuart iſt beſonders gut, Pferde damit zu, füttern, 
welche zur Arbeit gebraucht werden; ſie brauchen alsdenn 
keinen Hafer und bekommen doch Kraft zu arbeiten. 

Luzerne verlangt ſehr gutes und geduͤngtes Land, 
das auch wohl gepfluͤgt, beſtellt und gereinigt iſt, ihm Luft 
zu geben, ſonſt wird das Gewaͤchſe vom Unkraut erſtickt. 
Damit die Luzerne gut einwurzelt, ſo ſchneidet man ſie 
nicht eher als im andern Jahre, und duͤngt fie allezeit mit 
Aſche, wie die vorigen Gewaͤchſe; da kann fie denn z bis 4 
Ernten das Jahr uͤber geben, und dem Heiligheu gleich 
werden. 

Die letzte Grasart babe ich nicht ſelbſt verſucht, weil 
ſie ſo gutes Erdreich erfodert, welches mir zum Getreide 


noͤthiger ſchien; aber das Heiligheu habe ich in ſchwer⸗ 


thonichtem Erdreiche verſucht, weil es in Frankreich in 
ſchwachem Erdreiche wohl gerieth; mir aber gerieth es im 
Thone 


ara Beſchr. wie Klee, Saintfein-u. Luterue 


„Thone nicht, und wie ich glaube, deswegen, weil der Thon 
nicht konnte ſo locker gemacht werden, als dieſe Grasart er. 
fodert, wo man das Brachfeld dazu aufpflügen will; denn 
das Gras, das ich in Flandern hoch und geil wachſen ſahe, 
ward hier nicht uͤber 4 Elle hoch, und ſtund duͤnne, ohne 
zu blühen und Saamen zu tragen. Meine Gedanken alſo 
ſind, der Klee ſey bey uns am dienlichſten, weil er dem Ge⸗ 
treide kein Erdreich wegnimmt, oder beſondere Beſtellung 


braucht, ſondern auf eben dem Acker kann genutzt werden, 


der zur Herbſt⸗ oder Fruͤhlingsſaat gebraucht wird. Soll⸗ 

te unſer ſchwediſcher Klee, bey dergleichen Beſtellung, nicht 

beſſer fuͤr unſer Erdreich und unſere Witterung taugen, als 
der auslaͤndiſche? Weil wir aber nicht Leute zulänglich 

zu unſerm gewoͤhnlichen Feldbaue haben, ſo laſſen ſich neue 
Verſuche ſchwerlich vornehmen. 


Wie weiße Erlen gepflanzt werden. 


Da unſere Waldungen fo merklich abnehmen, daß al. 
le in der Ebene angebaute Plaͤtze in kurzer Zeit mit all⸗ 
gemeinem Mangel an Brennholze bedroht werden; fo muß 
man darauf bedacht ſeyn, bey Zeiten Huͤlfe dagegen 
zu ſuchen. s j Re 
Man hat hiervon vieles ganz gruͤndlich gefchrieben, 
und im Drucke ausgegeben, aber wenige haben hie zu Lan⸗ 
de ſich oder andern durch nuͤtzliche Verſuche Vortheil ge⸗ 
bracht. Was kann hievon die Urſache ſeyn, als der Man⸗ 
gel an Volke? Vielleicht auch, daß man keine Hoffnung 
hat, zu ſeiner Zeit, und etwas bald, den Nutzen und die 
Frucht ſeiner Arbeit zu ſehen. Die Liebe fuͤr die Nach⸗ 
kommen rührt weniger Herzen ſtark genug, daß fie Muͤhe, 
Koſten und Geduld anwenden ſollten, um einen Vortheil 
zu arbeiten, den erſt die kuͤnftige Welt genießen wurde. 


Meiftens heißt es: Sie haben fo große Augen, als ich, fie 


moͤgen ſich ſelbſt umſehen, wie ſie ſich forthelfen; meine 
Zeit vergeht bald. Vielleicht ließe ſich eine ſo abguͤnſtige 
enkungs⸗ 


’ 
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Denkungsart bey manchen aͤndern, wenn man Mittel an⸗ 
geben koͤnnte, wie einer bey ſeinem Leben, und in kurzer 
Zeit, ſich gewiſſen Nutzen von Pflanzung des Gehoͤlzes, 
wenigſtens zu noͤthigem Brennholze, in den ebenen Gegen» 
den verſprechen koͤnnte, da an vielen Stellen Holzmangel 
iſt, als in Schonen, in Fahla, in Weſtgothland, in den Ebe⸗ 
nen von Skenningen und Wadſtena i in Oſtgothland und an 
mehr Orten des Reichs. 

Ich will dazu angeben, was, wie ich ſelbſti in dem 
franzoͤſiſchen Flandern und dem Hennegau um Valencien⸗ 
nes, Cambrai und da herum geſehen habe, mit Nutzen ges 
braucht wird‘, wo viel Tonnenlandes von Acker oder Wie⸗ 
fen zu Gehoͤlze beſaͤet und angelegt werden, darinnen aller— 
ley Laubholz gezogen wird, das keine vieljahrige Erwartung, 
oder viel Beſorgung und Mühe erfordert, ſondern bald 
waͤchſt und ſortkoͤmmt. 


In den franzoͤſiſchen Haushaltungsbuͤchern „beſon⸗ N 


ders aber in dem ſogenannten Gentilhomme Cultivateur. 
iſt die Pflanzung jeder Art von Gehoͤlze umſtaͤndlich und 
weitlaͤuftig beſchrieben: wie aber die meiſten Gattungen 
davon bey uns in Schweden nicht ſo gemein ſind, daß ſie 
leicht zu erhalten waͤren; fo will ich nur die weiße Erler er⸗ 
waͤhnen, die bey uns allgemein iſt, und gut waͤchſt, beſon⸗ 
ders aber an beyden Seiten des Wetterſees und in Nerike, 
auch in dem hellſtadiſchen Bergrevier, und ſonſt an viel 
Orten, an manchen mehr, an manchen weniger. 

Inm Hennegau verfaͤhrt man, wie ich gefehen. habe, 
mit dieſer Pflanzung folgendergeſtalt: Man ſammlet von 
dieſen weißen Erlen und anderm Laubholze die Saamen⸗ 
behaͤltniſſe und Saamen, wenn ſie reif ſind; nachdem man 
nun eine tiefe Furche laͤngshin im Lande gepfluͤgt hat, fo 
lang man will, oder keine Hinderniß findet; fo ſaͤet man in 
dieſe Furche die geſammlete Erlenſaamen gehoͤrig dicke, ein 
anderer Pflug wirft die aufgepflügte Furche wieder zu, 
daß alſo die erſte Furche, und das darein geſaͤete einiger⸗ 
maßen bedeckt wird. Darneben (2 Pflugſchaaren breit 

. davon) 


‘ 


N 
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davon) wird noch eine Furche gepfluͤgt, und ſo weiter 
durch das ganze zum Pflanzen beſtimmte Feld. Das 
Jahr darauf wird gleich viel Feld dazu genommen, und da⸗ 
mit eben ſo verfahren, bis man viel Jahre nach einander 
jährlich immer eben fo viel Feld, als das erſte Jahr, dazu 
genommen hat. ei ; 7 

Wenn man num zuletzt ſieht, daß die Pflanzung des 
erſten Jahres ſo viel Hoͤhe und Wachsthum erreicht habe, 
daß ſie mit Nutzen koͤnne gehauen werden, ſo faͤllt man 
alles aufgewachſene Gehoͤlze, dicht an der Erde, und ſchief 
uͤberzwerch. Man behauptet, wenn der Baum ſo abge⸗ 


hauen iſt, kaͤmen die neuen Schoͤßlinge beſſer aus der 


Wurzel hervor; nachgehends hat man jedes Jahr eine glei⸗ 
che Ernte von den uͤbrigen Pflanzungen der ſpaͤtern Jah⸗ 
re, jo, daß wenn man die letzte abgehauen hat, die Pflan⸗ 


zung des erſten Jahrs wieder ſo zugewachſen iſt, daß ſie 


von neuem das zweytemal kann gehauen werden, mit dem 
Unterſchiede, daß fie da viel häufiger iſt, als das erſtemal, 
und ſo immer fort. 0 i a 
Wie viel Jahre dazu, hier zu Lande, noͤthig waͤren, 
wuͤrde wohl auf unſer Clima und Erdreich ankommen; im 
Hennegau aber, wo ich dieſe Art von Pflanzungen geſehen 
habe, ſagte man mir, ſie waͤren nicht aͤlter als 7 Jahr, 
wenn fie das erſtemal gefallt wuͤrden; da wären die Staͤm⸗ 
me 6 ober 7 Ellen hoch, und unten 4, 5 bis (Zoll dick. 
Daß dieſe Bäume bey uns koͤnnen hoͤher und ſtaͤrker wer— 
den, davon habe ich viel Proben geſehen, beſonders in Mes 
rike und längsdin am Wetterſee, wo ich ſie noch einmal ſo 
groß und dicke gefunden habe. | un 
Im Hennegau ſind dieſe Pflanzungen ein anfehnlis 
ches und ſicheres Einkommen für den Eigenthuͤmer, derge. 
ſtalt naͤmlich, daß von einem gefaͤllten Baume dreyerley 
Art Brennholz in Bündel gebunden wird. Die dickſten En 
den werden geſpalten, und etwa 43 Viertheilelle lang abs 
gehauen, da fie z Elle im Durchmeſſer find; fie. werden an 
drey Stellen mit Wieden umbunden, und heißen Corteret, 
Die 
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Die zweyte Gattung, Fagot, wird auch ſo mie gebvn⸗ 
den; aber aus den Gipfeln und den ſtaͤrkſten Aeſten. Die 
dritte Gattung wird aus dem Reiſig und den Aeſten 3“ 
macht, nur mit einem Bande. j 


Diefe breh mige Brennholz ſind in ungleichem 
Preiſe, und werden vom Eigner aus der erſten Hand 
tauſendweiſe an die Holzhaͤndler verkauft, die davon Nie⸗ 
derlagen zum e Verkaufe, oder im Ganzen 
haben. 


Wenn nun ein Eigner das erſtemal geſehen bat, was 
dieſe Pflanzung auf ein Tauſend Buͤndel (Cotteret und 
Fagot) giebt, da er das Faͤllen und Binden ſelbſt beſorgt 
hat, und die daraufgehende Koſten berechnet, fo uberlaͤßt 
er nachdem meiſtens das ganze Gehau auf dem Stamme 
an die Holzhaͤndler in den Staͤdten, welche alsdenn das 
Holz ſelbſt hauen, binden und wegführen laſſen. Der 
Eigner weis da zu beſtimmen, was er haben muß, nach. 
dem alle Koſten abgerechnet ſind, und der Kaͤufer, der nicht 
mehr als das ihm angewieſene Gehaue fällen darf, kann 
ihm nicht den geringſten Schaden zufuͤgen. 


Einen Vortheil haben ſie an dieſen Orten, der uns 
mangelt, daß ſolche junge Pflanzungen bey ihnen vor dem 
ſchaͤdlichen Abbeißen der Aeſte von allerley Vieh ſicher ſind, 
welches bey uns fo viel Holzung verderbt; denn weil darum 
fo wenig Zäune find, als um ihre Gärten, fo wird ihr Vieh 
von aller Art durch Leute und dazu abgerichtete Hunde ges 
huͤtet, welche hindern, daß weder am Getreide, noch an 
den jungen Pflanzungen Schade geſchieht. Dieſes laßt ſich 
in volkreichen Landern bewerkſtelligen; wollte man fie. 
aber hier unumzaͤunt laſſen, fo würde ein junger Schoͤßling 
ſo bald abgebiſſen und verderbt ſeyn, ei er aufgewachſen 
waͤre. 

Schw. Abh. XXVI. B. P N Die 
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Die geringe Aufſicht, die man darauf hat, nach Koͤn. 
Maj. Verordnung den Schweinen Ringe in die Ruͤſſel 
zu legen, wuͤrde auch ſolchen nuͤtzlichen Pflanzungen hin⸗ 
derlich ſeyn, denn dieſe Thiere wuͤrden durch Wuͤhlen und 
Graben in kurzer Zeit alles zerſtoͤrt haben. Weil nun 
aber in unſerm Lande das Brennholz zur Waͤrme und zur 
Zurichtung des Eſſens unentbehrlich iſt, und die Wälder. 
theils täglich abnehmen, theils laͤngere Zeit zum Wieder⸗ 
wuchſe erfodern, als Nothdurft und Ungeduld geſtatten; 
ſo ſcheint allerdings ein leichteres Mittel, Brennholz zu zie⸗ 
hen, hoͤchſtnothwendig, fo wohl für uns, als für die Nach⸗ 
kommen; da zumal alles, was etwa als eine Hinderniß hier 
angeſehen werden koͤnnte, ſich leicht heben laͤßt, wenigſtens 
mit geringerer Muͤhe, als die Unbequemlichkeit, entweder 
gaͤnzlich an Holze Mangel zu leiden, oder es mit Beſchwe⸗ 
rung viel Meilen weit zu hohlen, da unſre Nachkommen 
doch endlich gar nichts finden. Hieraus erhellet, wie no, 
thig es iſt, gegen die ſchaͤdliche Verminderung des Volkes 
dadurch, daß die Leute aus dem Lande ziehen, gehörige 
Maasregeln zu nehmen, und wie die hohe Obrigkeit dar- 
auf zu ſehen hat, die Vermehrung des arbeitſamen Hau⸗ 
fens zu befoͤrdern, wovon, und ſonſt nicht, Anpflanzung und 
Erhaltung des Holzes zu erwarten iſt. 


Was fuͤr Huͤlfe und Zuſchuß unſere Bergwerke und 
Eiſenhaͤmmer kuͤnftig von Pflanzung ſolcher weißen Erlen 
zum Verkohlen zu erwarten haben, würde ſich ferner unter» 
ſuchen laſſen, zum wenigſten bey gewiſſen Arten Klein 
ſchmieden in Städten und auf dem Lande, wozu jetzt viel 
Holz aufgeht, das in dieſem Fall erſparet wuͤrde. Wenig⸗ 
ſtens weis man, daß in Frankreich und an mehr Orten, wo 
es wenig Tannen, und Fichtenwaͤlder giebt, doch in zus 
länglicher Menge Kohlen aus ſolchem Laubholze vorhans 
den ſind, das durch einen Zuwachs etlicher Jahre wieder 
aufkoͤmmt, da unſere Tannen und Fichten . 
a * f F. WEA dak nähe 
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bis 40 Jahre noͤthig haben, wieder das Wachsthum zu er⸗ 
reichen, daß fie mit Nutzen zu Kohlen und Klafterholze 
koͤnnen gefaͤllt werden; denn die Landleute wollen insge⸗ 


mein erſt das Geſtraͤuche auf dem Felde wegbrennen, und 


in die Aſche ſaͤen, nach dem das Holz verkohlen, und das ab⸗ 
gebrennte Feld zur Viehweide laſſen, welche nach einigen 
Jahren verſchwindet, und dem Viehe nichts als zarte 
Schoͤßlinge abzubeifen uͤberlaͤßt, die nie zu einem guten 
Wuchſe kommen, ſondern nur als elend und unnuͤtz Ge⸗ 
ſtruͤppe lange Zeit ſtehen Sieht ul 
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N enn 
VII. N 
| Einige 
Verſuche und Anmerkungen 
& Be 7389 
die Platina del Pinto. 
Von 
Axel Fr. Cronſtedt. 


achdem Herr Scheffer bey uns, Herr Lewis in 
Engelland, Herr Marggraf in Berlin, die Her⸗ 
ren de la Lande und Mamquer in Frankreich, die 
meiſten Eigenſchaften dieſes neuentdeckten Metalles un⸗ 
terſucht haben, und gefunden, wie hinderlich feine 
Strengfluͤßigkeit iſt, davon gehörigen Nutzen zu erhalten, 
oder auch vielleicht es vollkommen fein zu machen, ſo iſt 
dabey wenig mehr zu bemerken. Gleichwohl kann folgendes 
dienen, entweder einige entdeckte Umſtaͤnde mehr zu erlaͤu⸗ 
tern, oder die Geſchichte zu ergaͤnzen. 
S $ I, ; 

Wenn man, nach Herrn Scheffers Angabe, zu wohl. 
durchgluͤhter oder weißgluͤhender Platina Arſenik in 
kalkichter, glaſichter oder reguliniſcher Geſtalt ſetzt, ſo wird 
die Miſchung ſo leichtfluͤßig, daß, nachdem ſie rothgluͤhend 
abgekuͤhlt iſt, fie ſich wie geſchmelztes Zinn, Bley oder 
Wißmuth drücken und preſſen kaͤßt. 

Zwar wird ſie hart und ſproͤd, wenn ſie erkaltet; aber 
man kann doch durch dieſes Mittel die Platina am leich— 
teſten in Stuͤcken gießen, die keinen Bruͤchen unterworfen 

find; 
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ſind; auch kann man nachgehends durch gluͤhen einen Theil 
Arſenik abrauchen laſſen, wodurch alsdenn die aͤußere Flaͤ⸗ 
che weiß und matt wird, wie weißgeſottenes Silber. 

Wird aber das Arſenik zu ſtark abgetrieben, fo wird die 
Oberflaͤche rauh und zackicht, wie eine Eiſenſaue; denn 
da faͤngt der Platina Strengfluͤßigkeit an ſich zu zeigen, 
und nachdem iſt beydes vergebens, ſowohl die Platina ohne 
einem neuen Zuſatz zu ſchmelzen, als auch die letzte Spur 
des Arſeniks wegzunehmen, welches allemal zulaͤnglich iſt, 
die Miſchung hart und ſproͤd zu machen. 

N 

1) Platina mit a vom Nickel, zu gleichen ' 
Gewichten, oder 2 Theile des erften und einer des letztern, 
geben eine harte, ſtahlderbe Miſchung, die viel leichter 
ſchmelzt, als Nickelkoͤnig an fich ſelbſt. 

In Calcinationshitze läuft dieſer König auf der Obere 
flaͤche an, erſt bunt, nachgehends ſchwarz. 

Mit verſchlackenden Dingen, als Borax oder Sal 

fuſibile microcoſmicum, wird nachgehends der Rickel— 
koͤnig zerſtoͤrt, bis etwa 4 von ihm uͤbrig iſt; aber da wird 
die Platina wieder ſchmelzbar, und behaͤlt das Halbmetall 
und einen guten Theil Haͤrte. 

Scheidewaſſer loͤſet doch allen Nickel auf, und man 
bekoͤmmt alsdenn die Platina in ihrer eigenen Geſtalt wieder, 
wie das Korn zuvor hatte, ſchwarz und brüchig, 905 ſie 
leicht zu Pulver zu bringen iſt. 

Schmelzt man eben das Pulver in Sale fuſibili mi- 
crocoſmieo, deſſen ich mich allezeit bediene, die Eiſenma⸗ 
terie zu verſchlacken, welche auf der Oberflaͤche der rohen 
Platina liegt, und verurſacht, daß ſie vom Magnete ge⸗ 
zogen wird, fo bekommen dieſe feinen Theilchen ihre fiber» 
weiße, melalliſche Farbe, N ſie ſind nicht zuſammen 
zu ſchmelzen. 

Eben das thut auch das döner feine Pulver (der 
ſchwarze Staub der Platine), den man durch fieben ſorg⸗ 

N P3 faltig 
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faͤltig von der rohen Platina abzufondern pflegt; aber die 
kleinſten Stücke, welche man bey dieſer und anderer Ge⸗ 
legenheit von dieſem Metalle zu bekommen pflegt, ſind 
meiſtens von ſchwarzer Farbe. 

2) Wenn man zu Platina, die mit Nickel vermengt 
iſt, gleichviel e Silber ſetzt, und es zuſammen 
ſchmelzt, ſo bekoͤmmt man eine harte, aber doch etwas 
zaͤhe, gleichfoemige Miſchung, darinnen die Platina zu 
einem A. neignungsmittel gedienet bat, die beyden ſtreitigen 
Metalle Silber und Nickel zu vereinigen. 

3) Obgleich Schwefel nicht im Stande iſt, die Pfatis 
na aufzuloͤſen, wie Herr Lewis ebenfalls verſucht hat, ſo 
habe ich doch, auf die Veranlaſſung, daß der Schwefel den 
Nickel unglaublich ſchnell anzieht, verſuchen wollen, ob 
der Nickel zu einem Huͤlfsmittel dienen koͤnnte, wie ver⸗ 
muüthlich das Eiſen in einigen Kieſen iſt, welche Gold fo 
beſchickt enthalten, daß es vom Aqua regis nicht angegriffen 
wird. N 

Dieſerwegen nahm ich Nickelkoͤnig und Platina in 
gleichen Gewichten, und ſchmelzte fie mit Borax wohl zus 
ſammen, den ſolchergeſtalt erhaltenen König brachte ich ins 
Feuer, und als er weißgluͤhend war, that ich zerſtoſſenen 
Schwefel dazu, wobey ich bemerkte, wie der Schwefel 
allezeit die Oberfläche bey jedem Hinzuthun anfriſchte, und 
endlich alles in einen leichtfluͤßigen Rohſtein in requlini⸗ 
ſcher Geſtalt verwandelte, der außen einem ſchielichten 
Sammte glich, auf dem Bruche ſtahlderb und gruͤnlicht 
war, wie ein Kupfererz. 

Ich loͤſte dieſen Rohſtein in Scheidewaſſer auf, wor⸗ 
auf ſich die Platina wieder in ihrer ſchwarzen Pulvergeſtalt 
fand. \ 

4) Zu erforſchen, ob Schwefel oder Nickel die Dia. 
tina zu zertheilen vermoͤgend waren (denn Aufloͤſung kann 
man es wohl nicht neunen), machte ich einen Rohſtein, 
aus reinem Nickel, dergeſtalt, daß auf deſſen unter der 
Muffel wohl bara Kalk zerſtoſſener en ge⸗ 

ſtreut 
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ſtreut ward, welches Mittel ſo behend iſt, wie es ſich eigent⸗ 
lich fuͤr dieſes Halbmetall ſchickt. 

Von dieſem Rohſteine und der Platina ward gleich, 
viel zuſammen mit etwas Sale fuſibili zum Fluſſe geſchmelzt, 

und das ſchien geſchwind und vollkommen zu geſchehen. 

Im Bruche glich es dem vorigen (3. H. 2.) fo wohl auf 
der Oberflaͤche, daß man nicht weniger vermuthen konnte, 
als daß die Platina nur gleichſam eingewickelt waͤre, wovon 
man doch durch die Aufloͤſung im Scheidewaſſer uͤberzeugt 
ward, da die Platina, wie man ſie zugeſetzt hatte, wie— 
der erhalten ward, und nur ein wenig an der Oberflaͤche 
angefreſſen war, welches mehr der Arbeit des Nickels, als 
des Schweſels, zuzuſchreiben war. 


§. 3. 

Der Koboltkoͤnig und die Platina, zu gleichen Thelen, 
laſſen ſich zuſammen ſchmelzen, aber nicht ſo geſchwind als 
vorhergehende. Im Scheidewaſſer wird der Kobolt auf« 
geloͤſet, und giebt der Aufloͤſung die gewoͤhnliche rothe Far⸗ 
be, laͤßt aber die Platina als ein ſchwarzes Pulver auf dem 
Boden, welches vom Sale fuhbili oder Borax im Feuer 
wieder feine ſilberweiße Farbe bekoͤmmt, ohne zu ſchmelzen. 

Beym Verſchlacken des Kobolts zeigt ſich am Ende 
eben die Unſchmelzbarkeit der Platina, daher ſich das Halb⸗ 
metall nicht gaͤnzlich davon abſondern laͤßt, wenigſtens 
wird zu Erreichung dieſer Abſicht erfordert, daß man das 
Feuer lange fortſetzt, und große Geduld hat, worauf man 
doch keine andere Platina bekoͤmmt, als wie ſie von guten 
verglaſenden Materien in kuͤrzerer Zeit und Feuer gelaſſen 

wird, wenn man ſie ſolcher roh oder ungemengt zuſetzt. 
N Zu dieſen Verſuchen hat man den Koboltkoͤnig aus 
dem Kobolterze der Baſtnaͤsgrube gemacht, da der Kobolt 
mit Schwefel, und nicht mit Arſenik mineraliſirt iſt, wie 
der Herr Bergrath Wrandt zuerſt erforſcht hat, und wel- 
ches die bey den Kobolterzen ſeltene Begebenheit ver⸗ 


urſacht, daß es unter der Calcination weich wird, und an 
P 4 dem 
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dem Ruͤhrhaaken in der erſten Hitze anklebt, wie Rohſtei. 
ne, dergleichen natuͤrlicher Rohſtein auch dieſes iſt. 

Herr »Warggraf hat in feinen Verſuchen (F. 9. 17.) 
ſtatt des Kobolstönigs Speiſe genommen, die in Kobolt⸗ 
tiegeln beym Schmelzen des blauen Glaſes fällt, und ein 
Rohſtein iſt, darinnen der Nickel meiſt die Oberhand hat. 
Die grüne Farbe, die er in der Auflöfung zeigte, und die 
Erinnerung, daß alle blaue Farbe zuvor durch die erwahnte 
Verglaſung aus ihm war gezogen worden, giebt ſolches 
klarlich zu erkennen. f 

Wißmuth und Nickel finden ſich ſo ordentlich bey dem 
Kobolte in den meiſten deutſchen Kobolterzen, daß eine 
gewiſſe Vorſichtigkeit noͤthig iſt, von jedem den König zu 
bekommen, fo weit der Nickel dabey die ſtreitigen Halbe 
metalle, Wißmuth und Kobolt, vereinigt, wovon die Sins 
derniß entſtanden ift, daß der letzte nicht allgemein iſt erkannt 
worden, zu geſchweigen, was fuͤr Vorurtheile bey andern, 
als dieſen einſichtsvollen und erfahrnen Chymiſten, dagegen 
wirken koͤnnen. 

A e 

Es iſt merkwuͤrdig, was Profeſſor Ludwig in ſeinem 
Handelslexicon unter dem Worte Caracoli beybringt, und 
aus P. Labats Reiſebeſchreibung will genommen haben, 
welches die Platina anzugehen ſcheint, daher eine Ueber⸗ 
ſetzung davon zu genauerer Prüfung hier ihre Stelle 
verdient. e W 
N „Caracoli iſt eine Gattung Metall, woraus ſich die 

„Caraiben auf den Antillen, eine Art Schmuck in Geſtalt 
„eines halben Mondes machen, den fie auch Caracoli nens 
„nen. Dieß Metall koͤmmt von Terra firma, und ſoll, 
„nach dem allgemeinen Gedanken, aus Silber, Kupfer und 
„Gold beſtehen. Die Miſchung iſt ſo vollkommen, daß, 
„was daraus gemacht wird, nie ſeine Farbe verlieret oder 
„ändert, es mag ſo lange es will in der See, oder unten 
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„in der Erde liegen. Es iſt ſproͤd, koͤrnicht und bruͤchig, und 
„wer es brauchen will, muß Gold dazu ſetzen, es geſchmei⸗ 
„diger zu machen. Die franzoͤſiſchen und engliſchen Gold- 
„ſchmiede haben verſucht, es nachzumachen, und die es am 
„ naͤchſten getroffen haben, haben ſechs Theile Silber, drey 
„Theile rein Kupfer, und einen Theil Gold genommen; aber 
„Kenner finden doch, daß dieſe Miſchung, wie ſchoͤn fie 
„auch ausfaͤllt, der Wilden ihrer ſehr viel nachſteht, und 
„P. Labat hat geglaubt, die letztere ſey ein eigenes Metall. 
„Man macht auf dieſen Inſeln auch Ringe, Haͤftel, Knöpfe 
„und mehr ſolche Kleinigkeiten daraus., 

Es ſcheint, als ließe ſich hieraus ſchließen, dieſe Wil⸗ 
den haͤtten ſich die Platina lange zu Nutze gemacht, welche 
von Europaern, die ſich fuͤr kluͤger halten, iſt uͤberſehen 
worden, und theils noch nicht fuͤr das, was es iſt, erkannt 
wird, vielleicht, weil es dem werthen Golde ſo aͤhnlich iſt, 
zu dem man es, wo moͤglich, gern braͤchte. 

Es wäre ſonderbar, wenn nach Anleitung vorherge. 
bender Nachricht, die Caraiben einen andern Zugang dazu 
hatten, als die wißbegierigen Europaͤer. In dem Falle 
wuͤrde man es entweder in Stufen aus der Grube gebro⸗ 
chen, oder im Sande finden, da es aber eine andere Ge⸗ 
ſtalt haben, und nicht fo fein, fo gequetſcht und abgenuͤtzt ſeyn 
müßte. Da würde ſich in den Verſuchen weder Queckſil⸗ 
ber, noch die Eiſenmaterie zeigen, die gleichſam durch 
Abarbeiten oder Reiben an jedes Theilchens Oberflaͤche be. 
feſtigt iſt. 

Diejenigen, welche ſich einen unrichtigen Begriff aus 
Herrn Warggrafs Aeußerung gemacht, daß die 
Platina, welche er bekommen, ihm ein recrementum me- 
tal icum geſchienen, und nicht die folgenden Worte in Acht 
genommen haben: welches bey eines andern Metalls 
dugutmachung uͤbrig geblieben iſt, muͤſſen auch da ei» 
nes andern uͤberzeugt werden, wiewohl es genug zu ſeyn 

ſcheinet, was Herr Lewis ſagt, und viel Umſtaͤnde bezeu⸗ 
8 5 . gen, 
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gen, daß die in fpätern Jahren uͤberkommene Proben durch 
Amalgamirmuͤhlen gegangen ſind, weil das Gold in der 
Werkſtatt der Natur dabey ſeyn, und ſich durch nurer⸗ 
waͤhnten Proceß nicht fo vollkommen davon abſondern laſ⸗ 
ſen wird. £ Äh 3 * 

Nachdem Herr Maquer dieſes Metall für ſich allein 
durch Brennſpiegel hat ſchmelzen koͤnnen, und es Farbe und 
metalliſche Geſtalt behalten hat, welches, nach Herrn Hom⸗ 
bergs Angeben, das Gold ſelbſt nicht ſoll gethan haben, 
wiewohl an dem Verſuche gezweifelt wird: ſo ſtimmt es 
mit einer reinen Naturkunde nicht uͤberein, und laͤßt ſich 
mit den Begriffen, welche ſie von der Metalle Natur 
oder Eigenſchaften giebt, nicht vergleichen, daß man ſich 
die Platina wie ein erdichtetes Halbmetall vorſtellen woll⸗ 
te, wie uͤberreifes, oder mit Eiſen vermengtes Gold 
u. ſ. w., ſondern man muß vielmehr mit Vergnügen und 
Verwunderung die beyden aͤußerſten Eigenſchaften metal⸗ 
liſcher Koͤrper betrachten, die Theilbarkeit des Queckſilbers, 
und die Strengfluͤßigkeit der Platina, nebſt noch unter: 
ſchiedenen mehr bey der letztern, welches durch vorhin ge. 
nannter Herren Arbeiten iſt entdeckt worden. 
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VII. 7 
Erft und endung 


wie Kupfer vom Eiſen, 


in Erzen oder Rohſteinen, 
bey Proben zu ſcheiden iſt. 


Eingegeben 
von 


Georg RR 


die Caleination und Verſchlackung des Eiſens 

gruͤndet, ſo beruht die Scheidung des erſten von 
dem letzten darauf, ſowohl durch den Schmelzproceß im 
Großen, als im Kleinen durch Garproben. 7 


Hier handelt man beſonders von Proben, dieſe bey⸗ 
den vermengten Metalle von einander zu dee ſo, daß 
ſich jedes allein vorzeigen laͤßt. 


Die in der Probirkunſt durchgaͤngig bekannte und 
gebraͤuchliche Art, ein eiſenhaltig Kupfererz, oder einen 
Rohſtein auf Kupfer zu probiren, beſteht darinn, daß man 
nach deſſen Roͤſtung ihn auf Kupfer mit dem gewoͤhnlichen 
Tiegelprobenfluſſe probirt, naͤmlich mit ſchwarzem Fluſſe 
und etwas Borax; wenn aber ein Theil Kupfer mit viel 
Theilen Eiſen vermengt iſt, fo erhält man entweder keinen 
König in fo kurzer Zeit, als nur zu einer Kupferprobe nös; 


this 


D fich die Scheidung des Kupfers vom Eiſen auf 
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thig iſt, oder man bekoͤmmt auch ein eiſenhaltiges Kupfer⸗ 
korn, das, in kleine Stücken geſchlagen, vom Magnete ge» 
zogen wird. Dieſerwegen läßt ſich der reine Kupferge⸗ 
halt durch ſolche Proben nicht recht genau angeben. Ich 
habe daher eine andere Art geſucht, den Gehalt genauer zu 
finden. In dieſer Abſicht puͤlverte ich einen ſehr eiſenhal⸗ 
tigen Rohſtein, und mengte darunter ſehr klein zerſtoſſenen 
Schwefel, damit er nachgehends durch Roͤſten deſto volls 
kommener calcinirt würde. Das Mengfel that ich in ei⸗ 
nen Scherben, und gab ihm anfangs ſo wenig Hitze, daß 
es nur zuſammenſchmelzte und abrauchte, ohne daß der 
Schwefel mit einer Flamme wegbrannte. Da folcherges 
ſtalt der größte Theil abgeraucht war, fo vermehrte ich die 
Hitze immer mehr und mehr, und ruͤhrte es immer um, daß 
es nicht zuſammenlief, oder ſich an den Boden anſetzte, bis 
aller Schwefel abgeraucht war, und kein Geruch davon 
mehr geſpuͤret ward, obgleich die Hitze ſo ſtark han als fie 
im Probirofen werden konnte. 

Durch Verſuche von dem Verhalten der Auflöſungs⸗ 
mittel gegen Metalle und Halbmetalle, und ihrer Verſchie— 
denheit bey den Aufloͤſungen, nachdem fie zu Kalk gewor- 
den ſind, oder ihre metalliſche Geſtalt behalten haben, war 

mir zuvor bekannt, daß einige von ihnen, nachdem fie calei— 
nirt worden, nicht in eben den Aufloͤſungsmitteln, wie ſonſt, 
aufgeloͤſet werden, andere aber, uncaleinirt, von einem Auf⸗ 
loͤſungsmittel faſt nicht angegriffen werden, das doch die 
caleinirten ſehr leicht aufloͤſet; da ich nun auch außerdem 
gefunden habe, daß Eiſen in Salpeterſaͤure wohl aufgelöͤ. 
ſet wird, aber Eiſenkalk davon faſt gar nicht angegriffen 
wird, fo war auch zu vermuthen, daß ein auf vorerwaͤhnte 
Art mit Schwefel calcinirtes Eiſen von der Salpeterfäure 
nicht wuͤrde aufgeloͤſet werden, ſondern nur das Kupfer, 
welches, ſowohl in metalliſcher Geſtalt, als zu Aſche ver 
brannt, in dieſer Säure aufgeloͤſet wird. Ich goß dieſer⸗ 
wegen Salpetergeiſt auf den geroͤſteten Rohſtein, der uͤber 
das N war gebracht worden, und fand, daß die Auflö- 
f ſung 
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ſung davon gruͤn ward, und nur ein wenig aufgelöſt 


war; der groͤßte Theil aber blieb unaufgeloͤßt, wie 1 x 


ſenkalk. 

Der Verſuch geſchahe mit einem Rohſteine, der vom 
Magnete ſo ſtark gezogen ward, als das reichſte Eiſenerz; 
aber ſo wenig Schwefel bey ſich hatte, daß, wenn er fuͤr 
ſich allein geroͤſtet ward, man nicht mehr als eins auf hun⸗ 
dert Verluſt am Gewichte bemerkte. Er ward daher auch 
mit zugeſetztem Schwefel geroͤſtet, damit die Metalle, die er 
enthielt, dadurch deſto beſſer calcinirt wuͤrden. Nachdem 
nun der Salpetergeiſt von dem mit Schwefel geroͤſteten 
Rohſteine fo viel aufgeloͤſt hatte, als er konnte, fo ſeigte 
man die Aufloͤſung von dem unaufgeloͤſten Eiſenkalke ab, 
der in dem Seigepapiere blieb, und nach vollkommner Ab» 
ſcuͤhlung mit ſiedendheißem Waſſer und Trocknen am 
Feuer, 74 Pfund von einem zur Probe eingewogenen Cent: 
ner wog. Das aufgeloͤſte ward mit alkaliſcher Lauge ge⸗ 
falle, abgeſpuͤlt, getrocknet, und wog 36 Pfund. Es 
machten alſo die 74 Pfund mit den 36 zuſammen, 110 Pf. 
oder 10 Pf. mehr als die eingewogenen 100, es mag nun 
dieſe Vermehrung von den Salzen herruͤhren, die bey dem 
Aufloͤſen und Faͤllen ſind gebraucht worden, oder von der 
Verbindung der aufloͤſenden Feuchtigkeit, und des Laugen⸗ 
ſalzes; wie alle auf dieſe Art bereitete metalliſche Kalke 
allezeit eine Vermehrung am Gewichte bekommen, und 
Gold zu Knallgolde gemacht, ohngefaͤhr 34 auf 100 mehr 
wiegt, als das Gold allein zuvor, wie genau auch die Ab⸗ 
ſpuͤlung mit ſiedendheißem Waſſer geſchehen mag. Dieſe 
Vermehrung am Gewichte fand ſich bey dem Kalke noch 

viel ſtaͤrker, da die gefällten 36 Pfund durch die Probe zu 
Kupfer reducirt wurden, eben ſo, wie Kupfer aus Kupfer⸗ 
erzen gemacht wird, denn man bekam ein Korn, das nur 
12 Pfund wog. Als aber dieſes Korn ausgeſchlagen und 
in Stuͤcken zerbrochen ward, fand es ſich im Bruche nicht 
völlig wie Garkupfer, ſondern glich einem Schwarzkupfer, 
eben wie alle auf Kupfer probirte Kupfererze, welche, 
auch 
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auch die reichſten gelben Kupfererzſtufen, durch das gewoͤhnli⸗ 
che Probiren auf Kupfer im Tiegel nichts beffers als ein 
Schwarzkupferkorn geben. Es wurden auch mit eben Dies 


ſem geroͤſteten Rohſteine unterſchiedliche Proben auf Kuz 


pfer nach der gewoͤhnlichen Art gemacht, der Gehalt ließ 
ſich aber gleichwohl nicht auf 12 Pfund bringen, obgleich 
die Koͤrner ſo rein und ſo wenig mit Eiſen vermengt waren, 


als vorerwaͤhnte. So unſicher find die in der Probir 


kunſt gebräuchlichen Kupferproben, wenn fie bey ſehr eiſen, 


haltigen Roßſteinen, oder auch bey Erzen, die mehr Eiſen 


als Kupfer halten, gebraucht werden. 
Weiter verſuchte ich, aus einem Centner eben des ge⸗ 


roͤſteten Rohſteins das Kupfer mit Salmiakgeiſte aufzu⸗ 
loͤſen, wozu ein ſolcher gebraucht ward, der mit Potaſche ge⸗ 
macht war, weil ich zuvor durch Verſuche erfahren hatte, 


daß er die Aufloͤſung des Kupfers geſchwinder bewerkſtel⸗ 


ligt, als der ſluͤchtige alkaliſche Geiſt, den man vermittelſt 
ungeloͤſchten Kalks bereitet. Bey dieſer Gelegenheit kann 


ich den Unterſchled nicht ungemeldet laſſen, den ich unter 


den Eigenſchaften dieſer beyden alkaliſchen Materien gefun⸗ 
den habe. Die erſte giebt anfangs ein fluͤchtiges Salz, das 
bey gelinder Hitze aufſteigt, fluͤchtiger als Waſſer iſt, da⸗ 


her es auch zuerſt aufſteigt, und das Waſſer darnach, wo⸗ 
von es nachgehends aufgelöft wird, und in die Vorlage ber 
abfließt; die letzte dagegen giebt nicht die geringſte Spur 
vom Salze, ſondern nur eine Feuchtigkeit. Dieſer Unter⸗ 
ſchied hat einen Theil ſonſt großer Maͤnner veranlaßt, daß 
ſie, in ihren im Druck ausgegangenen und ſonſt beruͤhmten 
chymiſchen Proceſſen, die letztere einen feurigen, unalkali⸗ 
ſchen Geiſt nennen, nur deswegen, weil er nicht mit Saͤu⸗ 
ren brauſet, ja ſelbſt viel weniger aufwallt, als reines 


Waſſer mit dem reineſten, klaren, nur rectificirten Vitriol⸗ 


oͤle, obgleich dieſe fluͤchtige alkaliſche Feuchtigkeit ohne 


Vermiſchung mit Waſſer iſt verfertiget worden. Da aber 
dieſer Geiſt alle Eigenſchaften eines fluͤchtigen Alkali hat, 


nur das Brauſen mit Saͤuren ausgenommen, ſo kann man 
ö ihm 
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ihm mit Grunde nicht abſprechen, daß er alkaliſch if, die 
mal wenn denominatio a potiori geſchehen ſoll. 

Nachdem der zugegoſſene Salmiakgeiſt in der Dige⸗ 
een eine ſtarke blaue Farbe bekommen hatte, goß ich ihn 
ab, und andern von neuem dazu, ſolchen in Digeſtion zu 
ſtellen, welches einige mal wiederhohlet ward, bis ſich in 
dieſem Auflöſungsmittel, nach gleicher Digeſtionswaͤrme 
einiger Tage, keine Farbe mehr zeigte, da man denn vermu⸗ 
then konnte, es ſey nun alles Kupfer aus dem Rohſteine 
ausgezogen. Bey dieſer Digeſtion war zu bemerken, daß, 
weun die Hitze zu ſtark war, das fluͤchtige Salz im Halſe 
der Phiole oder des Kolbens ſublimiret ward, welcher Hals 
in dieſer Abſicht wenigſtens 4 Ellen lang war, damit es nicht 
fortfliegen konnte, ſondern da gefangen wurde, weil das 
Glas ſonſt oben mit Korke verſtopft war, und dabey mehr 
als zur Haͤlfte konnte kalt gehalten werden, ſo, daß im 
Falle ſich was ſublimirt befand, ſolches wieder von der 
Feuchtigkeit konnte niedergeſchlagen werden. Daher war 
noͤthig, die Waͤrme ſo zu maͤßigen, daß kein S Salz ſüblimirt 
ward, welches zuſammen mit dem Waſſer die Wirkung der 
ganzen Auflöfung auf den Boden bringen follte, wo der 
Rohſtein lag. Das Ueberbleibſel von dieſer Kupferextra⸗ 
ction ward ſehr genau mit ſiedendheißem Waſſer abgeſpuͤlt 
und getrocknet; es wog 90 Pfund von einem Centner. 
Und, wie ein Centner Rohſtein war eingewogen worden, 
der zuvor durch Roͤſten eins in hundert verlohren hatte, ſo 
läßt ſich der Kupfergehalt auf 9 pro Cent angeben. Nach 
der erſten Probe erhaͤlt man wohl 12 pro Cent, aber, da 
das Korn etwas Eiſen enthielt, ſo erhellt aus dieſer Probe, 
daß 3 pro Cent Eiſen dabey waren, zumal da man fand, 
daß es vom Magnete gezogen wurde, wenn man es in klei⸗ 
nere Stuͤcken ſchlug. Die im Seigepapiere uͤbriggeblie⸗ 
bene 90 Pfund ließen ſich auch nicht fuͤr Eiſen allein anſe⸗ 
hen, weil ſich auch Kalk darunter mengen kann, und zuſam⸗ 
men mit Kupfer und Eifen einen Rohſtein ausmacht, wie 

in 
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in den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. Für den 
April, May, Jun. 1749. zu ſehen iſt. 

Auf eben die Art ward Kupfer aus andern eifenhals 
tigen Rohſteinen aufgelöfet und der Gehalt fand ſich 5 4 
pro Cent; ein andermal 15; und ein andermal 13 

ro Cent, 5 | 
f Weiter zu erfahren, ob ſolche Aufloͤſungen reines Ku⸗ 
pfer enthielten, ohne andere Beymiſchung von Eiſen, coa— 
gulirte man ſie durch Abdiſtillirung der Feuchtigkeit, und 
reducirte fie zu einem Kupferkorne, das, in kleine Stuͤcken 
geſchlagen, vom Magnete nicht gezogen ward. Denn es 
wäre vergebens geweſen, jede Aufloͤſung zu coaguliren und 
zu reduciren, in der Meynung, eben den Gehalt in eben ſo 
vielen kleinen Kupferkoͤrnern wieder zu bekommen; welches 
jeder, der hierinnen Uebung und Einficht beſitzt, zulärglich 
verſteht. Die Abſicht gieng auch nicht dahin, ſondern nur 
die Beſchaffenheit des Kupfers und feine Reinigkeit zu ers 
fahren, wie ſolches durch dieſe Aufloͤſungen abgeſchieden 
ward. 5 8 
Als ich vor viel Jahren einen Verſuch unter Haͤnden 
hatte, Eiſen vom Koboltkoͤnig durch Salmiakgeiſt zu ſchei⸗ 
den, worinnen ich dadurch beſtaͤrkt worden, daß ich Eiſen⸗ 
feil mit dieſer Feuchtigkeit in Digeſtion ſetzte, und nicht 
fand, daß das Eiſen eine Tinctur von ſich gegeben hatte, 
da gleichwohl vom Farbenkobolt eine rothe Farbe, wie 
Kirſchwein, entſtand; fand ich nachgehends durch Coaguli⸗ 
rung und Reducirung dieſer rothen Solution ein kleines 
Korn, das wider mein Vermuthen vom Magnete gezo⸗ 
gen ward, und daß alſo das Eiſen ebenfalls von dieſer 
fluͤchtigen alcaliſchen Feuchtigkeit angegriffen ward. 
Nachgehends habe ich durch Verſuche, ſo wohl mit feinem 
Eiſenfeil, als mit dunkelm Eiſenkalk, ſo wie ſolcher im 
Schmieden vom Hammerſchlage abgeſondert wird, gefun⸗ 
den, daß dieſe Feuchtigkeit Eiſenfeil angreift, und ſolchen 
zu einer Ocher oder einem Eiſenſafran caleinitt, auch 25 
a glei 
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gleich etwas weniges vom Eiſen aufloͤſet, ohne einige 
Aenderung in der Farbe zu machen, wie auch dieſe Auflö« 


‚fung nach ihrer Coagulation einen gelben Eiſenkalk zurück 


laßt; aber Hammerſchlag wird davon nicht gelb, obgleich 
einige Aufloͤſung geſchieht. 

Weiter die Verſuche betreffend, welche eigentlich 
die eiſenhaltige Rohſteine betreffen, ſo probirte ich einen 
geroͤſteten Centner von vorerwaͤhntem Rohſtein auf Eifen, 
der nach vorberuͤhrter Probe 9 pro Cent Kupfer hielt; ich 
bekam alsdenn ein Korn, das 632 Pf. wog, an der äußern 
Flaͤche Kupfer glich, innwendig aber wie Eiſen ausſahe. 
Es ward klares Viteioloͤl mehr als zulaͤnglich zugegoſſen, und 
ſo viel Waſſer, als zu einer richtigen und vollkommenen 
Aufloͤſung noͤthig war, ohne zu coaguliren; ſo wurden 
gleichwohl nicht beyde Metalle „ſondern das Eiſen allein 


aufgeloͤſt, und das Kupfer blieb zuruͤcke unaufgeloͤſt, ob⸗ 


gleich die Auflöfung lange, zuletzt mit großen Blaſen, über 
dem Feuer kochte, und es wie eine vollendete Solution ausſa⸗ 
be. Ich verſuchte mit Salmiakgeiſte, ob ſich einige blaue 
Farbe zeigen wollte, aber das Eiſen fiel als ein Safran, 
nieder, ohne daß ſich i in der darüber ſtehenden Feuchtigkeit 
etwas Blaues zeigte, woraus ſich ſchließen ließ, daß 
kein Kupfer aufgeloͤſt war. Das Aufgelöfte ward im 
Seigepapier abgeſpuͤlt, mit ſiedendheißem Waſſer ausge» 


laugt, getrocknet, und wog 21 Pf. Dieſe 21 Pf. wur— 


den zu einem Koͤnige reducirt, eben wie Kupfererz, und es 
fiel ein Korn, das 153 Pf. wog, aber vom Magnete ge— 
zogen ward, und zu erkennen gab, daß ſich Eiſen dabey befaͤn⸗ 
de, ſo, daß nicht nur kein Kupfer aufgelöfet war, fondern 
auch einiges Eiſen unaufgeloͤſt beym Kupfer geblieben 
war. N 

Ein Centner eines andern geroͤſteten Rohſteins ward 
auch mit Eiſenfluſſe zu einem Korne geſchmelzt, das 692 
Pf. Kupfer und Eiſen zuſammen wog, es glich auch 
aͤußerlich Kupfer, innerlich Eiſen. Auch dieſes loͤſete ſich 


in Vitrrolſaͤure nicht auf, fo weit es Kupfer war, ſondern 


Schw. Abh. XXVI. B. . nur 
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nur in fo fern es Eiſen enthielt, doch nicht fo, daß man da⸗ 
durch eine ſicherere Scheidung dieſer beyden Metalle haͤtte 
0 koͤnnen, als vermoͤge naͤchſtvorhergehender Verſuche. 
Ich verſuchte auch andere dergleichen kupferhaltige 
Eifenförner von Rohſteinen im Salzgeiſte, oder Kochſalz⸗ 
ſaͤure, aufzuloͤſen, es war aber keine vollkommene Aufloͤſung 
von beyden Metallen zuſammen zu erhalten, wenigſtens 
nicht in ſo großer Menge dieſer Saͤure, davon die Haͤlfte 
mehr als zulaͤnglich geweſen waͤre, jedes Metall fuͤr ſich 
aufzuloͤſen. Daß gleichwohl das Kupfer hier auch ange. 
griffen word, zeigte ſich aus der blauen Farbe, welche die 
Aufloͤſung von dem zugegoſſenen flüchrigen Alcali bekam. 
Aber noch nicht halb ſo viel Salpetergeiſt, als die bey— 
den vorigen mineraliſchen Säuren, löfte dieſes kupferhalti⸗ 
ge Eiſenkorn vollkommen auf, ohne was auf dem Bo— 
den zuruͤckzulaſſen, und dieſes nur durch in, 
ohne kochende Hitze. 

Außerdem ward auch verſucht, Kupfer mit Salmiakgei⸗ 
ſte aus einem kupferhaltigen Eiſenkorne aufzuloͤſen, das aus 
Rohſteine war erhalten worden; dieſes geſchahe dergeſtalt, 
daß man das Korn anfangs puͤlverte, und nachgehends 
dieſe Feuchtigkeit darauf goß, und damit in Digeſtion 
ſtehen ließ; aber das wollte ſich nicht thun laſſen. Dieſes 
Pulver ward zu einem gelben Kalke calcinirt, der ſich theils 
ſtark an das Glas anlegte, aber groͤßtentheils in einen 
Kuchen zuſammenlief, und ſich gleichſam an den Boden 
des Glaſes loͤthete, fo, daß ich Muͤhe hatte, etwas davon 
wieder abzubekommen; aber ein Theil ſaß ſo feſt an dem 
Boden, daß es ſich ohne Zerbrechung des Glaſes nicht 
abſondern ließ. Fluͤchtige alcaliſche Feuchtigkeit bekam 
hiervon keine blaue Farbe, ſondern ward etwas gelb. 

Alſo fand ich, in der Abſicht Kupfer vom Eiſen zu 
eiden, un jedes von beyden einzeln für ſich zu bekommen, 
aden ein eiſenhaltiger Rohſtein auf Eiſen iſt pro⸗ 
„ und das Korn in Salpeterſaͤure aufgeloͤſet 

worden, 
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worden, die) Solution mit Salmiakgeiſte kann gefaͤllet 
werden, da denn das Eiſen als ein gelber Kalk niederfaͤllt, 
aber das Kupfer allein in der Solution zuruͤckbleibt, ſofern 
nicht auch Farbenkobolt dabey iſt, deſſen Koͤnig auch nicht 
aus der Aufloͤſung mit fluͤchtigem Alcali gefällt wird, ſon— 
dern bey dieſer Gelegenheit ſich an das Kupfer haͤngt. 
Wenn dieſe Auflöfung im Seigepapier abgeſpuͤlt, und 
der Eiſenkalk mit ſiedendheißem Waſſer ausgelauget wird, 
ſo werden ſie da von einander geſchieden, und es iſt nur 
noch uͤbrig, jedes von ihnen mit dem geringſten Abgange 
in ein Korn zu bringen. Oder man braucht auch nur die 
Kupferaufloͤſung zu coaguliren oder zu fällen, und denn zu 
reduciren, und das Gewicht des Kupferkorns von dem 
Gewichte des Korns abzuziehen, in welchem beyde vera 
menge waren, da man denn das Gewicht des Eiſens be« 
koͤmmt. Die Coagulation eines in Salpeterſaͤure aufge« 
loͤſten Kupfers, zu dem Salmiakgeiſt gegoſſen worden iſt, 
betreffend, habe ich gefunden, daß eine ſolche Miſchung 


durch Abdeſtillirung der Feuchtigkeit, zu einem ſchoͤnen 


himmelblauen Salze, mit 320 pro Cent Zuwachs am Ge— 
wichte in Auſehung des Kupfers coaguliret wird. Wenn 
man ſie aber mit zulaͤnglichem reinem Waſſer aufloͤſt, und 
vermittelſt Kolbens und Helms cohobirt, ſo verſchwindet die 
blaue Farbe, und im Kolben bleibt eine braune Kupferaſche. 

Aus vorhergehenden Verſuchen erhellt unter andern, 
daß Salpetergeiſt keinen beträchtlichen Theil von caleinir— 
tem Eiſen aufloͤſet, wie auch, daß fluͤchtiges Alcali beydes, 
ſowohl Kupfer als Kupferaſche, aufloͤſet, aber dieſes Metall 


nicht aufloͤſet, wenn es in ſeiner metalliſchen Geſtalt und 


Eigenſchaft mit Eiſen verbunden iſt. Auch ſieht man, daß 
eine fluͤchtige alcaliſche Feuchtigkeit etwas Eiſen aufloſt, 
ohne davon einige Farbe zu bekommen, und daß calcinirtes 
oder verbranntes ſchwarzes Eiſen davon nicht gelb wird, 
aber Eiſenfeil davon in einen gelben Kalk verwandelt wird. 
Aus dieſem Grunde und Urſache bemerkt man auch, daß 
fluͤchtiges Aleali aus einem geroͤſteten Rohſteine hat Kupfer 
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ausziehen koͤnnen, ohnangeſehen es mit vielen Theilen Ei⸗ 
ſenkalk vermengt war. 8 

Die Probe auf Kupfer betreffend, welche durch des 
beygemiſchten Eiſens Verbrennung oder Verglafung ge» 
ſchieht, ſo habe ich verſucht, aus Rohſteine und reinem 
Schwefelkieſe, zu gleichen Theilen zuſammen gemengt, eis 
nen Rohſtein vermittelſt Borax zu machen. Dieſer Roh. 
ſtein ward nachgehends mit ſtarker und ſchneller Hitze ges 
roͤſtet, nur bis ſeine Schwefelflamme verſchwand, worauf 
er wieder für ſich allein zu Rohſteine geſchmelzt ward, doch 
mit Huͤlfe des Borax. Endlich ward eben dieſer Rohſtein 
vollkommen geroͤſtet, und auf Kupfer probirt, da denn ein 
Kupferkorn fiel, das, in kleine Stuͤcken zerſchlagen, vom 
Magnete nicht gezogen ward, doch erhielt ich nur 7 pro Cent 
Kupfer von eben dergleichen Rohſteine, der nach vorerwähn- 
ter Probe 9 pro Cent hielt. 8 

Nachdem ich von eben dem Rohſteine von neuem 
noch einmal ſo viel zur Probe eingewogen hatte, naͤmlich 
einen Centner, ſtatt des halben, den ich zuvor genommen 
hatte, und damit eben auf die vorhergehende Art verfuhr, 
ſo erhielt ich ein Korn, das wohl 114 Pf. vom Centner wog, 
es hatte aber eine Schaale von Trotſteine, wie aus 
Schwarzkupfer entſtehet, wenn ihm Schweſelkies im 
Heerde des Ofens zugeſetzt wird. In dieſer Schaale war 
ein kleines Kupferkorn wie ein Kern eingeſchloſſen, daher 
ich von neuem eben ſo viel zur Probe einwog, und damit auf 
eben die Art verfuhr. Doch mit dem Unterſchiede, daß 
das letztere Roͤſten laͤnger fortgeſetzt ward, zumal weil ein 
ſehr langwieriges und ſtarkes Roͤſten erfordert ward, bey 
der darauf folgenden Schmelzprobe auf Kupfer Trotſtein 
zu vermeiden. Endlich fiel ein Kupferkorn, das nach der 
damit gemachten Kupferprobe rein war, und 9 Pf. vom 
Centner wog. 
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dem Gebrauche 
der Ariftolochia trilobata 
in der Heilungskunſt. 


Durch 
Peter Jonas Bergius. 


Befliſſener, im Herbſte 1756 aus Surinam in 
Suͤdamerica zuruͤck kam, brachte er eine Samm⸗ 
lung trockner Kraͤuter mit, die alle ſehr ſelten waren, und 
manche fo unbekannt, daß noch kein Kraͤuterkenner fie be= 
ſchrieben hatte. Es iſt Schade, daß nicht alle ſeine Be⸗ 
ſchreibungen davon, die auf der Stelle gemacht waren, 
wie auch ſeine uͤbrigen Bemerkungen in der Naturgeſchichte 
nicht im Druck berausgefommen find. 


A ls Herr Daniel Rolander, der Naturgeſchichte 


Ich war der einzige, der vor ſeiner Abreiſe nach 
Daͤnemark ein Eremplar von den meiſten ſeiner Kraͤuter 
in meine Kraͤuterſammlung bekam, und darunter unfer« 
ſchiedene ſahe, von denen ich mich erinnerte, daß er fie oft 
ihres mediciniſchen Nutzens wegen gerühmf hatte. Wie 
viel er hierinnen Recht hatte, daruͤber kann ich mich noch 
nicht heraus laſſen. Er brachte von K Gewaͤchſe nur 
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einen ſo geringen Vorrath mit ſich, daß ſich keine Verſuche 

damit anſtellen ließen, außer eine einzige Art Stengel 
oder Ranken, von denen doch der Vorrath auch nicht zus 
reichte, vollkommen derſelben rechte Kraft und Wirkung 
auszuforſchen. Ich bekam gleichwohl davon ſo viel, daß 
ich damit die wenigen Verſuche anſtellen konnte, die ich 
jetzt der Koͤnigl. Akademie vorzulegen die Ehre habe. 


Die Pflanze finder ſich in des Herrn Archiater und Ritter 
von Linne Spec. Plant. p. 1351. 2. unter dem Namen: Ariſtolo- 
chia foliis trilobis, caule volubili, foribus maximis; ihr 
Trivialname iſt: trilobata 

Das trockne Exemplar, das ich 1175 giebt mir fol⸗ 
gende Beſchreibung an die Hand; 


Caulis volubilis, fi implex, fulcatus , glaber, cortice 
brunneo- einereo tectus. Petioli firmi, ineurvi. Folia 
ovata, trilobata, glabra, obtufa, margine integerrimo, 
ſubtus lubtiliſſime villoſa, nervoſo - venoſa. Bradeae 
cordato- haſtatae, integerrimae, venoſae, 8 Pe- 
adunc uli longi, ſulcati. re maximi. 


Ich kann nicht laͤugnen, daß Herr Rolanders Nach⸗ 
richt von dieſen Ranken der Aritlolochia mich aufmerkſam 
gemacht hat, da er fie als ein Verwahrungsmittel ges 
gen anſteckende Krankheiten, und als ein unvergleich⸗ 
liches Gegengift ſelbſt gegen ver giftere Pfeile anpries, 
aber doch machte beſonders ſein ſtarker Geruch und Ge. 
ſchmack Eindruck bey mir. Beyde find ſchwer zu beſchrei⸗ 
ben, ſcheinen aber den Vogelkirſchen (padus Linn. Fl. Sv. 396.) 
näher zu kommen, als irgend einem andern Gewaͤchſe, nur 
ſchmecken ſie nicht ſo adſtringirend, als die Vogelkirſchen, > 
doch faft gleich herbe; der Geruch ſcheint mir wenigſtens 
den Vogelkirſchen mehr, als irgend was anderm zu gleichen, 
obgleich er doch ein gutes Theil ſtaͤrker iſt, beſonders wenn 
ma ein Stuͤckchen zwiſchen den Fingern reibt, ja als ich 
ein Quentchen zu Pulver reiben ließ, ward das ganze Zim⸗ 
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mer mit dieſem Geruche erfuͤllt, den ich eben nicht ere 
waͤrtig nennen kann, ober gleich auch nicht angenehm war. 
Geruch und Geſchmack ſind ſo beſtaͤndig, daß ſich kein merk⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen dem Geruche, den die Ranken 
jetzo haben, und dem, welchen ſie vor acht Jahren batten, 
beſindet. 

Ich konnte wohl wahrſcheinlich ſchließen, daß dieſe 
Ranken ohne Gefahr zu innerlichem Gebrauche koͤnnten vers 
ſchrieben werden, wenn man im Anfange die Doſis gehoͤ⸗ 
rig beſtimmte. Nichts deſtoweniger wollte ich auch ihr 

erhalten auf eine andere Art unterſuchen. 
Ich that einen Scrupel davon, zerſtoßen, in eine 
Theeſchaale, und goß kochend Waſſer darauf, da ich denn 
fand, nachdem es recht kalt geworden war, daß alles riechende 
und ſchmetkende Weſen aus den Ranken gezogen war, das 

Waſſer aber war gelblicht gefärbt, und Geruch und Ge⸗ 
ſchmack etwas herb. f 

Nachgehends nahm ich noch ein gutes Theil von den 
Ranken, auf gleiche Art zerſtoßen, goß kalt Waſſer darauf 
und ließ es uͤber gleichem Feuer einige Zeit kochen, und als⸗ 
denn abkuͤhlen, da denn faſt alles von dem riechenden We⸗ 
ſen verflogen war. 

\ Darnach goß ich rectificirten Weingeist auf etwas 
von den zerſtoßenen Ranken, und bekam eine gelbichte Tin⸗ 
ctur, die durch Digeſtion, das feinſte riechende Weſen ver- 
lohren, und nun einen widrigen ſtinkenden Geruch 
hatte. cr 5 

Ich ließ dieſe Tinctur nachgehends deſtilliren, da denn 

der reine Weingeiſt uͤbergieng, das Ueberbleibſel aber ein 

reſinoͤſes Extract von geringem Gewichte war, etwa wie 12 

oder 16 ſich zu 480 verhalten. Der Geruch dieſes Extra⸗ 

ctes war auch etwas ſtinkend und widrig. 

Aus allem zuſammen konnte ich nun ſchließen, wenn 
man dieſes Gewaͤchs als eine Arzeney verſchreiben wollte, 
ſo ne es entweder in ie eines Pulvers, oder 
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wie eine Infuſion mit Waſſer geſchehen, denn ſo wuͤrde es 
ſeine Kraft beſſer behalten, als wenn es wie eine Infuſton 
mit Weingeiſte gebraucht, oder auch durch Kochen und Des 
ſtilliren verkuͤnſtelt würde, 


In Geſtalt eines Pulvers gab ich einem geſunden 

6 Gran des Abends ein, der erſt einige Zeit nach dem Ein⸗ 

nehmen davon Uebelkeit empfand, nachgehends aber einen ges 
gelinden Schweis die ganze Nacht durch bekam. 


i Ich bernte daraus, daß man von dieſem Pulver an⸗ 
fangs nur eine geringe Doſis verſchreiben muß, bis man 
ſieht, was die Natur vertraͤgt, um nicht mit allzugroßer 
Doſis Uebelkeiten, und vielleicht e Brechen zu 
erregen. 

Nachdem verſuchte ich es mit einem ganzen Scrupel, 
darauf ich kochend Waſſer in einem Theeſchaͤlchen gegoſſen 
hatte, das ich einen geſunden Menſchen austrinken ließ, 
nachdem er ſich des Abends niedergelegt hatte. Es 
ſchmeckte eben nicht unangenehm, und er hatte davon nicht 
die geringſte Uebelkeit oder Ekel, ſondern lag einen gu⸗ 
ten Theil der Nacht in guter und gleicher Ausduͤnſtung. 

Endlich bekam ich noch eine gute Gelegenheit, die 
Wirkung dieſes Mittels beſſer zu erforſchen, da der Viſi. 
taror Granberg den 8. Jul. 1757 mich um Huͤlfe für ſei⸗ 
nen neunjaͤhrigen Sohn bat, der zween Tage zuvor ausge⸗ 
weſen, und in die rechte Hand, zwiſchen dem kleinen und 
dem naͤchſten Finger, von einer Schlange gebiſſen worden 
war. Nach des Vaters Berichte war der Junge gleich 
nach Hauſe gekommen, und hatte ſtarkes Brechen gehabt, 
wobey eine gruͤnlichte Materie von ihm gegangen war, er 
hatte auch graͤulich zu ſchwellen angefangen, nicht alleine 
uͤber den ganzen rechten Arm, ſondern auch uͤber den gan⸗ 
zen Koͤrper. Die Mutter batte ihm wohl venetianiſchen 
Theriac eingegeben, und ihn geſchr oͤpft, auch die verletzte 
Hand in ſuͤße Milch halten töflen, u. . w., aber alles zus 
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ſammen hatte wenig oder nichts ausrichten wollen. Jetzo, 
ward ich berichtet, ſey der Junge geſchwollen, und wie ein 
Stock, kalt wie ein Eis, mit einem Schmerzen uͤberall, als 
ob er verbrannt waͤre. Es waͤren auch an den Fuͤßen Bla⸗ 
ſen, ſo groß als Kirſchen, ausgetreten. Ich gab ihm einige 
Quentchen meiner Stengel von der Ariſtolochia, die er als 
ein Infuſum zu wiederhohlten malen trinken ſollte, dabey 
rieth ich ihm auch, die am meiſten geſchwollnen Stellen mit 
Oleo lini camphorato zu ſchmieren. Den 14. Jul. kam die 
Mutter zu mir und berichtete mich, fie hätte meine Ver⸗ 
ordnung auf das genaueſte befolgt, und der Knabe haͤtte 
gleich, nachdem er den Trank das erſtemal gebraucht, gar 
bald nicht nur ſeine natuͤrliche Waͤrme wieder bekommen, 
ſondern auch einen ſtarken Schweiß gehabt, worauf ſich 
Ruhe und Schlaf wieder eingefunden, alsdann ſey er er⸗ 
wacht, habe wieder reden koͤnnen, und nach Eſſen gefragt. 
Er waͤre doch mit dem Tranke fortgefahren, ſo lange der 
ihm mitgetheilte kleine Vorrath zugereicht haͤtte, die 
Schwulſt ware dadurch nach und nach aus dem ganzen Lei— 
be gegangen, den rechten Arm ausgenommen, der noch et— 
was ſteif und geſchwollen war, beſonders aber die Hand, 
welche der Biß getroffen hatte. Dieſe war nun beſonders 
geſchwollen, und nach der Mutter Berichte ſo dick als ein 
kleines Laib Brodt, aber der Schmerz war vorbey, und weil 
die Haut an dem Arme und auf der Hand runzlicht ward, 
ſo ſchien es, daß die Schwulſt im Abnehmen war. Der 
Knabe befand ſich übrigens wohl, und war nicht mehr bett— 
laͤgerig. Ich ſagte, ſie ſollten nur mit dem Campheroͤle 
fortfahren, denn von der Pflanze konnte ich ihnen nichts 


mehr geben. Nachgehends habe ich nichts mehr davon ge a 


hoͤrt, daher ich urtheile, der Knabe ſey bald voͤllig geſund 
geworden, und habe alſo meiner nicht weiter bedurft. 

In Anſehung alles dieſes, muß ich alſo dieſe Stengel 
hoͤchlich empfehlen, da es in hohem Grade Schweißtreiben⸗ 
de und dem Gifte widerſtehende Mittel ſind, und halte 
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gaͤnzlich dafuͤr, daß ſie, ſowohl in boͤsartigen, als langwieri⸗ 
gen nervoͤſen und meſenteriſchen Fiebern, die Serpentarigm 
virginianam, Contrayervam und mehr andere der bisher be⸗ 
kannten Alexipharmacorum weit übertreffen. 

Aus Patrik Browns Civil and natural Hiſtory of 
Jamaica erſehe ich Seite 329, daß die Wurzel dieſer Pflan⸗ 
ze in Jamaica ſehr viel gebraucht, und fuͤr ein kraͤftiges 
ſchweißtreibendes und magenſtaͤrkendes Mittel angeſehen 
werde. Ich fuͤr meinen Theil habe nie Gelegenheit 
gehabt, die Wurzeln zu verſuchen, weil ich nichts da« 
von gehabt habe; ich ſehe aber nichts, was Browns 
Ausſage im geringſten unglaublich machen koͤnnte. 
Sollten wir nicht darauf denken, daß Wurzeln und 
Stengel als eine Arzney aus America gebracht wuͤrden? 

Wenigſtens habe ich alle Urſache, zu verlangen, daß 
die Anzahl der Arzueykraͤuter in unſern Apotheken noch 
durch Stipites Ariſtolochiae trilobatae vermehrt würde, 


X. Ver⸗ 


| IE 251 
* nn Z * K K 
X. 
Verſuche 
mit ſchwediſchem Galep. 


Von * 
Anders Jahan Resius. 


menreiche Fogleſaͤng, 2 Meilen von Lund, botaniſi⸗ 

ren gieng, fand ich unter andern Gewäͤchſen beſon⸗ 

ders eine Menge von Orchis Morio, Linn. Spec. Pl. T. II. 
p. 940. Ich gerieth ſogleich auf den Gedanken, man 
koͤnne hier zu Lande auch die ſogenannte Radix Salep oder 
Salab zubereiten, Ich grub dieſerwegen eine große Menge 
Eh dieſer Orchis aus, und ſobald ich nach Haufe kam, 
that ich ſie in Waſſer, wuſch fie, zog die Haut ab, und reis 
here fie an Fäden auf, worauf ich fie ſechs Stunden i in kal⸗ 
tem Waſſer liegen ließ, ſie wieder herausnahm, und denn, 
etwa eine halbe Stunde, in friſchem Waſſer kochte. Nach⸗ 
dem ſie gekocht waren, trocknete ich ſie im Schatten, da 
bekamen ſie denn Geſchmack, Anſehen und Farbe, wie die 
perſiſchen, von denen ich mir einige von Kopenhagen vers 
ſchaffte, ſolche zugleich zu verſuchen. Nur an Größe wa« 
ren fie unterſchieden, weil die perſiſchen mehr als noch ein— 
mal ſo groß ſind. Ich puͤlverte beyde Arten und verſuchte 
ſie 

* Die meiſten Kraͤuterkenner halten dieſe Orchis Morio 


für eine Varietat der Orchis maſcnla, welche das Salap 
der Perſer Me 
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ſie folgendergeſtalt: Ich nahm 8 Gran Pulver von jedem, 
that jedes in ſein eigen Gefaͤß, und goß auf jedes eine Unze 
kochend Waſſer, wobey ich bemerkte, daß das ſchwediſche 
Pulver viel geſchwinder aufgeloͤſet ward, als das perſiſche, 
und fo ſchleimicht (mucilaginoͤs) ward, daß es ſich nicht 
gänzlich wollte durch eine Leinewand preſſen laſſen. Ich 
goß deßwegen noch eine halbe Unze kochend Waſſer dazu, 
da denn der Schleim des ſchwediſchen ſo viel Dicke bekam, 
als der vom perſiſchen, zu welchem nur eine Unze Waſſer 
gekommen war. Was in der Leinwand uͤbrig blieb, und 
nach der Auspreſſung herausgenommen ward, trocknete ich, 
da denn das Ueberbleibſel vom perſiſchen 1 Gran, vom 
ſchwediſchen 1 Gran wog; des letztern ſchleimichtes We⸗ 
ſen ſchien nicht voͤllig aufgeloͤſt. 0 
Man kann hieraus ſchließen, daß unſer ſchwediſches 
Salep mehr Schleim hat als das morgenlaͤndiſche, und 
wenn man von der Gleichheit an Geruch, Farbe und Ge⸗ 
ſchmack, auf die Gleichheit der Wirkung ſchließen darf, * 
fo iſt das ſchwediſche in allen Stuͤcken fo güt, als das aus. 
laͤndiſche, das man daher nicht zu verſchreiben brauchte, 
wenn es in unſere Apotheken ſollte eingefuͤhrt wer: 
den, weil dieſe Orchis, wenigſtens in Schonen, in Men» 
ge waͤchſet. BR 


*Die Koͤn. Akad. wuͤnſcht, | daß jemand wirkliche Verſuche 
mit dieſer Wurzel machen moͤchte. ö 
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und eingelaufenen Briefen. 


4 


er Königl. Akad. Mitglied, Herr Director Thun⸗ 
f $ berg, berichtet in einem Briefe von Garlserona 

vom 22. Jul. daß man daſelbſt dieſes Jahr bey 
Abdaͤmmung des Waſſers an einer Stelle, welche zuvor 
tiefer als 14 Fuß unter, Waſſer geftanden hatte, auf dem 
Boden derſelben in einer Anhöhe von Kieſeln (Rlapurſten) 
eine Tannenwurzel mit abgebranntem Stamme gefunden ha⸗ 
be, da die Wurzeln ſo ordentlich in der Erde geſtanden, daß 
man nicht anders urtheilen koͤnne, als: die Tanne ſey 
vordem da gewachſen; denn wenn die Wurzel durch eine 
Verſchuͤttung oder dergleichen dahin gekommen waͤre, ſo 
haͤtte die Erdmaſſe, in der ſie ſtund, nicht in allen Theilen 
ſo einfoͤrmig, und dem Boden der See da herum ſo aͤhnlich 
ſeyn koͤnnen. Sechs Viertheikellen tief unter der Wurzel 
kam man auf einen Berg. Es iſt alſo wahrfcheins 
lich, daß das Waſſer vor Zeiten niedriger geweſen, 
als jetzt. 

II. 


Der Herr Magiſter Abraham Samſelius, ein 
aufmerkſamer Liebhaber der Naturgeſchichte, hat folgende 
kleine Bemerkungen aus Nerike geſandt: 1) Evony mus 

Europae- 
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Europaeus, ſchwediſch Alſter oder Kaͤringtand, iſt ein 
Gebuͤſch, das um Schwefelwerfe waͤchſt. Das Holz iſt 
gelblich und dient zu Drechslerarbeiten, hat aber die Eis 
genſchaft, daß der Dreher unter der Arbeit von den Aus⸗ 
duͤnſtungen deſſelben ſtarkes Brechen bekoͤmmt. 2) Equi- 
ſetum paluftre, ſchwediſch, Konnegraͤs, welches ſich bey 
Bruckstorp im axbergiſchen Kirchſpiele findet, hat einen ſo 
widrigen Geruch, daß es nicht nur gruͤn und trocken von 
Rindvieh und Pferden verſchmaͤhet wird, ſondern auch als 
les Gras, das in der Naͤhe waͤchſet, und Heu, unter das es 
gemengt iſt, dem Viehe zuwider macht, ſolchergeſtalt dem 
Eigenthuͤmer ein ganzes Wieſenſtuͤck verderbt. 3) Loni- 
cera caerulea, ſchwediſch, Blaͤtry, iſt das ſeltene Gebuͤ⸗ 
ſche, das beym Bleckiſchen Bergwerke und hier und da in 
den Bergrevieren Leke und Nora waͤchſt, auch bey Elfstorp 
und an mehr Stellen. 4) Außer dem wachſen folgende 
Kraͤuter wild in Nerike, die ſo weit hinauf in Schweden 
ſelten ſind: Veronica longifolia und ſpicata, Achillea 
ptarmica, Betula nana, Taxus baccata, Seorzonera humi- 
lis, Trollius europaeus, Leontodon hiſpidum, Arnica 
montana, Lathyrus larifolius und paluſtris, Aſtragalus 
glycyphyllus, Trifolium hybridum, Silene rupeſtris, 
Rheum raponticum, Eryſimum barbaraea, Symphytum 
officinale, Solidago canadenſis, Nareiſſus poëticus, Inula 
helenium, Tanacetum vulgare, Raphanus raphaniſtrum, 
mit mehrern. f 
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Höhe des Nordfheins. 


Zweyte Abtheilung. 


. 23 * 
* us den angeführten Rechnungen laͤßt ſich mit 
Sicherheit ſchließen, daß das Nordlicht, we⸗ 

J nigffens manchmal, ſich ſehr boch in der Luft⸗ 
kugel aufhält, und nach dem, was mir hievon 
bekannt iſt, moͤchten 150 Meilen ohngefaͤhr die oberſte 
Graͤnze ſeyn. Daß der Nordlichter Stellen ſehr unters 
ſchieden find, läßt ſich theils aus den angeführten Ausrech⸗ 
nungen ſchließen, von denen eine nur 20 Meilen Hoͤhe 
giebt, und ſolchergeſtalt eine Veraͤnderung von 130 Meilen 
in der Hoͤhe entdeckt; theils aus der Breite der Bogen: 
denn wenn man die Hoͤhe nach dem untern Rande rechnet, 
ſo findet ſich leicht, wie tief die Schicht der Materie herun⸗ 
ter geht, welches ſelten weniger als etliche ſchwediſche Meis 
len iſt. Ob ſich aber der Nordſchein allemal in den ange⸗ 
zeigten Graͤnzen haͤlt, oder manchmal der Erde naͤher 
koͤmmt, das ſind Fragen, die jetzt ſollen unterſuchet 
werden. | \ 


14) Ariſtoteles hatte ſchon zu feiner Zeit bemerkt, 
daß ſich der Rordſchein nie zeigt, als bey heiterm Himmel, 
und dieſes ſtimmt mit allem uͤberein, was nachgehends iſt 
beobachtet worden. Wenn bey dieſen Erſcheinungen 
Wolken vorbey ſtreichen, ſo ſieht man allemal deutlich, wie 
Schw. Abh. XXVI. B. R ein 


* 
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ein Theil nach dem andern verſchwindet. Herr Barhow, 
welcher in Norwegen genau auf unſern Luftſchein Acht ges 
geben hat, verſichert, er habe nie gefunden, daß nur jemals 
auch die hoͤchſten und zaͤrteſten Wolken daruͤber geſtiegen 
waͤren.“ Ich habe auch ſelbſt mit Genauigkeit dieſen 
Umſtand unterſucht, und muß zugeſtehen, daß alle Becbs 
achtungen mich davon uͤberzeugt haben. Manchmal findet 
ſich doch ein Theil der Maſſe der Erſcheinung unter der 
Geſtalt und dem Anſehen einer gewoͤhalichen Wolke, da 
man ſich denn leicht irren kann. So was trug ſich den 
17ten Oct. 1763 zu, da Abends ein ſchoͤner Nordſchein den 
größten Theil der ſichtbaren Halbkugel einnagm. Man 
bemerkte da unterſchiedliche Wolkenflecke unter der ftrablens 
den Erſcheinung, die davon gefaͤrbt wurden, zum Zeichen, 
daß fie höher hinauf in der Luft ſtanden. Gleichwohl waren 
fie nichts weniger als gewöhnliche Wolken, denn fie vers 
wandelten ſich bald, einer nach dem andern, ſchoſſen Strab- 


len aus, brannten ab, und wurden gänzlich verzehrt, wel— 


ches ich felbft ſahe, und andern zeigte, die dieſe ſchoͤne Era 
ſcheinung mit mir betrachteten. Dergleichen habe ich auch 
bey andern Gelegenheiten angemerkt. 

Von einer anſehnlichen Menge Beobachtungen, die 
ich entweder ſelbſt Gelegenheit gehabt habe anzuſtellen, 
oder von denen ich durch Briefe anders woher Nachricht er— 
halten habe, iſt keine einzige, welche bezeugte, daß Bo⸗ 
gen des Nordſcheins zu ſehen geweſen waͤren, wenn der 
Himmel mit Wolken gleichfoͤrmig uͤberzogen war, wohl 
aber ereignet es ſich zuweilen, daß es bey ſolchen Umftäns 


den ungewoͤhnlich hell wird, und da findet man, entweder, 


wenn ſich die Wolken etwa trennen, oder, wenn man zu 
gleicher Zeit gehaltene Beobachtungen von mehr Orten, 
wo es etwa zu der Zeit heiter geweſen iſt, mit einander ver- 
gleicht, daß dieſe Helligkeit von Nordſcheinen hergeruͤhrt 
REN. 
* Obſerv. vom Nordlicht, 43. Seite. dar, 
Anmerk. der Grundſchrift. 
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hat, welche ſo ſtark gebrannt haben, daß das Licht durch die 
Wolken gedrungen iſt. | 


Will man folchergeftalt nicht alle Ungleichheiten am 
Himmel Wolken nennen, ſondern darunter nur verſtehen, 
was Regen geben kann, und irret man ſich nicht mit einer 
Lohe oder Flamme, die mit unſerm Luftſcheine keine Ver⸗ 
wandſchaft hat, fo läßt. ſich aus allen bisherigen Beobach- 
tungen der Schluß ziehen: daß ſich der Nordſchein nie 
niedriger zeigt als die Wolken. ö 


15) Wofern der Nordſchein, wenn er ſich heftig 
beweget, einen merklichen Laut von ſich giebt, ſo laͤßt 
ſich dieſes als ein Beweis anſehen, daß er wenigſtens da— 
mals niedriger als 20 Meilen geweſen ſeyn muß, denn in 
dieſer Hoͤhe iſt die Luft gewiß vielmal dünner, als in ei— 
nem luftleeren Gefaͤße, und kann alſo keinen Schall fort. 
pflanzen. Einige geben vor, fie hatten bey ſtarken Nord⸗ 
ſcheinen ein Sauſen oder einen Laut gehoͤrt, ohngefaͤhr wie 
das Geraͤuſche, das gewiſſe ehymiſche Feuchtigkeiten ma— 
chen, wenn ſie mit einander ſchaͤumen. Ich muß geſtehen, 
wie fleißig ich auch auf dieſen Luftſchein Acht gegeben ha⸗ 
be, und wie oft ich auch Gelegenheit gehabt, ungemein 
ſtarke dergleichen zu betrachten, wobey ich nebſt andern alle 
moͤgliche Aufmerkſamkeit angewandt habe, ſo iſt doch von 
mir nie was dergleichen zu erforſchen geweſen. Der ſel. 
Prof. Leche hat mich eben davon verſichert, und dem 
Herrn Clairaut war aufgetragen, bey feinem Aufenthalte 
in Lappland dieſem Umſtande auf das genaueſte nachzuſor⸗ 
ſchen, wozu es ihm auch nicht an Gelegenheit fehlte, aber. 
der Erfolg zeigte allemal, daß dieſe Erſcheinungen ſtill— 
ſchweigend ſich darſtellen.“ Eben das ſchließt Herr Paſtor 
Barhow aus allen feinen Beobachtungen, ** anderer un 
R 2 wider⸗ 


* Mairan,Aur. bor. 139. Seite. Anm der Grundſchr. 
** am angef. O. 38. Seite. Anm. der Grundſchr. 
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widerſprechlicher Zeugen zu geſchweigen. Ich will nie⸗ 
mandes Erfahrung laͤugnen, es bleibt aber doch ſehr moͤg⸗ 
lich, daß dergleichen Laut von andern Umſtaͤnden hervor 
koͤnnte gebracht werden, und gleich waͤre gehoͤrt worden, 
da ſich das Nordlicht in ſtaͤrkerer Bewegung gezeigt hätte, 
Ein gelinder Wind, Laub auf Baͤumen, ein Zug in der 
Naͤhe u. d. m. kann hiezu tauſend Veranlaſſungen geben, 
und man irrt ſich ſehr leicht, wenn man dieſe Wirkung den 
heftigen Veränderungen zuſchreibt, auf welche das Auge 
gerichtet iſt. 

Die Gemeinſchaft zwiſchen dem Nordlichte und dem 
Laute, der ſich etwa aus andern Urſachen hätte hören. laf- 
ſen, iſt alſo wenigſtens noch ſehr zweifelhaft, ja, wenn man 
zugleich andere Umſtaͤnde erwägt, fo wird man genoͤthiget, 
den Laut andern Urſachen zuzuſchreiben. 

16) Würde es von der Erfahrung beſtaͤrkt, daß 
der MWordſchein ein gewiſſes und unveraͤnderliches 
Verhalten nach dem Striche der untern Winde hat, 
fo wäre es ziemlich wahrſcheinlich (wenn ſonſt nichts das 


gegen ſtritte), daß dieſe Erſcheinung einen Zuſammenhang 


mit der untern Luft hat. Man kann auch nicht laͤugnen, 
daß nicht dergleichen Regeln ſind gegeben worden, aber ich 
befürchte, fie find aus einer allzugeringen Reihe von Beob- 
achtungen hergeleitet worden, wenigſtens hat es mir bisher 
mislungen, einige beſtaͤndige Ordnung zu finden. Ich 


habe Nordſcheine geſehen, die ſich ſchnell bewegten, obgleich 


die Witterung ganz windſtill war, und gegentheils ganz 
ſtill ſtehende Bogen unter großem Sturme, auch Flammen, 
bald dem Winde nach, bald ihm entgegen. Außerdem 
hat ein Schriftſteller aus feinen Erfahrungen immer ande⸗ 
re Regeln hergeleitet als der andere, ja oft widerſpricht eis 
ner dem andern, welches genugſam zeigt, daß fie ſich über, 
eilt haben. HET, 

17) Was wiederum derjenigen Bericht betrifft, welche 
behaupten, der Schein ſey ihnen um die Ohren ge⸗ 
flattert, als fie uͤber die norwegiſchen Alpen gereiſet, 

0 und 
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und habe einen Schwefelgeruch nach ſich gelaſſen, ſo laſſe 
ich ſolchen in feinem Werthe, bis er von ſolchen Leuten be- 
ſtaͤtiget wird, deren Einſicht und Geſchicklichkeit, ſolche Bes 
gebenheiten wahrzunehmen, bekannt iſt. Wer wird wohl 
jetzt fuͤr die Beſchreibungen Buͤrge werden, die man vor 
dieſem von blutigen Schlachten am Gewoͤlbe des Himmels 
machte, ob man gleich dabey Salven gehoͤrt, und den gan. 
zen Verlauf geſehen hatte? Auf einen ſo unſichern 
Grund iſt nichts zu bauen. Wer mit den Wirkungen der 
Natur unbekannt ift, ſieht wohl das Erdreich um fich beta 
um ploͤtzlich erleuchtet und wiederſcheinend, und vermengt 
alsdenn die Wirkung mit der Urſache ſelbſt. 

18) Alſo hat man wohl keine Veranlaſſung zu glau⸗ 
ben, daß ſich der Nordſchein nahe bey der Erdflaͤche aufs 
halte, oder in der Gegend befinde, wo die meiſten Lufter 
ſcheinungen entſtehen; aber von den leichteſten Wolken bis 
20 Meilen hoch, iſt wenigſtens eine Schicht die 19 Meilen 
Dicke hat: koͤnnte er da nicht ſo wohl entſtehen, als von 20 
bis 150 Meilen weit? . g 

Hierauf, nach Anleitung der bisher bekannten Beob⸗ 
achtungen, zu antworten, ſo muß man die Berechnungen zu 
Rathe ziehen, die ſich im 11. $. finden, woraus man ſolgen⸗ 
des herleitet: 1) Von 29 Beobachtungen geben ſechſe eine 
Hoͤhe, die bis und über 100 Meilen geht; 2) unter eben 
der Zahl find 20, deren Höhe zwiſchen zo. und 100 Meilen 
fälle, und 3) nur drey geben eine Höhe zwifchen 20 und 
50. Es ſcheinet alſo hieraus der Schluß zu folgen: das 
Nordlicht ſey meiſtens zwiſchen so und 100 Weiz 
len von der Erde entfernt, und uͤberſteige dieſe 567 
he ſelten. 

Feuer, Schall und Elektrieitaͤt verhalten ſich fehr uns 
gleich, nachdem die Materie, welche ſie umgiebt, von un⸗ 
terſchiedener Dichte iſt, und ſobald die Verduͤnnung einen 
gewiſſen Grad erreicht hat, hoͤren Feuer und Schall auf, 
aber die Elektricitaͤt bekoͤmmt alsdenn deſto freyern Raum. 

R 3 So 
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So ſcheint es mit dem Nordlichte beſchaffen zu ſeyn. 
Wir koͤnnen mit Sicherheit ſchließen, daß in der Höhe, wo 
es ſich am oͤfterſten zeigt, die Luft nicht weiter in einem ge⸗ 
zwungenen Zuſtande iſt, ſondern die Theilchen da ihre na⸗ 
tuͤrliche Größe haben. Nimmt die Dichte nach einer fteti- 
gen Progreßion ab, wenn der Abſtand in einer harmoni⸗ 
ſchen waͤchſet, wie ſehr wahrſcheinlich ift, * fo iſt die Luft 
in der Höhe von 20 Meilen ſchon mehr als 70000 mal 
duͤnner, als an der Erdflaͤche. Nun iſt wohl ungewiß, wie 
vielmal der Raum, den ein Lufttheilchen bey der Erdflaͤche 
einnimmt, wegen des Zuſammendruͤckens, kleiner iſt, als 
der Raum, den es in natuͤrlicher Groͤße einnehmen wuͤrde; 
indeſſen aber iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß von der 
Erde an, bis auf eine Hoͤhe von 20 Meilen, der Unterſchied 
in der Dichte der Luft betraͤchtlicher ift, als von dieſer Hoͤhe 
bis zur oberſten Graͤnze des Nordlichtes. Dieſer Luft: 
ſchein erfodert vermuthlich eine gewiſſe Verduͤnnung in der 
Materie, die ihn umgiebt, wenn er an einem Orte entſte⸗ 
hen ſoll, und vermuthlich iſt es fuͤr ihn eben ſo unmoͤglich, 
daß er gleich unter den gewöhnlichen Wolken ſollte entzuͤn⸗ 
det werden, ſo wenig es einer Kerze moͤglich, da zu brennen, 
wo er ſich ordentlich aufhaͤlt. 


19) Daß Bogen, die ſich an unterſchiedenen 
Orten in einem Augenblicke zeigen, einerley find, laßt 
ſich aus folgendem ſchließenn a 

J. Durch Berechnungen nach Maſers Art werden 
wir uͤberzeugt, daß der Nordſchein manchmal fo hoch ſteht, 
daß man ihn an unterſchiedenen Orten muß ſehen koͤnnen, 
wenn Wolken dieſes nicht verhindern. Der Bogen, den 
Herr Prof. Kerner 1751 den 23ſten Oct. beobachtete, war 
nach der Rechnung 151 Meilen von der Erde. Geſetzt 

nun, 
* Man fohe die unter Herrn Prof. Melan ders zu Upfal 1763 
gehaltene Diſputation de armoſph. tellurem ambiente, 
part. II. 
Anm. der Grundſchrift. 


des Nordſcheins. 263 


nun, man haͤtte auch ſeine ſcheinbare Hoͤhe 4 Grad zu groß \ 


genommen, und die Weite 4 Grad zu klein angegeben, 
durch welche Aenderung der gegebenen Größen die loth- 
rechte Hoͤhe wuͤrde vermindert werden, ſo bleibt ſie doch 
noch 131 Meilen, ja man kann noch mehr gezwungene Vor⸗ 
ausſetzungen annehmen, ohne daß man befuͤrchten darf, die 
Materie des Nordſcheines werde bis zu dem Aufenthalte 
der uͤbrigen Lufterſcheinungen herabgeſtuͤrzt werden. Der 
Bogen, den man den zten Febr. 1751 über ganz Europa: 
ſahe, iſt ein unwiderſprechlicher Beweis, und ſeine wahre 
Hoͤhe findet ſich etwa 70 Meilen, man mag fie nach 
Majers Art, oder nach der Parallaxe berechnen. Mehr 
hieher gehörige Beobachtungen finden ſich unter den vor- 
hergehenden. Iſt es nun unlaͤugbar, daß der Nordſchein 
manchmal dergleichen Hoͤhe hat, wie glaubwuͤrdig mag 


wohl der Gedanke ſeyn, daß er zu anderer Zeit ſich da be⸗ 


faͤnde, wo die Materie um ihn einige Millionen mal dich⸗ 
ter waͤre? 


Alle zu gleicher Zeit gehaltene Beobachtungen 
nh hiemit uͤberein. Die Parallaxe von einer oder 
mehrern zu gleicher Zeit angeſtellten Beobachtungen giebt 
ohngefaͤhr eben die Höhe, wie Majers Art, welches fel- 
ten, oder nie zutreffen koͤnnte, wenn faſt jeder Horizont ſei⸗ 
nen eigenen Nordſchein haͤtte. Nach der Erfahrung zeigt 
ſich dieſer Schein in Grönland faſt allezeit in Süden, * 
in etwas geringern Polhoͤhen ſchwebt er oft um das Zenith 
weiter nach Suͤden zu zeigt er ſich meiſtens nordwaͤrts, 
und feine ſcheinbare Höhe nimmt zugleich mit der Polhoͤhe 
ab, bis er endlich gar nicht mehr zu ſehen iſt. Dieſes er⸗ 
eignet ſich, ſoviel bisher bekannt ift, um 36 Grad nord- 


licher Breite, wiewohl fein niedriger Stand und der Man⸗ 


gel der e vielleicht das meiſte dazu beytraͤgt, 
R 4 daß 


* RE am angeführten Orte, 2zſte Seite. 
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daß es da unbekannt iſt. Alles dieſes laͤßt ſich wohl nicht 
fuͤr ein bloßes Ohngefaͤhr erklaͤren, ſondern es giebt einen 

ſtarken Beweis von der Hoͤhe dieſer Erſcheinungen. Auf 
ſerdem habe ich alle mir bekannte Beobachtungen genau 
durchgegangen und mit einander verglichen, ohne eine einzis 
ge zu finden, die hiegegen ſtritte. 

III. Hiezu muß ich einen beſondern Umſtand ſetzen, 
der ſich auf eine andere Art ſchwerlich erklaͤren laͤßt. Er 
betrifft das dunkle Segment, das ſich manchmal innerhalb 
des lichten Bogens zeiget. Weiter nach Norden, z. E. zu 

Drontheim, bemerkt man nie etwas dergleichen, ſo, daß 
Paſtor Barhow nicht begreifen kann, was in den Bes 
ſchreibungen dadurch verſtanden wird. Weiter vom Pole 
bemerkt man es wie eine graue Wolke. Zu Upſal habe ich 
es vielmal faft ſchwarz geſehen, ſo, daß ſeine Farbe in Vio⸗ 
let fiel, und in geringern Polhoͤhen iſt es noch gewoͤhnli⸗ 
cher. Außerdem zeigt ſich oft eine ſchwarze Materie beym 
Nordſcheine, manchmal wie Rauch. Manchmal zeigen 
fi) Streifen oder Striche, die über den lichten Bogen fal- 
len, und ihn trennen, fo, daß er ausſieht, als wäre er mit 
Palliſaden beſetzt; manchmal zeigen ſich einige Minuten 
lang zerſtreute kleine truͤbe Flecke am heitern Himmel, 
manchmal weiſet ſich dieſes auf eine andere Art. Es ſey 
NS O (VI. Taf. 1. Fig.) eine Schicht dergleichen Ma: 
terie, die mit der Erde parallel liegt, ſo iſt klar, daß NS 
waͤchſt, indem die Polhoͤhe abnimmt, folglich deſto merk⸗ 
licher werden muß, je weiter man vom Pole entfernt iſt. 


20) Wir wollen aber doch einmal zur Probe anneh⸗ 
men, der Nordſchein ſey nicht höher als andere Luſterſchei⸗ 
nungen, und ſehen, ob ſich die Umſtaͤnde in der Natur wirk⸗ 
lich zeigen, die alsdenn ſtatt finden müßten? (1) Muͤßte 

ſich da ſehr oft das ereignen, daß ein Betrachter, welcher 
unter eben dem Mittagskreiſe mit einem andern wohnte, 
aber ſich weiter nach Suͤden zu aufpielte, eben ſo oft ſeine 
N höher am Himmel fähe, als der, welcher dem en 
näher 
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näher wohnt. Man ſetze, A B. C find einige ſolche Der 
ter, deren keiner des andern Nordſchein ſehen kann, ſo iſt 
nichts da, was hinderte, daß ſich in Oein hoher Bogen 
zeigte, wenn in eben dem Augenblicke in B und A 
niedrigere Bogen, oder gar keine zu ſehen waͤren. Die⸗ 
ſes ſtreitet gleichwohl gegen alle bücher en e 
gen. (19. $. 11.) 
1 (2) Alsdenn wuͤrden auch pen in Suͤden ſo ge⸗ 
mein ſeyn, als fie jetzo in Norden find. Es ſey L ein 
Nordſchein, der den Oertern G und M im Horizonte, aber 
K im Scheitel ſteht, fo müffen alle Betrachter zwiſchen M 
und K ihn nordwaͤrts, und weil GK = KM, eben fo viel 
ihn ſuͤdwaͤrts haben. Je kleiner LK iſt, deſto geringer 
wird auch G M, und deſto groͤßer folglich die Veraͤnderung 
in den Höhen, denn zwiſchen G und M muß ſich Lin allem 
moͤglichen dazwiſchen enthaltenen Unterſchiede zeigen. 
Gleichwohl bezeugt die Erfahrung, daß, wenn GM gerins 
ge iſt, auch die Ungleichheit der ſcheinbaren Hoͤhe nur wenig 
Grade betraͤgt. 

(3) Auch müßten ſich alsdenn viel Bogen zugleich weis 
fen. Man ſetze A, B, C, D, E, liegen fo, daß der Nord» 
ſchein, welcher in A und E im Scheitel ſteht, in C uͤber 
dem Horizonte erſcheint. Nun koͤnnen an einer Stelle 
zween Bogen zugleich, und manchmal, obwohl ſehr fetten, 
drey geſehen werden. Alſo ift es moͤglich, daß ſich in E 
fuͤnf Bogen zugleich zeigen, ja noch viel ah weil jeder 
Ort zwiſchen A und C und zwiſchen C und E einen oder 
mehr haben kann. 


21) Einem Theile dieſer Schwierigkeiten auszuwei— 
chen, koͤnnte man ‚fagen : : es kommen eben die Bogen 
nach und nach über andere Horizonte. Es ſeyen alſo 

KH, IH, MH Durchſchnitte der Horizonte in K, I und 
M, mit dem Verticale eines Nordſcheins, und F fen das 
Hoͤchſte eines Bogens, der nach der getuͤpfelten, mit der 
f R 5 Erde 
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Erde parallelgehenden Linie fortruͤkt. Wenn ſich derfelbe 
erhoͤhet, ſo ſieht er deſto ſchwaͤcher aus, je weniger ſchief 
die Materie angeſehen wird, welches ſo weit gehen koͤnnte, 
daß er endlich für einen Ort verſchwindet, aber auch fuͤr I. 
ſichtbar bleibt, und endlich fuͤr M, u. ſ. w. Uebrigens 
bemerkt man zuweilen, daß mehr Bogen, die einer nach 
dem andern kommen, ſteigen und verſchwinden. WE 


Dten rechten Zuſammenhang zu finden, muß man die 
Umſtaͤnde hiebey genauer betrachten. Ein Bogen, welcher 
herauf koͤmmt, ſteht ſelten lange in einer und derſelben 
Hoͤhe, ſondern ſteigt gemeiniglich aufwärts, obgleich manch 
mal nach und nach, und faſt unmerklich. Ich ſahe 1759 
den ısten Sept. einen niedrigen Bogen, der langſam ſtieg, 
durch den Scheitel gieng, und nicht eher ſtehen blieb, als 
bis er etliche vierzig Grade ſüdwaͤrts des Scheitels war. 
Dergleichen habe ich einige wenige mal bey andern Gelegen⸗ 
heiten geſehen; aber ſelten ſind ſie ſo weit gekommen, ohne 
abzubrennen, und zerſtoͤrt zu werden, ehe ſie 50 Gr. uͤber 
dem Horizonte erreicht hatten. Auf dieſe Art verſchwinden 
die Bogen ordentlich, und nicht durch Naͤherung an das 
Zenith. Es iſt wahr, daß, wenn ſonſt alles andere gleich 
iſt, der Bogen ſchwaͤcher werden muß, je hoͤher er wird, 
aber alsdenn muß er nach und nach verſchwinden, welches 
ich nie bemerkt habe, ob ich ihn gleich oft bis ans Zenith 
verfolgt habe, wo er noch merklich genug war, ja nicht 
ſelten in groͤßerer Hoͤhe heller. Außerdem, geſetzt, daß 
der Bogen in einem gewiſſen Abſtande vom Scheitelpuncte 
unſichtbar wuͤrde, ſollte er alsdenn nicht eben ſo weit auf 
der andern Seite wieder ſichtbar werden? und ſein Schein 
ſich verſtaͤrken, bis er im Horizonte verſchwaͤnde? Und 
ſollten alsdenn nicht Suͤdſcheine ſo eig ſeyn, als jetzt 

Nordſcheine find? 15 

Manchmal zeigen ſich zween Bogen zugleich, aber 


| 2 drey ordentliche und concentriſche; denn Streifen 1 
Strah⸗ 
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Strahlen kommen hie nicht in Betrachtung. Wenn ein 
Bogen etwas hinauf gekommen iſt, faͤngt er gemeiniglich 
an einem oder an dem andern Ende, oder an einer andern 
Stelle an ſich zu entzuͤnden, wird da unordentlich, wirft 
Strahlen und Flammen, wovon er in kurzer Zeit zerſtoͤrt 
wird, und nur eine Menge unordentlicher grauer Flecke 
nach ſich laͤßt; nach einiger Zeit aber pflegen ſich dieſe Ueber⸗ 
bleibſel gleichſam wieder zu ſammlen, und einen neuen 
Bogen auszumachen, der gemeiniglich nicht ſo hell iſt, als 
der erſte, und meiſtens abbrennt, ehe er des erſten Hoͤhe 
erreicht. Nach dieſem kann ſich ein dritter ſammlen, u. ſ. w. 
Solchergeſtalt verſchwinden die Bogen nicht einem Orte 
allein, ſondern wirklich und zugleich allen andern. 

22) Ueberlegt man nun alles zuſammen, was in dieſer 
Abhandlung angefuͤhret iſt, ſo wird man finden, daß der 
Nordſchein nicht ohne Grund uͤber alle andere Luftzeichen 
erhoͤhet wird, indeſſen waͤre zu wuͤnſchen, daß mehr Beobach⸗ 
ter an unterſchiedenen Orten zuſammenhaͤngende Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſe ſchoͤnen Erſcheinungen richteten, theils 
die Graͤnzen von ihrem Sitze benauer zu bezeichnen, theils 
die Natne und den Urſprung derſelben zu erläutern. Weil 
aber faſt niemand zulaͤngliche Zeit und Luſt hat, auf fie ge⸗ 
hoͤrig Acht zu geben, ſo waͤre es wenigſtens gut, daß jeder, 
der etwa dergleichen zufaͤlliger Weiſe wahrnaͤhme, folgen⸗ 
de Umſtaͤnde davon aufzeichnete: 1) Die Geſtalt, ob ſich 
Bogen, oder Strahlen, oder beydes zugleich, weiſet? 
2) Stellung und Groͤße, wo die Schenkel des Bogens 
den Horizont treffen, in welchem Striche er am hoͤchſten 
iſt, und wenn ſolches in Norden, oder gerade unter dem 
Polarſterne iſt, ſo muß da beſonders die Hoͤhe uͤber dem 
Horizonte, und der Abſtand der Schenkel von einander auf 
dem Horizonte gemeſſen werden (.F.), wo Striemen oder 
Lichtſtrahlen ausgehen. Dieſes laͤßt ſich mit einem kleinen 
Quadranten oder Aſtrolabio bewerkſtelligen, oder in Er⸗ 

manges 
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mangelung aller Werkzeuge, durch Sterne, durch welche 
die Strahlen gehen, oder bey denen ſie vorbey gehen. 3) Be⸗ 
wegung, ob und wie ſich die Maſſe verruͤckt, ob ſie Strah⸗ 
len wirft, nach was fuͤr einer Richtung, und mit was fuͤr 
Geſchwindigkeit, ob die Strahlen im Zenith, oder nahe 
dabey zuſammen gehen, und da eine Krone machen. 
4) Farbe und Klarheit. 5) Die Zeit aller bemerkten 
Umſtaͤnde. Kann man ſich wegen des Ganges der Uhr durch 
eine Mittagslinie verſichern, ſo iſt es gut, denn unſer 
Luftſchein iſt ſehr fluͤchtig, gleich indem er mit vollem 
Glanze brennt, iſt er verzehrt und verſchwindet manchmal 
ganzlich. Wenn da eine Uhr unrichtig geht, fo kann fol- 
ches unrichtige Schluͤſſe veranlaſſen, weil man alsdenn 
dieſen Augenblick unrichtig angiebt. Es iſt deswegen noͤ—⸗ 
thig, aufrichtig anzugeben, was fuͤr Sicherheit man wegen 
der Zeit hat, damit die Zuſammenhaltung ſolcher Beobach⸗ 
tungen, die zu ſolcher Zeit ſollen angeſtellt ſeyn, nicht un⸗ 
richtige Schlüffe veranlaßt. Haͤtten ihrer zween unter eis 
nem Mittagsſtriche, aber in unterſchiedlicher Entfernung 
vom Aequator, nach ihren Uhren, zu einerley Stunde, Mi⸗ 
nute und Secunde den Himmel betrachtet, und haͤtte der 
eine einen hellen Bogen, der andere kaum eine Spur des 
Nordſcheins ſehen koͤnnen, fo ließe ſich doch daraus nichts 
mit Gewißheit ſchließen, bis man wuͤßte, ob und wie weit 
ihre Uhren von der richtigen Zeit abgewichen waͤren. 


Ich habe auch angefangen in meinem Tagebuche 
zu verzeichnen, ob es heiter oder truͤbe iſt, und die Zeit, 
wenn ſich dieſes ſo verhaͤlt; welches, mit den Bemerkungen 
anderer Oerter verglichen, Erlaͤuterungen geben kann, be⸗ 
ſonders wenn die Beobachtungen zu gleicher Zeit angeſtellt 
werden. Man muß aber auch, wenn ein Nordſchein vorhanden 
iſt, durch ſolche Werkzeuge, wie zu Witterungsbeobach⸗ 
tungen gebraucht werden, die Beſchaffenheit der Luft unter- 
ſuchen, und ihre Bewegungen kennen lernen, damit 15 
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endlich herausbringt, ob und was fuͤr einen Zuſammenhang 
ſie mit der untern Luft hat. Ich habe viele Jahre mit 
Fleiß einige Regeln zu entdecken geſucht, auch manchmal 
Hoffnung dazu gehabt; aber je laͤnger ich damit fortgefah⸗ 
ren bin, deſto mehr Proben haben mich uͤberzeugt, daß 
es keine ſolche Ordnung giebt. Vielleicht aber hat man 
noch zu wenig und zu ſehr unterbrochne eee 
hierinnen ein ſicheres Urtheil zu faͤllen. 


Daß die Magnetnadel ſowohl in der Abweichung 
als in der Neigung in Unordnung geraͤth, verdient die ge⸗ 
nauefte Aufmerkſamkeit. Ob der Nordſchein einige Ge⸗ 
meinſchaft mit der elektriſchen Kraft hat, iſt ſchwer zu er⸗ 
forſchen, es gehoͤrt dazu eine eigne Einrichtung, die e 
ein andermal kann mitgetheilt werden. 


Torbern Bergman. 


II. An⸗ 
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II. 
Anmerkung 


vom Nutzen des Brenntorfes 
bey Waſſer daͤmmen. 


Von 


Jacob Wilhelm Dalman, 
Geſchwornem beym falifchen Silberbergwerke. 


Norwegen aufhielte, fand ich, daß der allgemeine 

Gebrauch des Brenntorfs bey Dammgebaͤuden 
und Waſſerleitungen einige Aufmerkſamkeit verdiente, zus 
mal, da dieſer Torf die Eigenſchaſt haben ſoll, daß er 
beſſer, als irgend eine andere Fuͤllung, dem Waſſer wider— 
ſteht und Waſſerdaͤmme dicht machet. Ich habe geglaubt, 
meine Schuldigkeit erfodere, der Koͤnigl. Ak. der Wiſſen⸗ 
ſchaften die 1 zu ee „ die ich dieſerwegen 
erhalten habe. 


Der Torf, Welcher bey Koͤnigsberg gebraucht wird, 
wird in etwas mit Gras bewachſenen Moraͤſten gefunden, 
nachdem man das oberſte, welches mit Erde vermengt 
und untauglich iſt, weggeworfen hat. 


Er gleicht völlig dem braunen Moraſttorf, der an ei⸗ 
nigen Orten hier im Reiche gebrennt wird, laͤßt ſich in 
duͤnne Scheiben nach ſeiner horizontalen Lage ſpalten, und 
ſcheint aus einem halbverfaulten Mooſe, Wurzeln und 
Gewaͤchſen zu beſtehen, die von Zeit zu Zeit ſich zufammen. 

gepackt 


I ich mich im koͤnigsbergiſchen Silberbergwerke in 
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gepackt und ſolche Schichten gebildet haben, daher er 
auch trocken ſehr gut brennt und verkohlt, und eine gelb⸗ 
lichte zarte Aſche zuruͤck laͤßt. N 0 

Je reiner man dieſen Torf von beygemiſchter Erde 
bekommen kann, wovon als eine Probe angeſehen wird, 
wenn er aus duͤnnen und leichten Schichten beſteht, deſto 
beſſer halt man ihn, und nimmt ihn meiſtens in viereckich⸗ 
ten Scheiben aus, die einen Fuß ins Gevierte halten, 
4 bis 5 Zoll dick ſind, und ſich nach der Lage der Schichten 
richten. | 

Man hebt nachgehends dieſe Scheiben zum Gebrauche 
auf, ſo lange als ſie noch nicht trocken ſind, denn trocken laſſen 
ſie ſich nicht wohl zuſammen vereinigen. i 

Waſſerleitungen und Rinnen wurden aus Steinen 
und ſolchem Torfe folgendergeſtalt verfertigt: vo 05 

Eine Mauer von Grauſtein A, Taf. VIII. Fig. 9. 
wird mit ihrem Boden und Raͤndern in Geſtalt einer Rinne 
aufgefuͤhrt, fo lang und fo hoch, wie das Waſſer (B) foll 
geleitet werden, nachgehends wird ſie innwendig mit Torfe 
(C) bekleidet, der in zwo Schichten dicht und feſt auf 
einander gelegt wird, dergeſtalt, daß die Zuſammenfuͤgung 
der Raſen in der untern Schicht gleich unter die Raſen 
oder Torfſtuͤcken der obern kommen. Nachdem die Rin⸗ 
ne auf dieſe Art fertig iſt, fo fuͤllt man etwas Graus (D) 
auf den Torf, ihn zuſammen zu druͤcken, und zu hindern, 
daß er nicht vom Waſſer weggeſchlemmt wird. 

Dieſe Gerinne, welche viele Jahre mit großem Vor⸗ 
theile bey erwähnten Werken waren gebraucht worden, 
waren ganz dicht, ſo, daß man kein Zeichen irgend einer 
Oeffnung, wo Waſſer durchdringen konnte, an ihnen be⸗ 
merken konnte, und ſie ſollen vor hoͤlzernen Gerinnen den 
Vorzug haben, daß fie nicht nur dauerhafter find, ſondern 
auch das Waſſer in ihnen nicht ſo leicht frieret. 

Es waren auch Daͤmme aus Stein und Torf ſehr ge⸗ 
mein, die auf folgende Art gebaut wurden: 


Nach⸗ 
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Nachdem man einen zulaͤnglich tiefen und ſichern 
Grund erhalten hatte, fuͤhrte man zwo parallele Mauern 
von Grauſtein auf, A, B, Fig. 10. einige Ellen weit von 
einander, ihre Richtung und Dicke waren ſo beſchaffen, 
wie es die Staͤrke des druͤckenden Waſſers (O) erfoderte, 
nach der Höhe und Laͤnge, die der Damm haben ſollte. Zwi⸗ 
ſchen dieſe Mauern wird der Torf (J)) eingepackt, und nach⸗ 
dem ſolches derb und wohl geſchehen iſt, werden Steine (E) 
auf den Torf gelegt, ihn beſtaͤndig hart zuſammen zu halten. 

Man ſchreibt dieſen Daͤmmen folgende Vorzuͤge vor 
den bey uns gemeinen ſteinern zu: . 

1) Vermeidet man die bey andern Daͤmmen noͤthige 
Füllung und Verwahrung mit Steinen an der Wafferfeite, 

2) Saffen fie ſich eben fo ſicher auf Berge, Felſen 
und andern Grund bauen. 

3) Werden ſie ſehr dicht, ſo, daß ich geſehen habe, 
wie Waſſer 5 Ellen hoch von einem ſolchen Damme iſt ge⸗ 
halten worden, ohne daß die geringſte Oeffnung zu mer- 
ken geweſen waͤre. 

Bey ſolchen Werken, wo ſteinerne Damme zu koſt⸗ 
bar ſcheinen, wuͤrde man doch viel gewinnen, wenn Torf 
zur Fuͤllung nebſt dem Holzwerke gebraucht wuͤrde, wenn 
man ihn auch gleich ganz duͤnne legte, nur daß es mit ſo 
viel Vorſichtigkeit geſchaͤghe, wie bey den ſteinern Gerinnen 
angemerkt iſt. f 
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III. 
nt. Vo n | 
einer kleinen Pflanze, 
die in Trinkglaͤſern waͤchſet, 


und für eine Sertulariam oder Confervam 
gehalten wird. 


Von 


Johann Carl Wilke. 


Unten um den Boden der gewoͤhnlichen Trinkglaͤſer, 
die täglich find gebraucht worden, habe ich ſchon 
lange einen klaren weißlichten Schleim wahrgenom⸗ 
men, den wenige bemerken, wenn das Glas leer iſt, der 
ſich aber wie eine ſchwimmende Haut erhebet und A: ; 
tet, wenn man Waſſer darauf gießt, wiewohl er an dem 
untern Theile des Glaſes ſo feſt haͤnget, daß man ihn durch 
Schutteln und Abſpuͤlen nicht abloͤſen kann. Ich fieng an 
vor mehr als einem Jahre zu finden, daß dieſer Schleim 
nach Reinigung des Glaſes immer gleichſam wieder wuchs, 
und übrigens aus einer Menge lockerer und zarter Faͤden 
beſtand, wodurch er das Anſehen eines Byllus bekam; ich 
that ihn alſo unter ein Vergroͤßerungsglas, da ich denn 
auch das Vergnuͤgen hatte, ein ordentlicheces und ſchoͤneres 
Gewaͤchſe zu finden, als ich haͤtte vermuthen koͤnnen. Ich 
habe nachgehends auf fein Verhalten genauer Acht gegeben, 
und beſchreibe nur kuͤrzlich, was ich dabey bemerkt habe. 
Dieſes kleine Gewaͤchs hat in den meiſten Glaͤſern, 
die täglich find gebraucht worden, das ganze Jahr uber 
fein Wachsthum ſortgeſetzt. Doch find nicht alle Glaͤſer 
Schw. Abh. XXVI, B. 8 S dazu 
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dazu dienlich, daher auch andere ſolches ſelten wahrgenom⸗ 
men haben. In ganz neuen, wohl gereinigten Glaͤſern, 
und wo der Boden uͤberall eben und glatt iſt, iſt ſie ſelten. 
Wo aber der Boden einige Ritzen hat, oder matt geſchliffen 
iſt, und der Bodenſatz, der ſich vom Bier und Waſſer 
daſelbſt anhenket, beym Reinigen nicht genau weggenom⸗ 
men wird, da kann ſich dieſes Gewaͤchs einwurzeln, und 
nimmt ſo lange zu, ſo lange dieſe Unreinigkeit, die ihm 
gleichſam ſtatt der Gartenerde dienet, ungeſtoͤrt bleibet. 
Die Geſtalt des Glaſes kann auch was hiezu beytragen, des. 
wegen es auch am meiſten in dem untern Rande waͤchſet, 
in den man bey der Reinigung nicht ſo genau koͤmmt. 
Außerdem hat die Erfahrung gewieſen, daß eine Art von 
beſonderer Abwartung erfodert wird, wenn ſich in derglei— 
chen Glaͤſern dieſes Gewaͤchs einwurzeln ſoll. Wenn Bier 
oder Waſſer nicht lange im Glaſe ſtill ſtehen bleibt, ſo hat 
dergleichen Gewaͤchſe nie aufke ommen wollen, und wenn es 
aus einem andern Glaſe dahin iſt gebracht worden, ſo iſt es 
er verfault, als es ich angeſetzt hat. Wenn man aber 
gegen das Glas den Tag einige mal fuͤllt, und wieder 
ausleeret, und die wenige haͤngenbleibende Feuchtigkeit herz 
unterläuft, und in einem gehoͤrig warmen Orte nach und 
nach ausdunſtet, ſo iſt es auch mit ganz neuen Glaͤſern 
gelungen, dieſes Pflänzchen in ihnen hervorzubringen. Ich 
habe dieſen, obgleich geringen Umſtand nicht verſchweigen 
wollen, und will nun das Gewaͤchs felbſt umſtaͤndlicher 
beſchreiben. 

Nachdem ſich in den tiefſten Furchen ein weißlichter 
Schleim oder Bodenſatz zu zeigen angefangen hat, und 
davon ein klein Tuͤpfelchen mit einer feinen Spitze iſt aufge⸗ 
hoben worden, ſo ſtellt ſolches unter einem ſtaͤrkern Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe ein braunlichtes, etwas faſrichtes und 
koͤrnichtes Moos vor, von dem ſich eine Menge gleicher 
und weißer Sproſſen erheben. Wenn ſolche ein wenig 
ftärfer geworden find, fo ſtellen fie einen dichten ſtarken 
Grasraſen vor, an dem nicht viel mehr außer den Spitzen 
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deutlich zu unterſcheiden iſt. (Taf. VIII. Fig. 2.) Gleich⸗ 
wohl zeigt ſich die einzelne Staude, wo ſich der Raſen zu 
zertheilen anfängt, ſchon auf unterſchiedene Art aͤſtig (Fig. 300. 
Indeſſen nimmt das Gewaͤchs in der Laͤnge zu, und hat 
innerhalb 6 bis 10 Wochen etwa zwo Linien erreicht, laͤn⸗ 
ger habe ich es nie gefunden. Alsdenn wird es dem bloßen 
Auge kenntlich, und ſtellt ein kleines dicht bewachſenes Ge⸗ 
buͤſch an des Glaſes Boden vor (Fig. 5.). Dieſes be⸗ 
ſteht aus einer Menge einzelner Stauden, die mit einander 
aufgewachſen find, und unter Vergroͤßerungsglaͤſern, wel⸗ 
che den Durchmeſſer 150 bis 200 mal vergrößern, folgen« 
dergeſtalt ausſehen: 

Der Stamm (caulis) ſelbſt ſchießt ganz gerad und ein⸗ 
zeln auf, iſt rund, und theilt ſich in viel Aeſte, welche 
wieder mit kleinern Aeſten gezieret ſind. Weitere Austhei⸗ 
lungen in Aeſte habe ich nicht gefunden, obgleich die ange: 
führten gegen die Spitzen zu fo häufig find, daß fie einen 
kleinen Buͤſchel ausmachen. Der Stamm iſt ein wenig 
dicker als die Aeſte, welche meiſtens alle einerley Dicke 
und Beſchaffenheit haben (Fig. 4.). 

Stamm und Aeſte ſind ihrer ganzen Laͤnge nach in ſehr 
deutliche Gliederungen (Articulationes) getheilt, welche oft 
am Stamme, zumal, wo die Aeſte abgefallen ſind, gleichſam 
kleine Becher oder Roͤhren vorſtellen, die in einander ſtecken. 
Bey dieſen Knoten kommen allemal die Aeſte hervor, wenn 
fie auch gleich bey mehrern derſelben weg find (Fig. 3. J. 6.). 

Die Stellung der Aeſte gegen einander, und gegen 
den Stamm ſelbſt, iſt dergeſtalt beſchaffen, daß meiſtens 
zweene und zweene aus einem Gelenke ausgehen (pariter 

oppoſiti), und wenn man von einem Gelenke ans naͤchſte 
gehet, ſind die Aeſte kreuzweis (decuſſatim) gegen einander 
geſtellt, daher der Stamm wie mit Armen verſehen 
(brachiatus) wird. Auf eben die Art wachſen auch die 
kleinern Aeſte hervor. Doch ereignet es ſich oft, daß ſie 
nur abwechſelnd (alternatim) 8 ſind, und doch an 
f 2 der 
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der ganzen einen Seite weg ſind, wozu auch oft etwas bey⸗ 
traͤgt, wie das Gewaͤchs auf einem ebenen Glaſe unter dem 
Vergroͤßerungsglaſe liegt. Eben ſo ſinden ſich lange Aeſte 
mit Gelenken, ohne kleinere Ausſchoͤßlinge (Fig. 6.). 
Uebrigens iſt das ganze Gewaͤchs durchſichtig un 

hell, und fälle ein wenig ins Grüne. Am Stamme ſelbſt, 
und an den größeren Aeſten zeigten ſich bey der ſtaͤrkſten 
Vergroͤßerung eine Menge ſchwarzer Tuͤpfelchen, von denen 
man nicht deutlich ausmachen kann, ob es Raͤnder, oder 
dunkle Koͤrnchen im Gewaͤchſe felöft ſind, die ſich etwa 
zwiſchen den ſchwarzen Abtheilungen befaͤnden, welche von 
den Knoten gemacht werden (Fig. 6.). 


Wie biegſam auch das Gewaͤchſe ſelbſt iſt, daß es 
außer dem Waſſer zuſammen faͤllt, ſo ſind doch alle Theile 
ziemlich ſteif, gerade und elaſtiſch, ſo lange ſie im Waſſer 
ſchwimmen, ja ſie ſind ſelbſt ſproͤd, daß ſie oft und leicht 
abbrechen. Dieſes mag zum Theil von dem Baue des Ge— 
waͤchſes herruͤhren. Es beſteht aus einem zähen feinern 

Kerne, der dem Gewaͤchſe feine Elaſticitat und Zaͤhigkeit 
giebt, und einer dunklern, braunlichten Rinde oder Schaa⸗ 
le, die zerbrechlich iſt, oft vom Kerne abſpringt, und 
wenn man gehoͤrig uͤber den Spitzen druͤckt, ſich abziehen 
laͤßt. Manchmal iſt dieſe Schaale von ganzen Stauden 
zerriſſen geweſen, daß fie ſich in kleinere Stuͤcken zertheilet 
hat, welche wie Perlen an dem innern Kern geſeſſen haben, 
der gleichwohl das Gewaͤchs in feiner gewöhnlichen Geſtalt 
erhalten hat (Fig. 7.). Vielleicht iſt dieſes eine Rinde, 
oder, was bey Sertulariis nicht ungewöhnlich iſt, ein er— 
digter Ueberzug. Er 


Wie es mit der Befruchtung zugehe, habe ich zwar 
bey einem fo kleinen Gewaͤchſe nicht entdecken koͤnnen, aber 
doch iſt glaublich, daß es ſich auf irgend eine Art durch 
Wurzeln oder Saamen foripflanzet. Wenn es anfaͤngt 
ſich im Glaſe zu zeigen, ſo ereignet es ſich meiſtens, daß 
ein groͤßerer Buſch erſt an einer Stelle aufwaͤchſet, von 
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dem ſich nach und nach immer kleinere und kleinere ausbreis 
ten, aber es laͤuft nicht um den ganzen Rand herum gleich 
hoch hinauf. Wenn das Glas mit deſtillirtem Waſſer 
wohl ausgeſpuͤlt wird, das man nachgehends weggießt, und 
das Gewaͤchs in ander deſtillirt Waſſer mit ſeinem Mooſe 
zertheilt, ſo ſieht man zwar darinnen viel kleine runde Koͤrn⸗ 
chen ſchwimmen, an denen man weder Leben noch Bewegung 
wahrnimmt; aber dieſe koͤnnen vom Bodenſatze herruͤhren. 
Gleichwohl verdient das bemerkt zu werden, daß, wenn 
dieſes Gewaͤchs, nachdem es mit deſtillirtem Waſſer iſt ges 
waſchen worden, und in dieſem reinen Waſſer in einer Flei- 
nen Flaſche zum Verfaulen hingeſetzt wird, ſich innerhalb 
acht Tagen darinnen eine Menge kleiner laufender Kugeln 
zeigen, die Leben und eigne Bewegung haben: ſie ſind eben 
ſo groß, als die vorerwaͤhnte Kugeln, und nicht groͤßer, 
als daß ſie wohl in den Hoͤhlungen des Gewaͤchſes Platz 
haͤtten, ſie ſterben auch weg, wenn das Gewaͤchs zerfaͤllt 
und aufgeloͤſet wird. Indeſſen wage ich nicht, hieraus 
was ſicheres zu ſchließen, weil bekannt iſt, daß ſich der⸗ 
gleichen mikroſkopiſche Thiere in den meiſten Inſuſionen 
finden, wo Gewaͤchſe und Saamen verfaulen. 


Bey dieſen ſehr merkwuͤrdigen mikroſkopiſchen Infu⸗ 
ſionsverſuchen ereignet es ſich, wo nicht allemal, doch ſehr 
oft, daß eine Menge zarter Vegetationen zum Vorſcheine 
kommen. Dieſe find zwar einander ſehr unaͤhnlich, aber 
ſie haben doch wenig Aehnlichkeit mit dem beſchriebenen 
Gewaͤchſe in Trinkglaͤſern. Dieſen Unterſchied deutlicher 
zu zeigen, habe ich in der 8. Fig. einen At eines ſolchen 
Gewaͤchſes abgezeichnet, der ſich an der Oberflaͤche der In⸗ 
fufion von Fieberrinde zeigt, die davon haͤufig bedeckt wird, 
wenn ſie einige Tage auf dem Ofen iſt digerirt, und als⸗ 
den filtrirt worden. Die ſchlappen Aeſte, die ſich alle⸗ 
mal einer in zween theilen (dichotomia), der Mangel 
der Gelenke, u. dg. m. unterſcheiden fie zulaͤnglich. Aus 
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den Erfahrungen, die ich davon geſammlet habe, läßt ſich 
ſchließen, daß dieſe Vegetationen nichts weiter ſind, als der 
Anfang eines wirklichen Schimmels (mucor), welcher bey 
fernerm Wachsthum einer feinen Wolle gleicht, und ſeine 
ſaamentragende Knoſpen bey ſich hat, wovon ich ein ander 
mal mehr reden will. 


Zum Schluſſe alles dieſes muß ich aber noch mit we⸗ 
nig Worten die Frage berühren, welche den Anfang hätte 
machen ſollen, woher nämlich dieſes kleine Gewächs in die 
Trinkglaͤſer kommt? Dieſe iſt nur zum Theil ausgemacht. 
Ich muß zum voraus ſetzen, daß keine andere Feuchtigkei⸗ 
ten in ſolche Glaͤſer gekommen find, als dünnes Bier, wel⸗ 
ches in der Brauerey bey der Suͤderſchleuße gebrauet war, 
Brunnenwaſſer aus dem deutſchen Brunnen und Ses waſ⸗ 
fer aus dem Mjälar, womit die Gläfer ausgeſpuͤlt wurden. 


Alle dieſe drey Feuchtigkeiten habe ich in anderer Ab⸗ 
ſicht, das ganze Jahr uͤber, genau, ja taͤglich unterſucht, 
aber nie, unter andern zarten Vegetationen, ein Zeichen 
von dieſer gefunden, außer in duͤnnem Biere. Dabey habe 
ich bemerkt, daß, wenn es mit den Bierfaͤſſern zu Ende 
geht, darinnen klumpenweiſe Gewebe von einem dergleis 
chen mit Gelenken verſehenen Gewaͤchſe ſchwimmen, mit 
dem Unterſchiede, daß ſeine Glieder gemeiniglich laͤnger 
find, und auch ſelbſt die Stengel länger und mehr einge⸗ 
wickelt ſind. Hieraus iſt gleichwohl glaublich, daß das 
Gewaͤchs mit dem Seewaſſer durch das Brauen jin die 

Bierfaͤſſer koͤmmt, und von dar in die Glaͤſer. Indeſſen 
iſt es auch gut in einem Glaſe gewachſen, in welches laͤnger 
als zwey Jahr nichts anders als Brunnenwaſſer gefoms 
men war, nur daß man es mit Seewaſſer ausgefpült hat⸗ 
te, und manchmal ein wenig Wein hineingekommen war. 
Daher befindet ſich dieſes Gewaͤchs nicht allein!fim Biere, 
und man kann das Waſſer von ihm nicht freyſprechen. 
Es waͤre merkwuͤrdig, wenn jemand dieſes . im 
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Seewaſſer faͤnde. Vermuthlich wird es ſich unter einer fei 
nern Art Byſſus verbergen, wiewohl es nach vorerwaͤhnten 
Erfahrungen einer Conferva und Sertularia aͤhnlich iſt, 
welches ich erfahrner Kenner reiferer Pruͤfung unterwerfe. 
Das einzige muß ich noch beyfuͤgen, daß man das Gewaͤchs 
in ein wenig Waſſer liegend unterſuchen muß, denn wenn 
es getrocknet iſt, und die Aeſte zuſammen geklebt ſind, wird 
es ſich ganz unaͤhnlich, und ſtellt Ueberbleibſel eines Schim⸗ 
mels vor. 


AR - Die Soja . Bohne. 
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IV. 
Die Soja⸗ Bohne. 


Beſchrieben 
von 


Peter Jonas Bergius. 


$ ie Kraͤuterkenntniß, welche durch unſers großen Re⸗ 
ſormators Herrn Archiater und Ritter von Linns 
ruͤhmliche Bemuͤhung, zu einer fo vortrefflichen 
Vollkommenheit iſt gebracht worden, nähert ſich ihrer größ. 
ten Hoͤhe deſto mehr und mehr, je mehr die Gewaͤchſe, 


welche in fernen Landen wachſen, und uns unbekannt ſind, 


entdeckt, und aus der Dankelheit gebracht werden. 
Dieſes giebt zwar der Wiſſenſchaft von Jahr zu Jahr bes 
traͤchtlichen Zuwachs, aber naͤchſt dieſem wurde es ſehr viel 
zur Erleichterung und Huͤlfe dieſes weitlaͤuſtigen Fleißes 
bestragen, wenn man alle bekannte Species genau und zu⸗ 
länglich beſchrieben haͤtte; ſolche Beſchreibungen waͤren in 
vielen Faͤllen zu gebrauchen, da die bloßen differentiae ſpe⸗ 
oiſſcae nicht zulaͤngliches Licht geben. Beyde dieſe Mängel 
erwarten, noch moͤglichſt erſetzt zu werden, einen fleißigen und 
aufmerkſamenKraͤuterkenner; es wäre deſto beſſer, wenn auch 
richtige Abbildungen beygefuͤgt wuͤrden, wo man noch keine 
hat. Waͤre dieſes nicht ein Feld, das ſeiner Weitlaͤuftigkeit 
wegen auch noch unſere Nachkommen beſchaͤfftigen Fönn« 
te, und gewiß viel Koſten, Kopfbrechen und Arbeit 
erfodert? 


Ich 


1 
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Ich will für meinen Theil kuͤnftig, fo oft es Gelegen« 
heit giebt, meine Mühe in dieſer nuͤtzlichen Unternehmung 
nicht ſparen, und habe fuͤr dieſes mal die Ehre, Koͤnigl. 
Akademie eine botaniſche Beſchreibung und genaue Zeich⸗ 
nung (IX. Taf.) einer ſeltenen Dolichos vorzulegen, wel— 
che ich dieſes Jahr aus Bohnen gezogen habe, die Herr 
Capitain Ekeberg mir verwichenes Jahr bey feiner Rück 
kunft aus Oſtindien mittheilte. Dieſe Dolichos iſt eben 
das Gewaͤchs, aus dem die bekannte und wohlſchmeckende 
Soja in China, Japan, und an mehr Orten gemacht wird; 
und wie Herr Ekeberg in dem jetzigen Jahre der Ab» 
handlungen eine richtige Beſchreibung mitgetheilt hat, wie 
die chineſiſche Soja zugerichtet wird, ſo wird es ſich nicht 
uͤbel ſchicken, daß in eben die Abhandlungen nun eine richti⸗ 
ge Beſchreibung des Sojagewaͤchſes ſelbſt koͤmmt. Wir 
haben zwar ſchon eine Zeichnung davon beym Rämpfer 
Amden. exot. p. 838. aber da ſolche ſehr unvollkommen 
und nicht wohl getroffen iſt, ſo thut ſie meines Erachtens 
der Sache nicht genug. g 

In Herrn von Linns Spec, plant. pag. 1023 heißt dieſe 
Pflanze Dolichos Soja; der Unterſchied der Art iſt: 
Nolichos eaule erecto flexnoſo, racemisaxillaribus erectis, 
leguminibus pendulis hiſpidis ſubdiſpermis. 

Ich habe eine Beſchreibung meiner friſchen bluͤhen⸗ 
den Pflanze hier aufgeſetzt, und zwar in der lateiniſchen 
Sprache, die unter den Kraͤuterkennern am gewoͤhn⸗ 
lichſten iſt. i 

DESCRIPT. Tota planta hirſuta. RADIX 
fibroſa. Ca uus erectus, ramoſus, diffuſus, dichoto- 


mus, teres, flaccidus, flexuoſus, ſetis albicantibus refſexo- 


pätentibus hifpidus, 4. vel 5 pedalis. Rami ex axilla 
foliorum prorumpentes, foliis demum decidentibus, dicho- 
tomiam eanlis tandem inultiplicant. Petioli alterni, rigi- 
di, hirluti, ſuleato- angulati, latere ſuperiore canaliculati, 
bali gibboſo - geniculati, foliis longiores, patentiſſimi. 

Stipulae 
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Stipulae, ſubulato - lineares, externe hirſutae, interne 
glabrae, minimae. Forıa pinnato-ternata, foliolis 
ovato-rhomboidalibus, tomentolis, nervofo- venoſis, ner- 
vis hifpidis: binis geniculo infidentibus, intermedio pe- 
tiolato. Bracteae ovato-lanceolatae, acutae, hirſutae, 
latere interiore glaberrimae. Pedunculi axillares & ter- 
minales, erecti, breves, hirſuti, dichotomi, multiflori, 
quamis linearibus hirſutis veſtiti. CAL, PERIAN TH. 
monophyllum, hirſutum, breve, perfiftens, quadridenta- 
tum; laciniis acutis, ſubaequalibus: ſuprema bifida. 
Blacteae binae ſubulatae ad baſin calicis. CO ROLL A 
papilionacea, albo - caerulea, minima, intra Perianthium 
florens atque lere occultata, marceſcens. Vexillum lato- 
ovatum, obtuſum, baſi attenuatum, apice emarginatum, la- 
tere inferiore vtrinque apophyſi ſublineari. Alae 2, fe- 
milunares, integrae, bafı apophyſi lineari. Carinæ lato- 
ovata, concava, carinata, apice retuſa, baſi bifida: laci- 
niis linearibus, parallelis. Sram. Hilamenta 10, ſim- 
plicia, fere libera, Piſtillo breviora. _ Anzberae didymae. 
PTS r. Germen magnum, ovato- lanceolatum, compreſ- 
ſum, hirſutum, latere exteriore hiſpidum. Scylus incur- 
vato - reflexus, latere interiore hirſutus. Sim acutum. 
PERIC ARF. Legumen oblongum, acutum, compref- 
ſum, e baſi anguſtiore verſus apicem fenfiin latius, bival- 
ve, biloculare, ſubdiſpermum, hirſutum, pendulum. S E- 
MiNA 2 ovata, ſubcompreſſa, hilo fuſco. VB. Vexil- 
Jum valde variat; interdum penitus abſunt apophyſes la- 
terales, interdum ſolummodo rudimentum illarum 
conſpicitur. 

a Wenn ich vorerwaͤhnte Zeichnung bey Kaͤmpfern 
anſehe, ſo iſt mir ſogleich anſtoͤßig, daß die Blumen ſo 
groß und deutlich geſetzt find, da ich doch gewiß weiß, daß 
an den Pflanzen, die theils bey mir, theils beym Koͤnigl. 
Gaͤrtner Herrn Friedrich Volmer dieſes Jahr gewachſen 
ſind, die kleinen blauweißen Blumen kaum zu ſehen wa⸗ 
ren, wenn man nicht, um ſie zu ſehen, den Kelch oͤffnete, in 
8 denen 
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denen ſie verborgen bluͤhten, ohne heraus zu kommen. 
Nachdem ich aber die Beſchreibung beym Kaͤmpfer ſelbſt 
leſe, ſo ſehe ich, daß ſeine Sojablumen ſich wie die 
meinigen verhalten haben, und alſo feine Zeichnung in dies 
ſer Abſicht unrichtig iſt. Sonſt koͤnnte auch wohl 
der Unterſchied des Landſtriches einige Ungleichheit aus- 
machen. 0 

In Rub. Hort. Malab. Tom. 8. Tab. 37. koͤmmt 
eine Art Bohnen unter dem Namen Putlja- paeru vor, 
welche dieſem Sojagewaͤchſe ziemlich aͤhnlich ſcheinet, aber 
die großen Blumen, die ſie hat, und ihre glatten Stiele und 
Stengel machen ſehr betraͤchtliche. Unterſcheidungszei⸗ 
chen aus. 

Weil die Sojaſauce eine zwar uͤberfluͤßige, aber doch 
ſo ſehr geſuchte Waare iſt, die Geld aus dem Reiche zieht; 
ſo waͤre es gewiß gut, wenn man die Sojabohnen an un⸗ 
ſern Landſtrich gewoͤhnen koͤnnte, ſo, daß ſie hier reife 
Saamen trügen, und in freyer Erde fortgepflanzt würden; 
aber ob dieſes ſich thun laſſe, iſt ungewiß, zumal, da ſie 
ſelbſt in der Waͤrme der Gewaͤchshaͤuſer noch ſo zaͤrtlich iſt, 
und ſo lange Zeit erfodert, ehe ſie zum Bluͤhen gelangt, 
daß indeſſen der ganze Sommer vorbey iſt, und alſo keine 
Zeit zur Reifung mehr uͤbrig bleibt. Solchergeſtalt ſieht 
es noch ſehr zweydeutig aus, wie weit die Kenntniß von 
der Zubereitung der Soja uns hier zu einem wirklichen 
Nutzen gereichen kann. Ich habe aber alle Veranlaſſung 
zu glauben, daß ſich dieſe Soja aus unſern gewöhnlichen 
tuͤrkiſchen Bohnen werde machen laſſen, weil der Ge⸗ 
ſchmack der Sojabohnen mit denſelben ſehr uͤber⸗ 
einkoͤmmt. Dieſer Umſtand verdient fernere Unter⸗ 
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; V. 
Bericht, 

wie 

Erdbirnen oder Potatoes 
in Thalland und den Bergrevieren 
gepflanzet werden. 
Von 


Axel Fr. Cronſtedt. 


eil das Koͤnigl. Commerciencollegium, welches 
am beſten weiß, was fuͤr Lebensmittel uns von 
auswärtigen Oertern zugeführt werden, was 
für Nahrungen durch hohe Preiße leiden, was bey der Zus 
fuhre an die Oerter, wo die Sachen, die aus dem Reiche 
ſollen gefuͤhrt werden, und die Lebensmittel groͤßtentheils 
muͤſſen gekauft werden, für Schwierigkeiten und Koften 


ſind; durch eine allgemeine Bekanntmachung beliebt hat, 
die Einwohner des Landes zu Pflanzung der Erdbirnen zu 


ermuntern, und andere wohlgeſinnte Landleute dadurch ſind 
veranlaſſet worden, dieſes Geſchaͤffte zu treiben: ſo wird 
die Koͤnigl. Akad. aus deren Abhandlungen ſelbſt viel hie⸗ 
her gehoͤrige Nachrichten einzuziehen ſind, es nicht unge⸗ 
neigt aufnehmen, daß ich folgende Anmerkungen dieſerwe⸗ 
gen mittheile, weil eine ſolche Anſtalt Zeit und oͤfteres 
Erinnern erfodert, bis erſtlich davon durchgängig geredet, 
und ſie nach dieſem auf die verlangte Art bewerkſtelli⸗ 


et wird. 
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In den waldichten und bergichten Gegenden des 
Reiches find dieſe nuͤtzlichen Wurzeln nun ziemlich allge⸗ 
mein angenommen worden; theils aus moraliſchen, theils 
auch aus phyſiſchen Urſachen. Zu den erſten gehört, 
Mangel und Theurung des Brodtes, unſerer aus Pom⸗ 
mern zuruͤckgekommenen Soldaten Geſchmack an dieſem 
Ge waͤchſe, und einiger Deutſchen Beyſpiel, die ſich bey dem 
Bergwerke niedergelaſſen hatten. 


Zu den letzten gehört die Beſchaffenheit des Erd. 
reichs, welches, feiner natürlichen Magerheit ohngeachtet, 
doch eher dazu dienlich gemacht wird, als das fruchtbare 
Thonfeld, woraus die ebenen Gegenden des Reiches fonft 
meiſtens beſtehen, und welches in Vergleichung mit jenem 
ſo reichlich Getreide traͤgt. 


Darinnen hat man wieder Gelegenheit, des großen 
Schoͤpfers hohe Weisheit und guͤtige Sorgfalt fuͤr das 
menſchliche Geſchlecht zu ſehen, undeine Anleitung, von der 
bey uns in Aufnehmen gekommenen Kraͤuterkenntniß mehr 
Vortheile zu ziehen, wobey ich in der Kuͤrze erinnern will, 
wie wenig Beſchwerung ein Dalekerl mit feinem Hopfen⸗ 
garten hat, gegen das, was ein und der andre Beſitzer 
adelicher Guͤter mit Hopfenhuͤgeln, Beeten, u. d. g. auf 
ebenen Thonfeldern anwendet. Der erſte weiß faſt nichts 
von Honigthau und Blattlaͤuſen, die meiſtens eine Krank⸗ 
heit in den Wurzeln anzeigen. 


Wieder zu den Erdbirnen zu kommen, ſo iſt bey dem 
Ruhme, den man den Bewohnern der Waldungen ertheilt, 
damit angefangen zu haben, die Meynung, ſie zu ferne— 
rer Erweiterung dieſes Baues zu ermuntern, daß ſie ſich 
nicht mit ſo kleinen Plaͤtzen begnuͤgen, als die Erdbirnen 
jetzo einnehmen, von denen ſie nicht mehr bekommen, als 
was ſie ſtatt der an andern Orten gebraͤuchlichen Ri. 
ben anwenden, wodurch die Abſicht noch lange nicht ers 
reicht wird. 


Daß 
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Daß ihre erhoͤhten Weißkohlbeete, auf denen zu 
dicht geſetzte Pflanzen mit einander ſtreiten, welche die an. 
dere uͤberwachſen wird, und endlich elende Stengel wer— 
den, mit Vortheil in doppelt fo viel Erdbirnenland ausge— 
breitet wuͤrden; daß der Duͤnger, welcher zu Gerſtenlande 
angewendet wird, ſich beſſer bezahlen würde, daß Miß⸗ 
wachs und Mangel der Reifung nicht ſo ſehr zu befuͤrchten 
waͤren: das, hoffe ich, wuͤrden ſie bald einſehen, wenn ſie, 
nach Anleitung dieſer Gedanken und Verſuche, Erfah⸗ 
rung erlangten. 8 

Die Erdart, mit welcher ich habe zu thun gehabt, iſt 
meiſtens die ſogenannte Steinerde geweſen, die in Berg⸗ 
gegenden mit großen Koſten pflegt aufgearbeitet und zu 
Brachfelde gemacht zu werden; da ſie aber nicht aller Orten 
einerley iſt, und nichts ſchwerer faͤllt, als eine Erdart ihrer 
natuͤrlichen Beſchaffenheit nach zu beſchreiben: ſo dient zu 
fernerer Erlaͤuterung, daß ſie meiſtens aus kleinen Steinen 
beſteht, und ihre zaͤrteſten Theile, nach der Abſchlaͤmmung 
mit dem Waſſer, eine Materie machen, die dem Thone äh 
lich iſt, ſo gar, daß ſie, wenn die Kaͤlte aus der Erde geht, 
beym Aufthauen eine ſchaͤumende Beſchaffenheit zeigt; fie 
iſt aber doch kein Thon, denn ihre Theile backen im Feuer 
nicht zuſammen, ſondern die trockne und gebrannte Maſſe 
verhält ſich wie Trippel. 

f Wenn dieſe Erde von groͤbern Steinen frey iſt, ſo 
heiße fie in unſern Ebenen, die Dalelbe hinaus, Mielga, 
wo ſie mit dem geringſten Waſſer fortſchwimmt, und, es 
kurz zu ſagen, nichts anders iſt, als der feinſte Sand oder 
Schlamm, der ohnfehlbar von Verwitterung und Abarbei⸗ 
tung der Steine herruͤhrt. In unſern waldichten Gegen« 
den heißt fie Rödıno oder Stenveſa. 

Dieſe Erde iſt alſo, Gewaͤchſen Nahrung zu geben, 
nicht ſehr dienlich, laͤßt ſich aber leicht bearbeiten, und iſt 
bequem, Saamen einzunehmen, und das Wachsthum von 
Gehoͤlze zu befoͤrdern, weil jeder Stein im Fruͤhjahre um 


ſich 
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ſich den Grasraſen oͤffnet, die alsdenn herumſchwebende rei⸗ 
fen Saamen, beſonders von Tannen, aufzunehmen. 


Die Art der Erdbirnen, welche man gebraucht hat, 
iſt meiſtens die gelbe geweſen, weil die rothen härter, uns 
gleicher zu ſchaͤlen find, und weniger nahrhaftes geben, ob 
gleich die Anzahl an jeder Staude groͤßer iſt. Die, wel⸗ 
che weiß ſeyn ſollen, zu ſehen, habe ich keine Gelegenheit 
gehabt. 


Wie viel zufaͤllige Fettigkeit vom Dünger i in der Erde 
auf dem Pflanzlande geweſen iſt, iſt ſchwer zu erſorſchen 
geweſen, weil es mir ſchien, man koͤnne kein Gewaͤchſe 
von einem neu aufgearbeiteten und geduͤngten Lande fodern, 
weil ein Sommer hier zu Lande zu kurz iſt, daß in ſolchem 
Faͤulniß, Miſchung und gehoͤrige Wirkung vor ſich gehen 
ſollte; daher habe ich zu dieſer Abſicht Erde erwaͤhlt, die zu⸗ 
vor war beſtellt worden. 


Denn zur Erlaͤuterung, welche unſern Jeldbau ken⸗ 
nen, kann ich nur ſagen, daß 1762 im Herbſte ein Stuͤck 
eines zwey Jahr zuvor brache gelegenen Ackers gepfluͤgt 
ward, der aber doch wohl geduͤngt war: den Sommer dar⸗ 
auf erhielt man ein Fjerding Erdbirnen von jeden 12 Qua⸗ 
dratellen, das iſt, 145 Tonnen von einer Tonne Landes; 
denn die Furchen waren 4 Ellen breit, und 42 Ellen lang, 
wovon man 14 Fjerdinge erhielt. 


Die uͤbrigen Verſuche find auf einem Theile eben des 
Ackerſtuͤckes angeſtellt, welches immer beſtellt und gebauet 
worden, daß es jaͤhrlich Gerſte getragen. 


Da bekam ich 1763 von 666 Quadratellen oder 
etwa 14 Kappland . 4% Tonnen, 
1764 von 875 dergl. oder 2 Kappland = 3 Tonnen. 
Diefes zes daß auf einer Tonne fo befchaffenes Land go 
bis 90 Tonnen zu erbauen find, und ob wohl nach meinen 
Verſuchen 34 auf die Ausſaat geht, welches doch auf groͤſ⸗ 
ſere oder kleinere Setzlinge, oder derſelben Zertheilung 

ankoͤmmt, 
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ankoͤmmt, ſo behaͤlt man doch eine anſehnliche Menge 
übrig, zumal, wenn die Dienſtboten der Landleute, für wel⸗ 
che dieſe Nahrung allemal ſehr wohlſchmeckend und noͤthig 
iſt, dazu ein Fjerdiugsland bekommen koͤnnen, und allezeit 
Platz haben, die Wurzeln aufzuheben, die man naͤchſtes 
Jahr zur Ausſaat beſtimmt, welches hier unter den Betten 
in den Wohnſtuben geſchieht, wo ſie vor Froſte frey ſind, 
und im Fruͤhjahre auslaufen, welches hilft, “ die Pflan⸗ 
zen ſchneller aufkommen. 

Von den gelben Erdbirnen habe ich bei vorerwaͤhnter 
Gelegenheit welche bekommen, die 19 Loth gewogen, und 
ſehr viel von + Pfund. 

Weiter habe ich, auf Veranlaſſung des Berichtes 
eines glaubwürdigen Mannes, daß es in England gebraͤuch⸗ 
lich ſeyn ſolle, Wieſen auf die Art zu beſtellen, daß man 
das Stroh aus dem Stalle auf die Wieſe breite, Erdbir⸗ 
nen darauf lege, und ſolche mit Erde aus Graben bedecke, 
welche bey ſolcher Veranlaſſung doch muͤſſen gereiniget wer— 
den, darauf gedacht, wie dieſe Pflanzungsart bey uns koͤnn⸗ 
te angewandt werden, da wir an den beſſern Orten wenig 
oder nichts an die Wieſen wenden, und an andern nicht 
dienliche Erde zur Bedeckung haben, oder ſogleich mit dem 
Spaden auf Stein kommen. Deswegen habe ich nach 
einem kleinen Verſuche, der gleichwohl mit fetter Garteners 
de geſchahe, und bey dem alle Erdbirnen groß waren, ja 
eine 24 both ſchwer ward, folgende Materien zur Bedeckung 
gebraucht: 

1) Kohlgeſtuͤbe, welches ein klein Gewaͤchſe gab, und 
daher verworfen wird, wenn es nicht, mit andern vegerabis 
liſchen Materien vermengt, nachdem es verfault iſt, eine 
beſſere Beſchaffenheit bekoͤmmt, wovon bey einer andern 
Gelegenheit was kann angefuͤhrt werden. 

2) Erde von Spänen, die gut thut, und den Regen 
wohl behaͤlt, aber zu wenig zu bekommen iſt, und wie 
Dünger anzuſehen iſt, den man zu viel anderm Gebrauche 


anwenden muß. ) Sumpf 
3) Sumpf 
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3) Sumpferde aus Moraͤſten, wo ſie mehrentheils 
ſchon halb verfault iſt, wo nicht noch mehr als halb, wel— 
ches ſich dadurch zeigt, daß Cypergras (Starr) und Binz 
ſengras (Harull), ſtatt der Tranbaer, Hjortron, Zwerg⸗ 
birke, Andromeda, wachſen; Squattram und Mooſe beklei⸗ 
den fie unverfault. Die er ſte Art Erde, im Winter ein ge⸗ 
fuͤhrt, habe ich auf vorerwaͤhnte Art genutzt, Erdbirnen auf 
geduͤngtem und ungeduͤngtem ſteinichtem Graslande zu zie. 
hen, auch fie mit Dünger vermengt, und fo uͤber die Erd⸗ 
birnen ausgebreitet, da denn der Erfolg geweſen iſt, wie 
man ſich leicht vorſtellen kann, daß der Dünger, welcher al, 
lemal aus dem Stalle war, beſſere Wirkung gethan hat; 
doch hat die ungeduͤngte Sumpferde auf 16 Quadratellen 
ein Lspfund Erdbirnen gegeben. 

Wie es mir aber ſchien, als koͤnnte man die Sumpf⸗ 
erde nutzen, ohne daß man ſich die Beſchwerung machte, ſie 
erſtlich aufs Feld zu führen, fo habe ich dieſes Jahr Pferdes 
miſt auf einen abgegrabenen Sumpf gebreitet, laͤngshin 


an einem aufgeworfenen Graben, und ſolchergeſtalt auf eine 


bequeme Art die ausgelegten Erdbirnen mit Sumpferde 
bedeckt. Dieß geſchahe anfangs ohngefaͤhr 2 Viertheil hoch, 
als ſie eingelegt wurden, und denn eben ſo viel, als die 
Pflanzen hervorgekommen waren, welches die engliſche Art 
zu verfahren iſt. Sie wuchfen ſehr hoch ins Gras, ver 
muthlich, weil der Boden ſehr feucht war, daher druͤckte ich 
die Stengel der meiſten gegen die Zeit des Bluͤhens nie⸗ 
der, und ließ hie und da einige unberuͤhrt, den Unterſchied 
im Wachsthume der Wurzeln zu ſehen; aber es war hiers 
aus nichts zu ſchließen, ſondern ich bekam eben ſo große 
Erdbirnen überall, gerade eine Tonne auf 1 Quadratelle, 
welches man auf groͤßere Weite anwenden mag. Doch 
waren fie dichter geſetzt, als gewöhnlich, nämlich ein Vier⸗ 
theil von einander, welches auch was wird zum hohen 
Wachsthume der Stengel bey 
wogen 7 4 Loth. 


Schw. Abh. XXVꝰI. B. 2 Der 


getragen haben. Die größten 
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Der Maulwurf, welcher an dieſen Wurzeln den größe 
ten Schaden außer dem Hauſe thut, wie die Maͤuſe im 
Hauſe, ward hier in ſeiner Vorſichtigkeit, Vorrath zu 
ſammlen, betrogen; denn das Erdreich des Sumpfes war 
nicht dienlich, ſeine Gaͤnge darinnen anzulegen, ſondern er 
hat hie und da innerhalb der Beete ſeine Wege voll Erd⸗ 
birnen geſtopft, zu ganzen Fjerdingen an jeder Stelle, und 
kann man forehl daraus, als aus dem Verhaͤltniſſe, zwi⸗ 
ſchen der Menge und dem Quadratinnhalte an dieſer Stels 
le ſchließen, wie ſtark dieſes Thier in anderm Lande pluͤn⸗ 
dert. Ich brauchte auch hier, wie ſonſt, das Werkzeug, 
das in Bergrevieren Luta genannt wird, die Wurzeln damit 
aufzugraben, wodurch nicht eine einzige uͤbergangen wird, 
und die Gaͤnge des Maulwurfs wohl entbloͤßt werden. 
Der gemeine Mann weiß gegen dieſes ſchaͤdliche 
Thier keinen andern Rath, als wenigſtens jeden Morgen 
ſeine Gaͤnge mit den Fuͤßen hart nieder zu treten; dieſes 
kann ihn freylich etwas erſchrecken, aber es muß auch oft 
den Erdbirnen einigen Schaden zufuͤgen. Ich habe da. 
gegen die gewöhnlichen. Rattenfallen mit Fallthuͤren ge⸗ 
braucht, welche in des Maulwurfs friſche Gänge eingegra- 
ben, und obenhin mit Gras und lockerer Erde bedeckt wer⸗ 
den, daß kein Tageslicht hineinfaͤllt. Zur Lockung braucht 
man Peterſilienwurzel, doch ſind dieſer Orten gar zu viel 
auszurotten, daß auch nachlaͤßige Hauswirthe damit ihre 
Verabſaͤumung des Erdbirnenpflanzens entſchuldigen; da⸗ 
her liegt viel daran, Huͤlfsmittel dagegen bekannt zu ma⸗ 
chen, und in Gebrauch zu bringen. Ein Bauer in Tuna, 
wo, eben wie im Hedemora-⸗Kirchſpiele, die Landleute Obſt⸗ 
baͤume pflanzen, auch einige ſelbſt zu pfropfen pflegen, hat 
mich berichtet, er habe es einem feinen und lockern Sande 
in ſeinem Garten zu danken, daß der Maulwurf ausge⸗ 
blieben ſey. Daraus, und aus der vorhergehenden Unter⸗ 
ſuchung laͤßt ſich ein Nutzen erhalten; denn es iſt gewiß, 
daß der meiſte Verluſt von des Maulwurfs Sammlungs⸗ 
begierde herruͤhrt, und deswegen ſieht man allemal Gänge 
vom 
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vom Erdbirnenlande unter dem Nafen hin zu dem naͤch⸗ 
ſten Steinhaufen, deren ſich allemal eine Menge unweit 
unſrer Felder findet. Sandgaͤnge wären ſolchergeſtalt hier, 
wie in allen Gaͤrten, nuͤtzlicher, als das Gras, welches man 
ſtatt ihrer gewinnt. Huͤttenſchlacken, welche in Gebuͤrgen 
gemein genug ſind, laſſen ſich auch in einen Graben rings 
herum, ſo hoch als das Land iſt, fuͤllen. Ich glaube, ich habe 
dadurch meinen Garten vor Waſſermaͤuſen und Maulwuͤr⸗ 
fen verſichert, welches mit der Gärtner Verfahren überein. 
koͤmmt, zerſchlagenes Glas zu nehmen. Man kann auch 


die Erdbirnenpflanzung mitten auf einem Acker anlegen, 


und ringsherum Fruͤhlingsſaat, damit das Erdreich zus 
naͤchſt am Lande locker und ohne Gras wurzeln iſt, welche die 
Gewoͤlbe des Maulwurfs zu erhalten pflegen. 


Die Mäufe von Potatoes in Kellern und Stuben abs 
zuhalten, pflegt man fie in trockne Bierfaͤſſer mit wohl 
verſchloſſenem Spunde zu legen, oder in trocknen Sand; 
aber wenn man ſehr viel hat, kann man auch Tonnen brau⸗ 
chen, auf deren obern Boden man einen Haufen feinen 
trocknen Sand legt, ſo lange man nicht noͤthig hat, die 
Erdbirnen anzuruͤhren, denn alsdenn muß man fie in Bier⸗ 
fäffer ausleeren. g i 


Bey einem hieſigen deutſchen Bergmanne hat der 
Maulwurf dieſen Herbſt die Erdbirnen aus ſeinem ges 
mauerten Keller getragen, und ob man ihm wohl etwas 
auf der Spur gefolgt iſt, hat man doch, um die Mauer 
nicht zu zerſtoͤren, aufhoͤren muͤſſen, ehe man an ſein Vor⸗ 
rathsbehaͤltniß gekommen iſt. 

Ich habe bey Pflanzung der Erdbirnen nicht bemerkt, 
was in der Reichszeitung N. 94. fuͤr dieſes Jahr aus 
Nordhaͤlſingeland, wegen des allzutiefen Einſetzens ange⸗ 


fuͤhrt wird; denn darinnen wird bey mir nicht ſeyn gefehlt 


worden, weil die aufgeruͤhrte Erde hier ohngefaͤhr um die 
Haͤlfte zuſammen zu ſinken pflegt, und ſie nie zuerſt tiefer 
als 4 Zoll gekommen ſind, oft nicht ſo tief, welches ich oft 

T 2 gemiß⸗ 
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gemißbilliget habe, weil ich geſehen daß fie fo hoch 

2 85 die Erdflaͤche gewachſen ſind, daß ſie auf der einen 
Seite grün geblieben, und nicht fo wohlſchmeckend ge. 
worden. Man muß ſie alſo das erſtemal drey Zoll 
tief ſetzen, und nach dieſem Erde uͤber die nur aufge⸗ 
ſchoſſenen⸗ Pflanzen bringen, welches fie auch noch vor 
einer ſpaͤtern Kaͤlte ſchuͤte, wie 1762 2 und auch am. 
Jahr einfiel. 

Die Landſtriche mit einander zu vergleichen, will ich 
noch anfuͤhren, daß hier bey der Mißhuͤtte im Säters« 
Kirchſpiele und Thalland, im Jahr 1763 die Erdbirnen den 
1gten Map find eingelegt worden; den zoften Sept. nach⸗ 
dem das Gras abgefroren war, ſind ſie eingeerntet worden. 
Im Jahre 1764 legte man fie den 22. May ein, und ern⸗ 
tete den 21. Sept. welches etwa 4 Monate Zeit des Wachs- 
thums beträgt; dieſes iſt hier die gemeinſte Zwiſchenzeit, 
von der an, da die Kälte: aus der Erde gegangen 
iſt, bis zu dem ſtaͤrkern Herbſifraßen da die Erde wieder 
zufrieret. 

Die Sommer der drey legten Jahre haben wie 
durchgaͤngig bekannt iſt, nicht eben die dienlichſte Witte⸗ 
rung fuͤr Gewaͤchſe gehabt, ſo, daß vielleicht anderemal der 
Verſuch noch beſſer ausſchlaͤgt. 

Sonſt iſt es ſowohl unſerer Empfindlichkeit, als Ver 
wunderung werth, daß im ſchwediſchen Reiche, wo das 
Volk alle ſeine Klagen ſich in einen Punct ſammlen laͤßt, 
welches Nahrung iſt, gleichwohl der Geſchmack der Erd⸗ 
birnen verſchmaͤhet wird, nicht einzeln, denn da findet kein 
Widerſpruch Platz, ſondern haufenweiſe, wovon man Ber» 
ſpiele in Herrn Archiaters von Linns ſchoniſcher Reiſe ſieht; 
aber weil die Urſachen nicht im Geſchmacke allein liegen, 


und zu weitlaͤuftig find, hier ausgeführt zu werden, fo will 
ich, andern zum Dienſte, hier noch etwas von dem Gebrau⸗ 


che dieſer Frucht anfuͤhren, welches außerdem, was die Ab⸗ 
handl. der Koͤnigl. Akad. ſchon enthalten, iſt geändert oder 
neu erfunden worden. 1 

Von 
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on einer fehr vorteilhaften Zubereitung von Gruͤ. 
tze, Mehl, Staͤrke und Puder, welche alle aus den Erdbir.. 
nen gemacht werden, hat ein vornehmes Frauenzimmer, 
und ein anderes Mitglied de. Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 
in den Abhandlungen kuͤrzlich etwas angefuͤhrt, und dieſes 
laͤßt ſich weiter aus folgender Beſchreibung erlaͤutern, 
welche der Auſcultant Herr Olof Kumblin mir mit. 
getheilt hat. 


„Aus anderer und eignen Verſuchen, iſt bey Zuberei. 
„tung des koͤſtlichen Potatoesmehles folgendes in Acht du 
„nehmen: 


50 Nachdem die Potatoes aus der Erde find genom. 
„men worden, muͤſſen ſie ſogleich in reinem Waſſer abge⸗ 
„fpühlt werden, da fie denn die an ihnen haͤngende Erde ſehr 
„leicht fallen laſſen. 

„) Stellet man das Mehlmachen bald an, theils 
„weil noch die Schaalen leicht abgehen, theils auch deswe⸗ 
„gen, weil die Wurzeln, nachdem ſie ausgegraben ſind, ih⸗ 
„re viele Feuchtigkeit zuerſt von der aͤußern Flache ausdun⸗ 
„ſten, welche eben davon welk wird, oder ihre Zwiſchen⸗ 
„raͤumchen zuſammenzieht, woraus alsdenn das Dept mit 
„Beyhuͤlfe des Waſſers nicht zu bringen iſt. 

„3) Wird die Haut oder die aͤußere Schaale mit ei⸗ 
„nem groben leinenen Tuche abgetrocknet. 

„4) Werden fie auf einem gewöhnlichen: Nealbeign 
„gerieben, wenn man keine bequemere Maſchine hat, wel⸗ 
„che die Arbeit bey einer großen Menge. erleichtern koͤnnte, 

und wodurch fie feiner und gleicher gerieben würden ; wel⸗ 
„ches ein wefentlicher Umſtand ift, wenn alle die Gefäße, 
„in denen Mehl enthalten iſt, ſollen geöffnet. werden, 

„5) Waͤſcht man es mit friſchem Quellwaſſer, das 

„Waſſer muß aber ganz rein ſeyn; denn dieſes Mehl, wel⸗ 
„ches an ſich ſelbſt höchft. weiß iſt, verträgt nicht 

„die geringſte Beymiſchung von ens das ſeine Far⸗ 
„be verderbte. | 

® 3 70 5) Nimmt 
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„6) Nimmt man ein etwas großes Gefäße, beſon⸗ 
„ders das etwas hoch iſt, damit ſich das Mehl darinnen 
„fenfen kann, und fo weit, daß 8 

„7) Ein ordentliches grobes, oder ſogenanntes vier⸗ 
„ ſchaͤfftiges Haarſieb, ohne daß was vorbeylaͤuft, auf ein 
„paar Querhoͤlzer darauf gelegt werden kann; darein 

„8) So viel von der geriebenen Maſſe beſonders ges 
„legt wird, als das Sieb trägt, worauf man nach und nach 
„das reine Waſſer unter beftändigem Umrühren gießt, bis 
„alles Mehl mit dem Waſſer in das darunterſtehende Ges 
„fäß hinabgelaufen iſt; welches auf die Art probirt wird, 
„daß man ein wenig von der Maſſe in den Mund nimmt, 
„da denn das Mehl, wenn es nicht ausgeſpuͤlht iſt, ſich bald 
„wie ein feiner Sand auf der Zunge entdeckt. So faͤhrt 
„man fort, bis alle Maſſe ausgelauget iſt. 

„9) Nachgehends muß dieſes Mehlwaſſer ſtill ſte⸗ 
„hen, etwa 3 bis 4 Stunden, da denn das braune Waſſer 
„kann abgegoſſen, und wieder friſches aufgeſchuͤttet werden, 
„obgleich nicht fo viel noͤthig feyn wird, als das erſtemal; 
„worauf man das Mehl, das ſich hart zufammen auf den 
„Boden geſetzt hat, mit einem ſcharfen Querl aufreißet, 
ezum ſolches wohl mit dem Waſſer zu vermengen: da 
„man denn ö 

„ 10) Ein feines Florſieb bey der Hand hat, wos 
„durch dieſes aufgeruͤhrte weiße Waſſer in ein anderes 
„darunter geſetztes Gefaͤß gegoſſen wird, um es von der 
„Wurzelmaſſe abzuſondern, die etwa mit durch das Haar⸗ 
„ ſteb gehen koͤnnte. Darauf laͤßt man es ſich ſenken, und 
„kann, um beſſerer Sicherheit willen, noch einmal ander 
„Waſſer aufgießen. 

„Wenn das Mehl ſolchergeſtalt gehoͤrig von aller 
„gröbern Materie geſchieden iſt, fo nimmt man es heraus, 
„und breitet es duͤnne in Faͤſſern oder reinen Pfannen aus, 
»ſetzt es auch zum Trocknen auf den Ofen in gehörige 
„Waͤrme, welche man zuvor mit einem kleinen Theile da. 
„von probiren muß, den man auf einem Teller aufſetzt, 

„wenn 
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„wenn man nicht alles zuſammen in Gefahr bringen will; 
„denn von allzuſtarker Waͤrme laͤuft das Mehl in flare, 
„harte, und zur Zubereitung zu Speiſen undienliche Maſ⸗ 
„ſenzuſammen. % 

„Dieſes Verfahren, wie leicht es auch iſt, laͤßt ſich 
„doch noch anſehnlich durch die erwähnte Reibemaſchine er— 

„leichtern, wobey man noch beſonders hiezu eingerichtete 

„Gefäße hat, wie auch drey Siebe, ſo aneinander angebracht, 
„daß das weiteſte, welches aus Meſſingdrathe koͤnnte ges 
„macht werden, zu oberſt geſetzt wird; demnaͤchſt ein enges 
„ves Haarſieb, und zuletzt das Florſieb; fo geſchieht alles 
„Sieben mit einer einzigen Arbeit. 

„So viel von der Moͤglichkeit. 

„Was fuͤr Gewinnſt dabey iſt, darnach duͤrfte wohl 
„ begieriger gefragt werden, und das ließe ſich aus folgenden 
„Verſuchen beurtheilen. . N 

„1262 machte man aus E Tonne halb rothen und 
„halb gelben, Fri der gemeinen Art, Mehl oder 


„Gruͤtze . . 7 Pfund. 
„1763 aus 6 Serbingen gelben, nach dieſer Bes 
„ſchreibung 204 Pfund. 
51764 aus 2 Feerbingen gelben 72 Pfund. 
„Desgleichen aus einer Tonne rother und e 
„geringerer Vorſichtigkeit handthiert 2 Pfund. 


„Dieß macht, bey dem letzten Wehe ohngefaͤhr 
„ein Mittel genommen, 30 Pfund von der Tonne. 

„Die Kenntniß von dieſes Mehles mannichfaltigem 
„Nutzen wird vermuthlich gemeiner ſeyn, als die Bemuͤ. 
„hung, davon eine betraͤchtliche Menge zu erhalten. Man 
„muß und kann aber auch hoffen, daß Kunſt und Emſig⸗ 
„keit uns auch darinnen helfen werden, und daß hiedurch 

„auslaͤndiſche, vielleicht nicht fo wohlſchmeckende Arten von 
„Mehle erſpart werden, vielleicht ſelbſt das Sagu, wel: 
„ches aus einem andern Gewaͤchſe auf eben die Art ſoll ge— 


macht werden., 
24 Noch 
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Nach dieſer Beſchreibung habe ich im Herbſte aus 
einer halben Tonne Potatoes 154 Pfund trocknes Mehl 
oder Grüße erhalten, und ſelbſt die Hülfen, oder das, was 
man moͤchte wegwerfen wollen, habe ich, wenn ich es fagen: 
darf, mit Rockenmehle backen laſſen, und Brodt daraus er⸗ 
halten, das ſo gut geſchmeckt hat, als niemand ſich im 

Voraus vorſtellen kann. Wenn man dieſes Brod gekoſtet 
hat, und ſich erinnert, wie viel unſerer Landsleute Spreu, 
Rinden und Trebern, oder noch ſchlechtere Materien genieſ⸗ 
ſen, bald willig, bald wider ihren Willen; ſo muß ein billi⸗ 
ger Eifer, Erdbirnen zu pflanzen, entſtehen. ö 

\ Unter die guten Eigenſchaften dieſes Mehles kann 
man auch mit rechnen, daß es die Kraft unſerer Fleiſchſup⸗ 
pen gaͤnzlich aufloͤſet und vermehret, ob es gleich mit nichts 
beſſern Geſchmack geben wird, als mit Milch; aber daß 
feine Zubereitung eine Nahrung für arbeitende Hände wers 
de, dabey koͤmmt viel darauf an, die Reibemaſchine, die in 
voriger Beſchreibung angegeben iſt, zu haben; als z. E. 
ein cylindriſches Reibeiſen, das gegen zwo Raſpeln geht, 
die in einer ſchiefen Ebene unter das Reibeiſen geſtellt ſind, 
oder etwas, das ſo beſchaffen iſt, wie das Werkzeug, damit 
man beym Ziegelbrennen den Thon durcharbeitet. g 

Man muß auch, wenn die Potatoespflanzungen ers 
weitert werden, wie ſich wohl thun laͤßt, ein allgemein bes 
kanntes Mittel haben, fie zum Brodbacken bequem zu zer⸗ 
ſtoßen, dergleichen etwa Puchwerke waͤren, die von Waſſer 
getrieben würden, oder ſolche Walzen, wie neuerlich beym 
Pulvermachen ſind eingefuhrt und ſchon zuvor zum Oel⸗ 
preſſen angewandt worden, wie man ſie auch zum Zerquet⸗ 
ſchen der Rinden, und zu Bereitung des ſchweizeriſchen 
Schabziegers gebraucht hat; da man nur die Walze aus ei⸗ 
ner Materie machen muß, die der Abſicht und dem Nutzen. 
gemaͤß iſt. 

Der Schwierigkeit, die Erdbirnen zu zerſtampfen, 
kann man wohl die Beſchwerung entgegen ſetzen, die beym 
Trocknen und Mahlen des Getreides iſt; aber damit koͤmmt 

8 man 
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man in der Sache nicht weiter, die Arbeit iſt wirklich zu 
ſchwer, nur mit der Hand verrichtet zu werden: Außerdem 
ertraͤgt man bey allen Handarbeiten die Beſchwerungen mit 
Geduld, wird aber oft von Bewerkſtelligung neuer Vor⸗ 
ſchlaͤge durch das geringſte Ungemach abgeſchreckt. Auch 


iſt des Landmanns Zeit fuͤr ſeine eigentliche Geſchaͤffte zu 


kurz. Indeſſen koͤnnen die Armen, und auch andere, deren 
Geſchmack nicht ſo gar fein iſt, verſuchen, die Erdbirnen in 
Waſſer zu reiben, und nachdem ſie das Waſſer zwey bis 
dreymal abgewechſelt und gelind abgegoſſen haben, ſo, daß 
das Mehl nicht mit fortgeht, koͤnnen ſie die ganze Maſſe 
ſtatt Mehl oder Grieß brauchen, und Brey daraus kochen, 


womit ſie unfehlbar wohl vergnügt ſeyn werden. Wenig⸗ 


f ſtens geſchieht dieſes hieſigen Ortes. 


In einem gewiſſen Lande von Europa, wo die guͤti⸗ 
gere Natur von der Kunſt gereizt wird, ihr aͤußerſtes zu 
thun, wo Kuͤnſte und Handel alle Leckerbiſſen der ganzen 
Welt ſammlen koͤnnen, ſoll man doch uͤberall Erdbirnen mit 
geſalzenem Fiſche und Fleiſche eſſen, welches insgemein un⸗ 
ſere beſte Speiſe iſt, und bey uns, die wir in aller Abſicht 
ſo weit zuruͤck ſtehen, werden die Potatoes ſelbſt von Dienſt⸗ 
boten verachtet. Es muß, wie vorhin iſt geſagt worden, 
mehr als eine Urſache haben, unter andern eine Unvorfich- 


tigkeit bey den Hauswirthen, daß fie ſolche ſelbſt nicht ſchaͤ⸗ 


tzen, oder daß ſie ſelbige dem Viehe zum Futter anwenden 
u de ge m: 

tieße ſich durch Vorhergehendes nur fo viel erhalten, 
daß diejenigen, welche in unſern Waldungen ſumpfichte Ge» 
genden anbauen wollen, dazu durch den Nutzen aufgemun⸗ 
tert würden, den fie von der Grabenerde haben koͤnnten, die 
ſich nicht allemal auf Düngerhaufen fuͤhren laͤßt; ſo glaube 
ich, die Koͤn. Akad. wuͤrde Mangel und Ueberfluß an dem 
uͤbrigen uͤberſehen. Denn beyſeite geſetzt, was in dieſer 


Sache von Oertern geſagt wird, wo der Platz gewiſſermaſ⸗ 


ſen nach unſerm Landſtriche und unſerer Wirthſchaft klein 
if fo wird es doch ausgemacht bleiben, daß Suͤmpfe und 
| T 5 Mete, 
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Moraͤſte, wenigſtens in Waldungen, die Kaͤlte vermehren, 
Platz wegnehmen, den die Waldreviere wieder außer ihrer 
gehoͤrigen Abſicht erfuͤllen muͤſſen, und wenig oder elende 
Weide geben, ſo lange ſie in ihrem natuͤrlichen Zuſtande 
ſind, aber doch groͤßtentheils betraͤchtliche Schaͤtze fuͤr das 
Reich uͤberhaupt ſind, wenn man ſich vorſtellt, was aus ih⸗ 
nen werden kann, wenn Einſicht, Wollen und Vermoͤgen, 
ſie anzugreifen, vereinigt werden. 

Mit Hochachtung fuͤr das Geſetz muß ich hier erin⸗ 
nern, daß, in Anſehung des erwaͤhnten, jemand, der im 
Stande waͤre, (ob es gleich, wegen der angefuͤhrten Weide, 
ihm Schwierigkeiten erwecken wuͤrde) einen ſumpfichten Ort, 
in einer gemeinſamen Weide des Kirchſpiels oder Amtes, an 
welchem die Krone ſchon kein Recht mehr hat, bekommen zu 
koͤnnen, fuͤr denſelben ſchon binnen 30 Jahren ſollte eine Abga⸗ 
be erlegen koͤnnen, welcher er aber hätte entgehen koͤnnen, 
wenn er ſo lange gewartet haͤtte, bis dieſes Sumpfland, 
nachdem man ſchon zur Theilung Erlaubniß gegeben, ii 
feinen Theil gefallen waͤre. 


* Meinen Leſern, die bey dieſem Abſatze etwa nichts denken 
koͤnnen, muß ich zur Nachricht ſagen, daß ich ihn von ei⸗ 
nem Schweden überſetzen laſſen, der bekannt hat, er ver⸗ 
ſtehe davon nur die einzelnen Wörter, aber nicht den Zu⸗ 
ſammenhang. 
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VI. | 
Thermometriſche Bemerkungen 
uͤber die 


Waͤrme im menſchlichen Koͤrper. 
Von 
Anton Rolandſon Martin, 


der Arzneyk. Befliſſenem. 


Di Menſch kann ſich in einer Luft aufhalten, Deren 
Wärme größer iſt, als die, welche unſer Koͤrper 
hat; er kann in einer leben, die ſo warm iſt, als der 
Körper, und befindet ſich ganz wohl in einer, die viele Gra⸗ 
de kaͤlter iſt. Indeſſen empfindet jeder, daß die uns um⸗ 
gebende Luft nach den unterſchiedenen Graden ihrer Waͤrme 
gar unterſchiedlich auf uns wirket. Um alſo zu erſorſchen, 
wie ſich unſers Koͤrpers Waͤrme in unterſchiedenen Theilen 
deſſelben, nach den unterſchiedenen Graden der uns umge⸗ 
benden Wärme der Luft verhält, habe ich an mir ſelbſt ther⸗ 
mometriſche Beobachtungen vom Junius 1762 bis in den 
April 1764 angeſtellt. 

Die Thermometer, die ich vom May 1763 bis zu En⸗ 
de des Aprils 1764 gebraucht habe, ſind die gewoͤhnlichen 
ſchwediſchen geweſen, naͤmlich eines, deſſen Scala von 
Holz mit 100 Graden uͤber, und 30 unter dem Eispuncte 
war; das zweyte von Meßing mit g5 Gr. über und unter 
dieſem Puncte: das erſte mußte z bis 3 Stunde gehalten 
werden, die Waͤrme des Theiles vom Leibe zu finden; das 
andere brauchte aber nur 6 bis 8 Minuten Zeit, ehe es volle 
kommen wieß, was Pi einen Grad der Wärme man hatte. 

Dieſe 


Thermometriſche Bemerkungen 


Dieſe thermometriſche Beobachtungen wurden um 
9 bis 10 Uhr Vormitt. bey nuͤchternem Magen und in eis 
nem verſchloſſenen Zimmer gemacht. 


Tafel, wie ſich die Waͤrme am Unterleibe, Bruſt, 
Haͤnden und Fuͤßen bey ungleichen Graden der 
Wärme der Luft verhält, 
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Aus dieſen Beobachtungen ſieht man alſo 


1) Daß der Unterſchied der Waͤrme der Luft eine 
große Aenderung in des Koͤrpers aͤußere Waͤrme macht, 
nicht nur in Händen und Fuͤßen, welche dadurch die ſtaͤrk. 
ſte Veraͤnderung leiden; ſondern auch an andern bedeckten 
Stellen, als an den Schenkeln und der Bruſt. Aber die⸗ 
ſe Wirkung der Luft iſt bey einerley Waͤrme nicht immer 
gleich, wie aus der Tafel erhellt, ſondern theils merkliche, 
theils unmerkliche Urſachen im Koͤrper veranlaſſen zuwei⸗ 
len mehr Waͤrme, als nach der gewoͤhnlichen Verhaͤleniß 
ſeyn ſollte. So war es z. E. den roten März 1763 im 
Freyen ſehr kalt; aber in meiner Kammer hatte ich 8 Gr. 
über dem Eispuncte, und da hatte meine Hand die gering⸗ 
ſte Waͤrme, welche ſie das ganze Jahr durch gehabt hat, 
naͤmlich 15 Gr.; aber nach einigen Stunden, ob ich gleich 

keine 
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keine Bewegung vorgenommen hatte, ward ſie 27 Gr. warm, 


und nachdem ich etwas Warmes getrunken hatte, 32 Gr. 
und den Abend nach Eſſen und Bewegung des Tages, 
27 Gr. i 


2) Bey Vergleichung der Waͤrme der Luft und des 


Koͤrpers zeigt ſich hie und da in der Tabelle eine ungemeine 
Verſchiedenheit, welche theils davon herruͤhren mag, daß 
das Zimmer nach und nach abfühler, theils auch, daß was 
ſiebrichtes im Koͤrper ſeyn mag; z. E. wenn die Wärme 
der Hand und der Bruſt ungewoͤhnlich war, als im Herbſte 


und im Fruͤhjahre 37 Gr. die Luft aber nur 15 Grad uͤber 


dem Froſtpuncte, oder noch nicht fo viel. Den zten Jul. 
1763 iſt der Hand Waͤrme 38 Gr. angeſetzt, welches nicht 
natuͤrlich iſt, ſondern auf einer Reiſe über die Oſtſee iſt bes 
merkt worden. Die aͤußerliche Waͤrme iſt auch oft in den 
Händen und im Magen 37 Gr. aber des Urins, oder die. 
innere Waͤrme 36 Gr. geweſen. So iſt z. E. bey kalten 
Fiebern die Hand waͤhrend des Froſtes 26 Gr. die Bruſt 
aber 36 Gr. geweſen, von dar an aber hat ſich die Waͤrme 
der Hand bis 42 Gr. vermehren koͤnnen, ehe der Schweiß 
gekommen iſt, da denn nach und nach die Hand bis 32 Gr. 
und die Bruſt bis 34 Gr. abgekuͤhlt iſt. Der Urin ift 
36 Gr. geweſen. Weiter rührt auch dieſe Ungleichheit dar 
her, daß, wenn eine und dieſelbe Wärme mehr Tage an⸗ 


gehalten hat, der Koͤrper gleichſam einige Grade Waͤrme 
verlohren hat. Ferner iſt auch einen und denſelben Tag 
uͤber die Luft bey uns vielen Veraͤnderungen unterworfen. 


3) Sieht man, daß des Menſchen aͤußere Woͤrme ſich 


mit den Jahrszeiten aͤndert; denn wenn man in der Colum⸗ 


ne fuͤr jeden Theil nachſucht, ſo findet man z. E. der Bruſt 


aͤußere Waͤrme im Nov. und Dec. 1763, und im Jan. 


Febr. März 1764 nicht hoͤher als 33 bis 34 Gr. da fie im 
April und May 1764, 34 bis 36 Gr. ſtieg, im Junius 


und Julius 1763 bis 37 Gr. im Auguſt hoͤchſtens 36 Gr. 


Sept. 35 Gr. Oct. 34 Gr. hoͤchſtens. Des Unterleibes 
TE ö aͤußere 
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äußere Wärme im Nov. und Dec. 1763, auch Jan. und 
Febr. 1764; iſt nicht höher geſtiegen als 35 und 36 Gr.; 
aber im März, April, May, Jun. 37 Gr. und im Julius 
372 Gr. Die äußere Wärme der Hand im Dec. 1763 bis 
29 Gr. ſonſt bis 16 bis 24 Gr.; aber im Jan. Febr. März 
34 Gr. April 35 Gr. Jun. und Jul. 37 Gr. im October 
nur 34 Gr. Des Fußes Waͤrme im Dec. 1763 bis 21 Gr. 
und im Jan. 1764 bis 20 Gr.; aber im Febr. Maͤrz, April 
29 bis 32 Gr.; im May, Jun. Jul. Aug. 33 und 34 Gr. 
nachgehends im October nur 32 Gr. 


4) Der hoͤchſte Grad von des Koͤrpers äußerer Waͤrme 
iſt alſo 36 bis 37 Gr. höher geht fie in geſundem Zuſtande nicht. 
Ich habe wohl einige mal 38 bis 39 Gr. heraus gebracht, 
aber aus mehr zuſammen genommenen Zeichen ließ ſich 
ſchließen, daß es eine unnatuͤrliche oder fieberhafte Waͤrme 
war. Wie z. E. in einer Badſtubenhitze von 60 bis 65 Gr. 
hat der Puls in einer Minute 120 bis 130 mal geſchlagen, 
die Wärme in der Hand und in den Achſelhoͤhlungen iſt 
bis 38 und 39 gegangen. Ich habe auch auf einer Reiſe 
uͤber die Oſtſee im heißeſten Sommer 38 Gr. gehabt. 
Ferner bey einem ſtarken Zorne, da der ganze Körper zitter— 
te, auch 38 Gr. Unter einer brennenden trocknen Hitze bey 
einem kalten Fieber, ehe der Schweis ausbrach, in der Hand 
42 Gr. Der Urin war eben ſo heis. Weiter habe ich 
an mir 38 Gr. Warme in der Bruſt und Händen, und 35 
im Fuße bey Nacht gefunden, als eine ſchmaͤhliche Empfin⸗ 
dung von Waͤrme mich zwang, bloß und unbedeckt zu liegen; 
welches anzeigt, daß ich damals nicht frey von Fieber war, 
weil man aus der Tafel ſieht, daß des Fußes groͤßte Waͤr⸗ 
me ſelten 34 Ge. uͤbertrifft. 

5) Die wirkliche Waͤrme des Rörpers wird auch 
vermehrt, daß ſie groͤßer wird, als ſie natuͤrlicher Weiſe 
waͤre: a) von Badſtubenhitze. (N. 4.) b) Von ver⸗ 
mehrter innerlicher Bewegung beym Umlaͤufe des 
Blutes, wie bey fieberhaften Anfaͤllen. Denn bey kaltem 

Schw. Abb. XXVI. B. u Sieber 
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Fieber hat es ſich bey mir ſo verhalten, daß die Hand 
unter dem Froſte nur 26 Gr. gehabt hat, die Bruſt aber 
36 Gr.; wenn aber der Froſt mit der Hitze abwechſelte, iſt 
die Waͤrme in der Hand und mehr Stellen wohl bis 42 Gr. 
geſtiegen, bis der Schweis ausgebrochen iſt, da denn der 
Körper fo abgekuͤhlt iſt, daß der Hand Wärme nur 32 Gr. 
geblieben iſt, der Bruſt 34 Gr. und des Urins 36 Gr. 
c) Von Seereiſen, im Sommer bey 26 Gr. Luftwaͤrme 
auf der Oſtſee, war der Urin 2 Gr. wärmer als er natuͤr— 
lich iſt, oder 38 Gr. d) Von warmen Eſſen, Thee und 
Caffee, welche den Urin auf 38 Gr. Waͤrme gebracht has 
ben, Hand und Bruſt auf 36 Gr. und den Unterleib auf 
37 Gr. e) Von geiſtigen Getränken, die den Urin 1 Gr. 
über feine natuͤrliche Wärme gebracht haben. l) Vom 
Schrecken, das nach thermometriſchen Beobachtungen 
viel ähnliches mit fieberhaften Anfällen hat. Es begegnete 
mir bey einer Gelegenheit, da ich eine gute Zeit geſeſſen 
und meines Körpers Wärme unterſucht hatte, daß 2 Pfer⸗ 
de eine Pfoſte umriſſen, die ein hoͤlzernes Haus unterſtuͤtz— 
te, unter dem ich ſaß; meine Hand, und die Hoͤhlung uns 
ter den Achſeln waren zuvor 36 Gr.; gleich darauf beym 
Schrecken waren fie nicht mehr als 34 Gr.; in einem Augen⸗ 
blicke aber, nachdem das Schrecken voruͤber war, hitzte es 
in den Haͤnden, und ich ſand ſie alsdenn 1 Gr. waͤrmer als 
zuvor, oder 35 Gr. g) Bey Schlafloſigkeit. Eine 
Nacht, den ꝛten May, als ich nicht fehlafen konnte, war 
die Hand 34 Gr. Unterleib 35 Gr. und Bruſt 36 Gr. die Luft 
im Zimmer aber nur 15 Gr. uͤber dem Eispuncte, alſo keine 
Verhaͤltniß zwiſchen der Wärme der Luft und des Körpers. 
Nach einem Schlafe von 2 Stunden ward die Hand 2 Gr. 
kaͤlter, die $uft im Zimmer wie vorhin. Diejenigen alſo, welche 
unruhig ſchlafen, im Schlafe reden oder träumen, haben 
vermuthlich Hitze im Blute. b) Vom Aderlaſſen. Die 
Waͤrme der Hand war 31 Gr. und es wurden 9 Unzen 
Blut abgezogen, da ſich denn die Waͤrme einige Zeit dar⸗ 
nach uns ganze Grade vermehrte, und bis 36 Gr. en 
; uls 


* 


I 


über die Wärme im menfhl.Körper. 307 


Puls that auch alsdenn in einer Minute zehn Schläge mehr, 
als zuvor. i) Unter der Brunſt haben die Ziegen 37 Gr. 
warme Milch, wenn ſie aber traͤchtig ſind, iſt ſie nur 35 Gr. 
warm geweſen. 5 


6) Aber die Waͤrme des Körpers wird vermin⸗ 
dert, a) im Anfange des Schreckens (N. 5. f). b) Vom 
Faſten. Bey nuͤchternem Magen iſt fie allemal geringer, 
als nach dem Eſſen. e) Nach dem Schlafe (N. F. g). 
Eines Schlafenden Hand iſt mitten im Auguſt nur 33 Gr. 
warm geweſen, da ſie nach der Tabelle haͤtte 36 Gr. ſeyn 
ſollen. d) Von der Kalte der Luft. Beym 12. und 13. Gr. 
kann man nicht laͤnger ohne Einheizung des Zimmers dauern, 
noch weniger beym 8. und sten, da die Hand nicht wärmer 
iſt befunden worden, als 15 bis 16 Gr. ja auch 12 bis 8 Gr. 
Ein fernerer Beweis iſt: Kuhmilch hat im Auguſt 36 Gr. 
Waͤrme gehabt, aber den gten Febr. nur 35 Gr. und den 
Zoſten März 36 Gr. Mein Blut beym Aderlaſſen den 
24ſten Jan. 34 Gr. aber den Sten April 35 Gr. e) Vom 
Schweife: z. E. den 22ften Jun. 1763 nahm ich mir ei⸗ 
nen ſtarken Gang von Kongsbacken nach Skeppsholm vor, 
worauf ich 37 Gr. Wärme hatte, Bruſt und Stirne aber, 
die ſchwitzten, nur 35 Gr. 8 

7) Eigentlich findet ſich die Waͤrme unter dem Un⸗ 
terleibe am groͤßten, und meiſtens alle Jahreszeiten gleich; 
der Bruſt und der Hoͤhlungen unter den Achſeln ihre Waͤr— 
me kommen dieſer am naͤchſten, nach dem der Haͤnde ihre, 
zuletzt der Fuͤße; oft aber bemerkt man darinnen Ungleiche 
heiten, vielleicht weil das Blut ungleich umlaͤuft, oder 
weil auch in den Theilen ſelbſt andere Urſachen Statt finden 
koͤnnen. Denn wenn ich Beſchwerung von einiger Kaͤlte im 
Ruͤcken, und Hitze in den Händen gehabt habe, ohne daß 
Schweis darauf gefolgt waͤre, fo hat die Wärme der Bruſt 
34 bis 35 Gr. ſeyn koͤnnen, wenn der Hand ihre 37 Gr. war. 
Dergleichen Exempel zeigt auch N. 6. e.) 


u 2 8) Eft 
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8) Oft wird gefragt, wie große Waͤrme der 
aͤußern Luft man vertragen koͤnne? Nach meiner 
eigenen Erfahrung in Badſtuben kann ein Menſch nach und 
nach durch die Gewohnheit dahin gelangen, daß er 50, 60 
bis 75 Gr. Waͤrme vertraͤgt. Als ich zuerſt anfieng in 
die finniſchen Badſtuben zu gehen, konnte ich nicht über 40 
Gr. vertragen, das andere mal kam mir dieſes zu geringe 
vor, und ich vertrug so Gr. Nun vertrage ich etliche Go 
Gr. Die, welche recht daran gewoͤhnt find, haben 7o bis 
75 Gr. vertragen; doch koͤnnen fie nicht länger als x Stun⸗ 
de aushalten. ’ N 
99 Wenn die Hitze den ganzen Körper gleich trifft; 
vertraͤgt man mehr, als wenn ſie nur eine Stelle allein an⸗ 
greift. Ich erwähnte jego, daß man in Badſtuben 60 
bis 70 Gr. vertraͤgt, wenn ſie den ganzen Koͤrper trifft, 
wenn einer aber alsdenn mit ſeinem Odem gegen des andern 
Leib blaͤſt, fo iſt es wie ein brennendes Feuer.. Fußbad 
habe ich kaum über einige 40 Gr. vertragen, es hat bey 
45 Grad gebrannt; aber ein Bad von 45 Gr. Waͤrme uͤber 
den ganzen Koͤrper iſt geringe gegen die Hitze von 65 bis 
75 Gr. ** und ob ich gleich eine Wärme von 60 Gr. die 
f a 1 1 


* Das iſt wohl nichts ſonderbareres, als daß die Flamme 
eines Lichtes durch Loͤthroͤhrchen, Giklaſten, viel heftiger 
wirkt, als wie fie natürlich brennt. 
ö Raͤſtner. 


* Hier wird Waſſer von 45 Gr. Wärme mit Luft von 70 
Gr. verglichen. Es iſt auch bekannt, daß die Warme 
unſerm Körper empfindlicher iſt, wenn ſie ſich in einer 
dichten, als wenn ſie ſich in einer lockern Materie befindet. 
So fühlt ſich kaltes Waſſer Falter an als die Luft, und 
iſt doch nach dem Thermometer warmer. S. Hanovs er⸗ 
läuterte Merkwürdigkeiten der Natur, sted Stuͤck; wo 
dieſes unterſucht wird. Auch iſt die Urſache, warum man 
in allzu warmer Luft nicht dauern kann, nicht, weil fie uns 

brennt, ſondern weil ſie zum Odemholen untauglich iſt. 

Kaͤſtner. 
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auf den ganzen Koͤrper wirkt, vertrage, kann doch Waſſer 
oder Speiſe, die ſo heis iſt, Lippen und Eingeweide ver⸗ 
brennen; denn Thee und Caffee, der mehr als 40 Gr. 
Waͤrme hat, laͤßt ſich nicht anders als ſchlurfend e 
nehmen, ſonſt brennt er im Schlunde. 


10) Eine maͤßig warme Luft, in der man weder 
friert, noch zu viel Hitze hat, hat 18 und 2 Gr. Beym 
18ten Gr. kann man doch das Bruſttuch noch nicht miſſen; 
aber beym zoften fängt man im Sommer an die Kleider 
zu vermindern; laulicht Waſſer hat eben den Grad, den 
auch Newton als maͤßige Waͤrme angenommen hat. 

11) Der mittlere Zuſtand beym Menſchen, zwiſchen 
Frieren und Warmſeyn, iſt 26 bis 28 Gr. Wenn die Haͤn. 
de nach dem Thermometer dieſen Grad hatten, ſo haben 
ſie weder Waͤrme noch Kaͤlte empfunden, aber unter 26 Gr. 
iſt es anders befunden worden. Die Waͤrme des Koͤr— 
pers im Bette iſt auch meiſtens 28 Gr. geweſen. Die 
Wärme von 36 und 37 Gr. im Körper iſt angenehm und 
muntert auf: den Grad hat der Koͤrper in Badſtuben; 
er ſtimmt mit einem mittelmaͤßigen warmen Waſſer 
uͤberein, in dem die Finger nicht verbrennt werden. 

g 12) In der Empfindung der Waͤrme und Kalte 
macht die Gewohnheit eine große Aenderung. Was 
fie dazu beytraͤgt, ſtarke Hitze in Badſtuben zu dulden, ha⸗ 
be ich ſchon angeführt: (N. g.). Wie die Gewohnheit, ſo 
iſt auch die Empfindung ungleich, ſo, daß einer einen 
Pelz tragen kann, wenn der andere in Leinwand ſchwitzt. 
In 28 Gr. Waͤrme „ welche einer ſtarken Sommerwaͤrme 
bey uns gleicht, ward ein Verſuch mit 6 Perſonen ange⸗ 
ſtellt, von denen einige in Pelze gekleidet waren, andere 
in gewoͤhnliche Kleider, und 2 nur in leinen Zeug; aber 
ihnen ward doch allen gleich warm, ſo ungleich ſie auch an 
Alter und Bekleidung waren, ihre Waͤrme naͤmlich betrug 
36 Gr. Einer von ihnen, der doch in bloßem Hemde faß, 


feng an zu ſchwitzen, und war da einen Grad kaͤlter als 
1 3 die 
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die übrigen, welches N. 6. e) befräftiget. Die Gewohn⸗ 
heit der Kälte betreffend, fo ſieht man bey uns in Finnland 
Kinder in leinenem Zeuge im Herbſte in Luft, die 12 bis 14 Gr. 
warm iſt ſpringen, in die ſich ein Ungewohnter kaum anders 
als wohl bekleidet begiebt; ja von einem 70 Gr. heißen 
Bade ſpringen ſie barfuß in Schnee, und in 10 Gr. Luft 
gehen ſie noch lange nur in leinenem Zeuge herum. Ich 
ſahe einen in Luft, die 36 Gr. unter dem Eispuncte kalt war, 
den 27ſten Dec. 1763, in einem dünnen Rocke, ohne Bein⸗ 
kleider und mit bloßer Bruſt aus- und einſpringen, da ich 
dachte, die Kaͤlte wuͤrde mir den Odem verſetzen, als ich 
ausgieng. Den 24ſten Dec. war die Kaͤlte 2 Gr. unter 
dem Eispuncte: ich unterſuchte da die Waͤrme des Fußes 
an einem dreyjaͤhrigen Kinde, das barfuß lief und fror; 
ſein Fuß war 13 Gr. uͤber dem Eispuncte warm. Nach⸗ 
dem die Kaͤlte einige Tage zugenommen hatte, und den 26ſten 
Dec. 17 Gr. unter dem Eispuncte betrug, unterſuchte ich 
wieder dieſes Kindes bloßen Fuß, da es über Froſt klagte, 
und fand ihn 8 Gr. uͤber dem Eispuncte warm; aber ſobald 
der Fuß 2 Gr. waͤrmer war, klagte es nicht mehr uͤber 
Froſt in dieſem Theile. Zuvor, bey 13 Gr. Waͤrme, war 
der Fuß 3 Gr. waͤrmer, und doch fror das Kind, weil es 
der Kaͤlte noch nicht ſo gewohnt war, als im letzten Falle, 
da es mur 10 Gr. Warme im Fuße hatte. Alſo laͤßt ſich 
nicht beſtimmt und genau ſagen, was fuͤr ein Grad von 
Wärme und Kälte der Luft uns mehr oder weniger ertraͤg 
lich iſt, doch habe ich bey mir und andern, die mit mir 
aͤhnlicher Lebensart gewohnt ſind, gefunden, daß man in 
einem geheizten Zimmer, wo die Luft 15 Gr. uͤber dem 
Eispuncte warm iſt, bleiben kann, ohne Kaͤlte zu empfin⸗ 
den; ſobald es aber einen oder etliche Grade unter 15 betraͤgt, 
faͤngt man an, Kaͤlte zu empfinden, und hat Winterkleider 
nörhig. Veym 12. und 13fen Gr. ſieht r man den Odem, und 
kann im Zimmer nicht länger ohne Feuer bleiben, noch 
weniger beym g. und 5ten Gr.; denn da fangen die Haͤnde 
au ſteif zu werden, und ſind zuweilen nicht waͤrmer ie 
15 bis 
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15 bis 16 Gr. über dem Eispuncte geweſen. Wenn ſie nur 
12 oder 8 Gr. Waͤrme gehabt haben, haben ſie wie ein 
Brennen von Kälte gefühlt, fo, daß man nichts hat band» 
thieren koͤnnen. 


13) Blut von Menſchen beym Aderlaſſen, das man 
auf das Thermometer ſtroͤmen ließ, iſt 34 bis 35 Gr. uͤber 
dem Eispuncte warm geweſen, ja es hat auch eben die Wärme 
gehabt, wenn man das Blut aus einer paralytiſchen Hand 
gelaſſen hat, die man doch, um die Ader zu finden, zuvor 
batte in laulichtes Waſſer halten muͤſſen. Blut eines Pfer⸗ 
des, dem zur Ader gelaſſen ward, und das zuvor war gerit⸗ 
ten worden, iſt auch 35 Gr. uͤber dem Eispuncte geweſen 
Stillſitzender Leute, und leucophlegmatiſcher Kranken Blut 
iſt beym Aderlaſſen nur 32 bis 33 Gr. warm geweſen. 


14) Urin, unmittelbar auf das Thermometer gelaſſen, 
bat allemal 36 Gr. Wärme bezeichnet; hat man ihn aber 
unterſucht, nachdem er zuvor iſt in ein Glas gelaſſen wor» 
den, und ſo das Thermometer hineingeſetzt, ſo hat er nur 
34 Gr. gegeben. Urin bey Menſchen von 2, 3,5, 6, 12 
bis 30, 40, 50 Jahr Alter, ja auch bey einem gojährigen 
Manne unterſucht, hat in der Waͤrme keinen Unterſchied ge. 
zeigt. Es iſt ſonderbar, daß andere Excremente 2 Gr. 
kaͤlter ſind. 


15) Lauwarme Milch von Weibern und Kuͤhen 
hat auch 36 Gr. Waͤrme gehabt, wenn ſie unmittelbar auf 
das Thermometer iſt gemolken worden; aber in ein Glas 
gemolken, und das Thermometer hinein geſetzt, hat ſie nur 
34 Grad Wärme gezeigt: eben den Grad Wärme hat 
auch Ziegenmilch gehabt, doch 1 Grad mehr unter der 
Brunſtzeit (N. 5. i). ö 


16) Die Waͤrme iſt bey Thieren und Menſchen nicht un⸗ 
terſchieden, wenn gleich ihre Körper von ungleicher Größe 
ſind; doch ſcheint die Waͤrme bey Kindern und alten Leuten 
etwas mehr und geſchwinder 1 5 der aͤußern Luft zu N 

4 als 
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als bey Leuten von mittlerm Alter. Den 2often Aug. 1763 
hatte eines 80 jaͤhrigen Mannes Hand und Bruſt 36 Gr. 
ſo viel als bey mir, der ich 35 Jahr alt bin, die Luft war 
23 Grad über dem Eisp. Den 27ſten Aug. war die Luft 15 
Grad, des Alten Hand 25 Grad, Bruſt und Achſel⸗ 
Böhlen 34; aber meine Hand 27, und die Bruſt 34. 
Den aßſten Aug. die Luft 18 Gr. und bey einem 
dreyjaͤhrigen Kinde fand ſich die Waͤrme in den Achſelhoͤh⸗ 
len und an der Bruſt 34; aber bey mir, die Bruſt 345 
die Achſelhoͤhlen 35 Gr. Den gten Dec. war die Luft o; des 
vorerwaͤhnten Kindes Hand 18; und meine 19 Gr. Dieſes 
iſt in Anſehung des ungleichen Alters zu bemerken. 
Was die ungleiche Größe des Körpers betrifft, fo hat ſich mei⸗ 
ner Katze aͤußere Waͤrme am Vorderbuge 35 Gr. Blut 
bey Menſchen und Thieren auch fo 34 und 35 Gr. (N. 13.), 
Waͤrme von Tauben unter den Fluͤgeln, im November, 32 
Gr., geſchlachteter Kuͤchlein Blut 32 Gr. u. r w. . 
(Man vergleiche hiemit N. 13.) 

17) Unterſchiedene Jahreszeiten ſcheinen die innerli⸗ 
che Waͤrme etwas weniges zu vermehren oder zu vermin⸗ 
dern, ſo, daß Blut und andere Feuchtigkeiten im Winter 
etwas weniger warm ſind, als im Sommer. Der Odem iſt 
allemal 33 bis 34 Gr. geweſen, Urin alle Jahrszeiten 36, 
doch im Julius und Auguſt 1 Gr. waͤrmer. Den zöften 

Dec. bey einer Kälte von 17 Gr. unter dem Eispunct, war 
der Urin nur 32 Gr., aber ich glaube, das kalte Thermo⸗ 
meter war daran ſchuld. Sonſt iſt Kuhmilch im Aug. 36 
Gr. warm geweſen, aber den §ten Febr. 35 Gr. und den 
30. Mart. 36. Mein Blut den 24ſten Jan. 34; den Sten 
April 35 Gr. Bey ſtillſitzenden und kalten Leuten habe ich im 
Nov. und Dec. das Blut 32 bis 33 Gr. bemerkt, bey andern 
meiſt 34. Alſo ſcheint die innere Waͤrme im Winter etwas 
kleiner zu ſeyn, aber doch nicht viel. Der Puls zeigt eben 
das an, denn in den kaͤlteſten Tagen hat er mir so bis 55 
mal geſchlagen, auch bey andern, die Kaͤlte eee 
ben; 
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ben; aber im Sommer thut er 75 bis go Schläge in einer 
Minute. | 

18) Folgende Sachen nehmen, der Sonne aus⸗ 
geſetzt, von ſelbiger Waͤrme in nachſtehender Ver⸗ 
haͤltniß an. In einer Sonnenhitze den 16. Aug. 1763, 
von 41 Gr. gegen eine Mauer, bekam eine Baͤrenhaut 48 

Gr. eine Rennthierhaut 39 bis 40; ein finniſches Schaaf: 

fell 42; ein deutſches 45; Leder 39; Seidenzeug und Leine⸗ 
wand 35 bis 36. 

Den zoften Nov. da die Luft 15 Gr. unter dem Eis⸗ 
puncte kalt war, hatte die Baͤrenhaut 12 Gr. Leder nur 6 
Gr. Wärme über dem Eispuncte. 


Warme des Koͤrpers beym Brunnentrinken. 


Als ich verwichnen Sommer im Julius, meiner Ge⸗ 
ſundheit wegen, mineraliſche Waſſer trank, nahm ich mir 
vor, bey mir ſelbſt zu unterſuchen, wie ſich die Waͤrme des 
Koͤrpers vor oder nach dem Waſſertrinken verhielte. Ich 
fuhr damit 11 Tage lang fort, nämlich von und mit dem 7ten 
bis und mit dem 17ten Jul. auf die Art, daß ich allezeit 
erſt des Morgens, ſo bald ich erwachte, und ehe ich einiges 
Waſſer getrunken hatte, die Waͤrme der Hand, der Bruſt, 
des Unterleibes, des Fußes und des Urins, beobachtete. 
Eben das that ich wieder, ſobald ich meinen Satz getrun⸗ 
ken hatte. Nach dem bewegte ich mich mäßig nach der 
Brunnenordnung, bis gegen Mittag, da ich das drittemal 
die Waͤrme dieſer Theile unterſuchte. Endlich, und nad) 
dem ich gleichfalls gegen Mittag gehörige und dienliche 
Bewegung gehabt hatte, verſuchte ich die Waͤrme dieſer 
Theile das viertemal des Abends. 

Das Waſſer, welches ich trank, war 14 bis ı5 Grad 
warm, und ich trank die erſten Tage 5, 6 bis 7, nachgehends -, 
10, 12, hoͤchſtens 14 Glaͤſer taͤglich. Das Glas hielt ohnge⸗ 
faͤhr ein halb Quartier. 


u 5 | Die 


Thermometriſche Bemerkungen 


Die Waͤrme der aͤußern Luft war zwiſchen 22 und 26 
Gr.; ein Mittel alſo genommen 23 2. Weitlaͤuftigkeit zu 
vermeiden, will ich hier nur die mittlere Groͤße von jedes 
Theiles Waͤrme an dieſen eilf Tagen anfuͤhren. Die erſte 
Columne zeigt die Waͤrme des Morgens, ehe ich das mi⸗ 
neraliſche Waſſer getrunken hatte; die zweyte, nachdem ich 
getrunken hatte; die dritte, nach der Bewegung des Mit⸗ 
tags; die vierte des Abends. 


Waͤrme der Hand 35,3 . 33,1 » 36,4 » 37,0. 
„der Bruſt 33,8 = 33,3 = 34,9 34, f. 
„„des Unterleibes 33,9 » 33,0 = 33,0 33,5. 
= =» des Urins 36,7 » 36,2 =» 36,5 » 36,6. 
= = Des Fußes 32,4 „ 3, 31,7 33, 4. 


Des Morgens wechſelte die Waͤrme in der Hand von 
34 und 37 Grad ab, ſo, daß ſie die erſten Tage ein wenig 
groͤßer war, als ich nicht ſo viel trank. Die Waͤrme der 
Hand nach dem Waſſertrinken aͤnderte ſich von 30 und 35, 
und war die letzten Tage am kleinſten. Die Waͤrme um 
Mittage war zwiſchen 36 und 37 Gr., des e aber 
beſtaͤndig 37. 

Die Waͤrme der Bruſt und des Unterleibes war, um 
eben die Zeiten des Tages, ſaſt i immer einerley, doch insge⸗ 
mein die letzten Tage viel geringer als die erſten. Eben das 
ereignete ſich auch mit dem Urin. Aber der Fuße Wärme 
war veraͤnderlicher, erſtlich des Morgens den 31 bis 33 
nach dem Waſſertrinken, 27 bis 32; des Mittags 30 bis 33 
und des Abends 33 bis 34. 

Daß das Waſſer kuͤhlen muͤßte, ſahe ich wohl voraus, 
aber ich wollte eine philoſophiſche Gewißheit davon erhal⸗ 
ten und unterſuchen, wie viel, und welche Theile es am 
meiſten kuͤhlet. Dieß erhellet zulaͤnglich aus vorhergehen⸗ 
dem Auszuge. Haͤnde und Fuͤße fand man gemeiniglich 
2 Grad, den Unterleib 1 Grad, Bruſt und Urin 2 Grad: 
kaͤlter, gleich nach dem Waſſer, als zuvor. Alſo 145 

aͤnde 
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Hände und Fuͤße am meiſten abgekuͤhlt, demnaͤchſt der 
Unterleib, und am wenigſten Bruſt und Urin. Durch die 
Bewegung 3 bekamen Hände und Bruſt ihre Waͤrme wies 
der, ſo, daß ſie gemeiniglich ſchon um Mittag waͤrmer wa⸗ 
ren, als wenn ich des Morgens aufſtund; der Unterleib aber 

war immer noch faft eben fo kalt, bis ich zu Mittage gegefe 
ſen hatte. Ja er war gemeiniglich des Abends ein wenig 
kaͤlter, als des Morgens, obgleich Urin und Fuͤße ihre Mor⸗ 
genwaͤrme wieder bekommen hatten, und Haͤnde und Süße 
etwas mehr Waͤrme hatten, als zuvor. N 


Alle Theile, beſonders aber Haͤnde und Fuͤße, wurden 
nach dem Waſſertrinken am kaͤlteſten den 1zten, 14 und 18 ten, 
als ich den ſtaͤrkſten Satz trank. 


Daß einige Theile, beſonders die Haͤnde, nach der Be⸗ 
wegung gegen Abend waͤrmer wurden, als ſie des Morgens 
waren, und natürlich zu ſeyn pflegen, ſcheint etwas ſieber⸗ 
haftes anzuzeigen, welches auch mehr Zufaͤlle und Merk⸗ 
maale, wenigſtens bey mir, zu erkennen geben. Waͤhrend 
der Kühle gieng der Puls langſam, und that 55 bis 60 
Schlaͤge in einer Minute, aber nach der Bewegung 
vermehrte ſich derfelben Zahl auf 75 bis go. Der Urin, 
welcher nach Mittage abgieng, ſetzte Grieß, wie bey einem 
Wechſelfieber. Bleiche Farbe, truͤbe Augen, Kopfſchmer⸗ 
zen, Schlaͤfrigkeit u. d. g. m. welche auf das Brunnen⸗ 
trinken zu folgen pflegen, ſind auch gewoͤhnliche Fieberzei⸗ 
chen, dem ohngeachtet 1 doch mineraliſche Waſſer bey 
gehort gem Gebrauche ungezmeifelt in viel Krankheiten heil⸗ 
ſam, weil oft eine Krankheit die andere heilt. 


Zu verſuchen, was geiſtige Getraͤnke fuͤr eine Wir⸗ 
kung auf unſern Koͤrper haben, nahm ich einmal um 4 Uhr 
Nachmitt. einen guten Trunk Weingeiſt, und fand darauf, dem 
entgegen, was man insgemein glaubt, daß die Waͤrme 
der Bruſt und des Unterleibes, jedes um einen Grad, vers 
mindert war. Vorhin ſchwitzte ich ein wenig, aber der 
Schweis hoͤrte ſogleich auf, und ſo eine gute Bewegung ich 

mir 


“ 
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mir auch machte, bis 9 Uhr des Abends, ward ich doch 
nicht wieder ſo warm, als ich zuvor war, der Urin aber 
ward 37 Gr. Alſo ſcheinen geiſtige Getraͤnke die Waͤrme 
von außen einwaͤrts zu treiben. 


Caffee verſuchte ich auch einmal, nämlich den 1gten 
Jul. aber der hatte bey mir entgegengeſetzte Wirkung. 
Nach 3 Taſſen ward die Hand 37; Bruſt und Unterleib 
36; Urin 373 Gr. warm. Unterleib und Bruſt find ſonſt 
im Sommer, wenn ich geſund bin, nicht waͤrmer als 34, 
hoͤchſtens 35 Gr. Alſo erhitzt der Caffee unſer Blut. Doch 
duͤrfte man wohl den Brunnengaͤſten nicht gaͤnzlich verbie⸗ 
ten, ein wenig nach Mittage zu trinken, wenn das Waſſer 
zuvor gut abgegangen iſt, denn er benimmt die Schlaͤfrig⸗ 
keit und befoͤrdert die Ausduͤnſtung. 


75 Aus vorhergehendem ſchließe ich, der mineraliſchen 

Waſſer Gebrauch kuͤhle unſern Koͤrper, eben wie eine kaͤlte⸗ 
re Luft. Den aten und ısten Jul. als der äußern Luft 
Waͤrme 24 Gr. war, in welcher die Haͤnde ſonſt 36 bis 37 
zu ſeyn pflegen, ward die Hand nach dem Waſſer ſo kalt, 
als ſie in 15 oder 18 Grad Luft zu ſeyn pflegt, naͤmlich 30 
bis 31 Gr. Die Geſchwindigkeit des Pulſes unter dem 
Brunnentrinken war ſo groß, als ſie im Winter zu ſeyn 
pflegt, naͤmlich des Morgens 55 bis 60; nach Mittage 
75 bis go Schläge in einer Minute. Eine Woche nach 
der Brunnencur Ende, ſchlug er 60 bis 75 des Morgens, 90 
bis 95 nach Mittage. Ich fuͤhlte mich einige Zeit kaͤlter 
als gewoͤhnlich, und hatte mehr Kleider und Bewegung 
noͤthig, ehe ich in Schweis kam. 


Das Waſſer kuͤhlt den Koͤrper eben ſo auswendig. 

Den 7 ten Aug. als das Waſſer 15 bis 16, und die Luft 21 Gr. 
warm war, uͤberredete ich einige ftillfigende Arbeiter, zu 
ſchwimmen. Sie waren zuvor den ganzen Tag barfuß, 
und nur in leinenem Zeuge geweſen. An zween von ihnen 
{ war 
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war die Hand zuvor nicht über 33 Gr. Bruſt 34, Füße 27 
bis 30 warm. Nach dem Schwimmen ſchuͤtterten fie, als 
hätten fie das Fieber gehabt, ja die Naͤgel waren blau: 
fie hatten von ihrer vorigen Wärme 10 Gr. in den Händen » 
und an der Bruſt, am Fuße einer 7 und der andere 13 Gr. ver⸗ 
lohren. Zweene andere, die ſich zuvor ein wenig bewegt 
hatten, wurden im Waſſer 10 Gr. Fühler an Händen und 
Süßen, aber nur San der Bruſt. Einige Zeit darnach, als 
ſie ſich bekleidet hatten, wurden ſie waͤrmer, als ſie vor dem 
Schwimmen waren. N 
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11 
VII. 
Krankheiten, 


die von Schrecken herruͤhrten, 
welche gluͤcklich geheilt worden. 
b Von 
Johann Chriſtian Peterſen, 


der Arzneykunſt Doctor und Practicus 
zu Hamburg. 


ine Frau zu Stockholm, 27 Jahr alt, choleriſch, und 

von einer empfindlichen Leibesbeſchaffenheit, ward 

den 7ten Jul. 1762 durch eine in der Nachbarſchaft 

ausgekommene Feuersbrunſt fo heſtig erſchreckt, daß ſie in 

Ohnmacht fiel, und Convulſionen bekam; nachdem fie nun 

wieder zu ſich gekommen war, folgte eine große Mattigkeit, 
die den ganzen Tag anhielt. | 

Von dieſer Zeit an hatte fie keine rechte Geſundheit, 
da fie gleichwohl zuvor, außer den gewöhnlichen Krankhei— 
ten im Kindbette, darinnen ſie dreymal gelegen hatte, eini⸗ 
gen Huſten und Schnupfen, im Herbſt und Frühjahr, und 
gelinden Flußſiebern, keine ſchwere und heftige Krankheit 
gehabt hatte. 

Jetzo gegentheils fieng fie an über ungewoͤhnliche 
Traͤgheit und Schwere im Körper zu klagen, welches täg« 
lich zunahm, dabey verlohr ſie die Luſt zum Eſſen, bekam 
Verſtopfungen, Beſchwerung von Mähungen, öftere An⸗ 

falle 
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faͤlle von Unruhe und Aengſtlichkeit, und zu ſparſumen Ab⸗ 
gang des Urins. 
Dieſe Plagen hatte ſie etwa 4 Wochen gehabt, als es 
ſich ereignete, daß einen Nachmittag, ohne einige wiſſentli⸗ 
che Urſache, ſie ſtarkes Reißen und Schmerz im Unterleibe 
beſtel, beſonders auf der rechten Seite, wo man auch wirk⸗ 
lich einige Geſchwulſt wahrnahm. Dabey hatte ſie Ekel 
und mußte ſich ſelbſt einigemal übergeben. Nach Verlauf 
einiger Stunden hoͤrte dieſes wohl auf, dagegen aber ward 
ſowohl das Weiſſe im Auge, als ihr ganzes Geſicht, gelb, 
wie Wachs. 


7 


Gegen alles dieſes ſind doch, ſo viel ich erfahren N 


konnte, keine Mittel gebraucht worden. 


Den 25ften Aug. dieſes Jahres ward ſie falſch bes 


nachrichtiget, ihr Mann hätte fein Leben ungluͤcklicher Weiz 
ſe in einem Hauſe geendigt, das um ſelbige Zeit innerhalb 
wenig Stunden in die Aſche gelegt ward; dieſes erſchreckte 
fie fo heftig, daß fie ohnmaͤchtig ward, zur Erden fiel, ſtarke 
Zuckungen bekam, und bald darauf eine Blutſtuͤrzung aus 
der Mutter erfolgte, welches um die Zeit geſchahe, da ſie 
ihre monatliche Reinigung erwartete. 

Nach dieſem Schrecken, und deſſen nur beſchriebenen 
Folgen, nahmen nicht nur vorerwaͤhnte Plagen taͤglich zu, 
ſondern ſie wurden auch mit neuen vermehrt: der Unterleib 
und die untern Theile ſiengen an zu ſchwellen, die Schwulſt 
nahm von Tage zu Tage zu, und die erſten ſechs Wochen, 
wenn man mit der Hand gegen den Bauch ſchlug, gab es 

einen Laut, wie eine Trummel, aber nachgehends merkte 
man bey eben der Unterſuchung, daß ſich viel Waſſer in der 
Hoͤhlung des Bauches geſammlet hatte. 

Als ich 1763 im May dieſe Kranke das erſtemal ſahe, 
war der Unterleib ſo hoch aufgeſchwollen, daß die Haut des 
Unterleibes (magfkärfven,) und die unterſten falſchen Rib. 
ben ſehr vorwaͤrts und aufwaͤrts getrieben waren, Uns 
terwaͤrts hieng der Bauch mehr als zween Zoll über die dis 

cken 
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cken Beine, und die Mutterſcheide war eben ſo weit zu den 
Lippen herausgetrieben. Die Geſchwulſt in den untern 
Theilen, war der im Unterleibe gemaͤß, dagegen waren des 
Koͤrpers obere Theile ſo trocken und mager, daß die Kno⸗ 
chen nur von der gelben Haut bedeckt ſchienen. Beſonders 
war das Geſicht eingefallen, die Augen lagen tief im Kopfe, 
Mund, Zunge und Gaumen waren ganz trocken, obgleich 
die Kranke faſt jeden Augenblick trank. Alle Ausleerun⸗ 
gen waren nun ſeit drey Monaten groͤßtentheils gehemmt; 


die Kranke kam ſelten eher als jeden ſechſten Tag zu Stu⸗ 


le, und auch da geſchahe es nicht ohne große Beſchwerung. 
Der Urin machte in 24 Stunden nicht uͤber 5 oder 6 Loth 
aus, und oft weniger; faſt gar keine Ausduͤnſtung der Haut 
war zu bemerken. Bey allem dieſem war der Puls ſchwach, 
klein und ſchnell, oder fieberhaft, das Odemholen fo 
ſchwer, daß die Kranke jeden Augenblick zu erſticken 
fürchtete, und ohne anderer Huͤlfe ganz und gar nicht vers 
mochte, ſich von einer Stelle zur andern zu begeben. 
Solchergeſtalt hatte nun ein doppeltes Schrecken eine 
Menge ſchmerzlicher Krankheiten verurſacht, welche endlich 
in gelbe Sucht, Windſucht und Bauchwaſſerſucht ausbrachen. 
Wenn ich hier das Schrecken als die Urſache dieſer Plagen an. 
gebe, ſo will ich nicht behaupten, daß ſie alle unmittelbar da⸗ 


von hergekommen ſind; aber das glaube ich doch, daß ohne 


das Schrecken keine dieſer Krankheiten vorhanden geweſen 
waͤre. Und damit man deſto deutlicher ſiehet, auf was fuͤr 


Art das Schrecken daran Urſache war, wird es ſich der 


Mühe verlohnen, ſolches Fürzlich zu erklären, 

Zu diefem Ende muß ich erinnern, daß Schrecken 
feine ſchaͤdliche Wirkungen in den Nerven und den hauti⸗ 
gen Theilen des Koͤrpers aͤußert, beſonders an der aͤußern 
Haut, dem Unterleibe, den Daͤrmen und Gallengaͤngen 
u. ſ. w., dergeſtalt, daß die Fibern dieſer Theile ſpasmodiſch 


zuſammengezogen werden, wovon nachgehends in ihnen und 


dem ganzen Körper eine merkliche Erſchlaffung übrig bleibt. 
Weiter 
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Weiter muß ich erinnern, was auch die taͤgliche Er⸗ 
fahrung lehrt, daß vorerwaͤhnter außernatuͤrlicher Zuftand 
von ſchnellen und oft gefaͤhrlichen Unordnungen in den 
Verrichtungen des Koͤrpers begleitet wird, die zum Leben 
und zur Erhaltung gehoͤren; beſonders in Secretionen und 
Excretionen, von deren verderbten Zuſtande langſame und 
oft gaͤnzlich unheilbare Krankheiten herruͤhren, wenn ſie ſich 
gleich nicht alſobald zeigen. 


Sieht man nun auf vorigen Bericht von der Krankheit 
zuruͤck, fo wird man finden, daß die erwaͤhnten Ohnmach⸗ 
ten, Convulſionen, Blutſtuͤrzungen ꝛc. Wirkungen der beym 
Schrecken in Haut, Unterleibe, Daͤrmen u. ſ. w. und dem 
ganzen Baue der Nerven entſtandenen convulfivifchen Zus 
ſammenziehungen waren, daß aber die nachgehends dazu 
gekommenen Krankheiten, eine nach der andern, von der 
Erſchlaffung entſtanden ſind, die im Koͤrper und in 
den Eingeweiden nach dieſem Zuſammenziehen übrig ges 
blieben iſt. 


Hievon den Leſer deſtomehr zu uͤberzeugen, will ich 
dieſe Krankheiten kurzlich durchgehen, und zeigen, was fie 
eigentlich find, was fie fir Urſachen im Körper erfodern, 
und auf was für Art fie entſtehen. 


Was alſo die erſtgenannten Krankheiten betrifft, ſo 
beſteht eine Ohnmacht in einer ploͤtzlichen Ermangelung 
der Lebenskraͤfte und der Empfindung in hoͤherm oder nie⸗ 
drigerm Grade, wovon die Schriftſteller vier unterſchiedene 
Arten, Eelyſis, Lipothymia, Syncope und A pſychia angeben; 
Convulſionen oder Zuckungen beſte, aheftigen, unglei⸗ 
chen, und wider unſern Willen in Fiebern ſich ereignenden 
Bewegungen, wovon ſie bald zuſammengezogen, bald wieder 
nachgelaſſen werden; Blutſturz aus der Mutter beſteht 
in ſtarkem Verluſte des Blutes aus ihr oder aus der Mut⸗ 
terſcheide. . . 

Schw. Abh. XXVI. B. 7 Dieſe 
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Dieſe Krankheiten entſtehen, wie bekannt iſt, die 
erſte, wenn das Herz nach feiner vom Blute verurſach⸗ 
ten ordentlichen Erweiterung ſich nicht zu der gewoͤhnlichen 
Zeit wieder zuſammenzieht, und das eingekommene Blut 
austreibet, ſondern gegentheils zur ſelbigen Zeit unbewegt 
bleibet. Die andere wird verurſacht, wenn des Nerven⸗ 
ſaftes Abſonderung im Gehirne, und ſeine Austheilung in 
den Koͤrper unordentlich und ungleich vor ſich gehen. Die 
dritte, oder die Blutſtuͤrzung aus der Mutter, entſteht, 
wenn die Blutgefäße in dieſem Theile fo gewaltſam ges 
ſpannt und erweitert werden, daß dadurch einige ihrer Aeſte 
zerberſten, oder auch ihre Oeffnungen an der Mutter in⸗ 
nern Flaͤche uͤber die Gewohnheit erweitert werden. 


W 


* Daß Ohnmachten manchmal entſtehen, ſowobl, wenn das 
rechte Ohr und die Herzkammer zugleich, als wenn d 
rechte Herzohr allein von allzuvielem Blute erfullt und aus⸗ 
gedehnet wird, davon bin ich durch die Oeffnung zweener 
Leichname überzeugt worden. * 

Der eine war eines Trummelſchlaͤgers, welcher, wie ich 
in meiner Inauguraldiſputation 16te Seite berichtet ha⸗ 
be, ploͤtzlich in einer Nacht ſtarb, da es ſehr kalt war; in 
dieſem fand ſich ſowohl das rechte Herzohr als die Herz⸗ 
kammer ſo unmaͤßig vom Blut aufgetrieben, daß keines da⸗ 
von im Stande war, ſich zuſammenzuziehen und das Blut 
von ſich zu treiben. a - 

Der andere war von J. K. M. berühmten, nur luͤrz⸗ 
lich verſtorbenen Hofmuſikus Crozzi, welcher den Tag vor 
ſeinem Tode auf die Jagd gegangen war, und zwar Abends 
um 8 Uhr, oder zu einer Zeit, da er einen neuen Anfall des 
Fiebers zu erwarten hatte, weil er 46 Stunden zuvor eben 
dergleichen gehabt hatte, und alſo ſich eher haͤtte zu Hauſe 
im Bette halten ſollen, als ſich auf eine feuchte Wieſe ſtel⸗ 
len, wo ihm nun das Unglück wiederfuhr, daß, indem er 
ſein Gewehr abſchießen wollte, welches doch verſagte, er 
ruͤcklings todt auf die Erde fiel. 

Das Fieber hatte ihn ohne Zweifel ſchon angefallen, 
und ward von der kalten Abendluft ſo ſtark, daß alles 
Blut von des Koͤrpers aͤußern Theilen gezwaͤngt und 

in 
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Wie nun vorerwaͤhnte Umſtaͤnde, welche allerdings 
mit der Natur nicht uͤbereinkommen koͤnnen, die naͤchſten 
Urſachen zu den drey angefuͤhrten Krankheiten geben, ſo 
kommen auch dieſe Zufaͤlle durch die Veraͤnderungen, wel- 
che das Schrecken macht, zum Ausbruche, weil davon 
ſpaſmodiſche Zuſammenziehungen in der Haut und in den 
Eingeweiden entftehen, deren Faſern auf dieſe Art nicht 
koͤnnen zuſammengezogen und verkuͤrzt werden, ohne daß 
zugleich alles Blut, das ſich in den zwiſchen ihnen liegenden 
Gefaͤßen befindet, von dar in die groͤßern und innern Blut. 
gefäße, und in die rechte Herzkammer gepreßt wird; wor⸗ 
aus erfolgt, daß dieſe Herzkammer oder ihr Ohr einer ſo 
ungewoͤhnlichen Menge zufließenden Bluts, das ſich in der 
heftigſten Bewegung befindet, nicht widerſtehen kann; die 

* 4 Erfah⸗ 


in die innern großen Blutgefaͤße und das Herz getrie⸗ 
ben ward. A 

. Als vorerwaͤhnter Crozzi den 17ten Apr. 1764 ge⸗ 
oͤffnet ward, fand ſich die rechte Herzkammer ganz und 
gar zuſammengezogen, aber das Herzohr an eben der Sei⸗ 
te zu einer ungewoͤhnlichen Groͤße aufgetrieben, und deſſel⸗ 
ben Haͤute ſehr ſchlaff; dabey zeigte ſich ein großes Loch an 
einer Seite dieſes Ohres, wodurch das Blut in den Herz⸗ 
Be hinein geſchoſſen war, und ſolchen ganzlich erfüllt 

atte. 

Wie er zuvor 1762 im Herbſte ein doppeltes viertaͤig⸗ 
ges Fieber gehabt hatte, in welcher Krankheit ich ihn be⸗ 
ſorgte, und unter deren erſten Laufe er allezeit über viel 
Unruhe und Aenſtlichkeit klagte, auch die Bewegungen des 
Herzens und der Pulsadern ungewöhnlich geringe, ſchwach, 
ungleich und flatternd waren, woraus ich ſchon damals 
Anlaß nahm zu glauben, das Herz ſey bey dem Kranken 
ſehr ſchwach, jo konnte es nicht anders geſchehen, als daß 
er, der ſchon 1 Jahr vor nurerwähntem unglücklichen 
Zufalle, von ſehr ſchwacher Geſundheit war, eines ploͤtz⸗ 
lichen Todes ſterben mußte, zumal da ihm der Anfall eines 
Fiebers in freyer Luft und bey kalter Witterung und 
Sturm ankam. Ein Unglück, welches bey ſolchen Um: 
ſtanden jemanden von viel ſtaͤrkerer Leibesbeſchaffenheit 
haͤtte wiederfahren koͤnnen. 
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Erfahrung zeigt auch wirklich, daß dieſes bey ſchwachen Koͤ⸗ 
pern nicht angeht. Daher muß eine ungewöhnlich ſtarke 
und langanhaltende Ausſpannung und Erweiterung hieraus 
entſtehen, wodurch wiederum das Herz gehindert wird, 
ſich zu der gehoͤrigen Zeit zuſammen zu ziehen, und das in 
ihm geſammlete Blut auszutreiben. Wenn das Herz ſol— 
chergeſtalt fo ungewoͤhnlich und fo lange mit Blute erfüllt 
wird, ſo wird auch zugleich das Blut, das vom Gehirne und 
von den Eingeweiden zuruͤcke koͤmmt, gehindert, feinen Weg 
fortzuſetzen, ſondern es muß zuruͤckbleiben, und gleichſam 
in feinen Adern ſtehen bleiben, bis endlich das Herz ſich zu. 
ſammenzieht. Dieſes verurſacht eine gewaltſame Ausdeh⸗ 
nung der Gefaͤße. Wer ſieht ſolchergeſtalt nicht, daß die 
Subſtanz des Gehirns, bey beyden obenerwaͤhnten Zufällen 
des Schreckens einen unmaͤßigen Druck von den ungewoͤhn⸗ 
lich erfüllten Adern leiden mußte, und daß daher, fo lan⸗ 
ge dieſer Druck anhielt, keine ordentliche Abſonderung und 
Eintheilung des Nervenſaftes durch die Nerven vor ſich ges 
hen konnte? Wer kann auch zweifeln, daß bey dem letzten 
Schrecken die Blutgefäße der Mutter, welche ſchon zuvor 
zur gewoͤhnlichen Reinigung häufig angefuͤllt waren, eine 
nicht weniger gewaltſame Erweiterung müffen gelitten haben, 
wodurch einige der zärteften Aeſte gar find zerriffen worden, 
oder auch ihre Oeffnungen in die innere Flaͤche der Mutter 
oder die Mutterſcheide über die Maaße ſind ausgedehnt 
worden, ſobald ſich das Herz von neuem zuſammengezogen 
hat, und das Blut, welches durch die Pulsadern haͤufig 
und mit großer Geſchwindigkeit zufloß, wie bey ſolchen 
Vorfaͤllen gewoͤhnlich iſt, angefangen hat, ſich in fie zu 
draͤngen? a 
Weil man alſo nicht zweifeln kann, daß die angefuͤhr⸗ 
ten drey Krankheiten von den durch Schrecken verurſachten 
Spannungen der Nerven, beſonders der Haut und der Ein. 
geweide herruͤhren, fo iſt nun noch übrig zu beweiſen, daß 
die uͤbrigen dabey befindliche Krankheiten eine Folge, der 
in dieſen Theilen nach den Spaſmis zuruͤckgebliebenen Er: 
ſchlaffung 
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ſchlaffung find; welches deſto leichter geſchehen kann, da 

diefe Krankheiten ſelbſt am beſten von den Urſachen zeigen, 
von denen ſie ſo deutlich herruͤhren. x 

Kein Arzneyverftändiger kann laͤugnen, daß die 
Traͤgheit und ungewohnliche Schwere des Körpers, welche 
ſogleich nach dem erſten Schrecken empfunden ward, einer 
gaͤnzlichen Abnahme der Kräfte zuzuſchreiben iſt; auch find 
die verlohrne Luſt zum Eſſen, die Verſtopfungen, die Be⸗ 
ſchwerungen von Blähungen, die oͤftern Anfälle von Unru⸗ 
he und Aengſtlichkeit, der geringe Abgang des Urins, und 
das auf alles dieſes folgende Reißen, wobey ſich die gelbe 
Sucht, und endlich Wind- und Waſſerſucht eingefun⸗ 
den hat, alle zufammen nothwendige Folgen von der ver⸗ 
minderten Stärke des Magens, und der übrigen Einge⸗ 
weide geweſen, wodurch das Blut zugleich täglich iſt vers 
ſchlimmert worden, welches auch den zur Verdauung und 
andern natuͤrlichen Verrichtungen noͤthigen Feuchtigkeiten 
wiederfahren iſt. | 

Die engen Graͤnzen, in denen ich mich halten muß, 
geſtatten mir nicht, von jeder dieſer Krankheiten umfländs 
lich zu reden; ich will deswegen nur kuͤrzlich weiſen, daß 
die gelbe Sucht, die Wind- und Waſſerſucht, von dem 
jetzt beſchriebenen verderbten Zuſtande des Koͤrpers ent⸗ 
ſprungen find. Die erſte der nur erwaͤhnten Krankheiten 
zeigt ſich durch eine gelbe Farbe, wo ſonſt das Weiße im 
Auge iſt, im Geſichte, und oft in der ganzen Haut, ja 
ſelbſt in den Nägeln an Händen! und. Füßen. Sie ent⸗ 
ſteht, wenn die Galle nicht einen freyen und ungehinderten 
Eingang in den Zwoͤlffingerdarm hat, welches geſchieht, 
wenn die Gallengaͤnge durch Kraͤmpfe zugezogen, und 
auf einige Art verſtopft werden, welches letztere ſich auch 
oft in der Leber ereignet. Bey dieſer unſrer Kranken ruͤhrte 
die gelbe Sucht von einem Krampfe her, den der kurz vor⸗ 
bergehende Schmerz im Unterleibe zu erkennen gab; durch 
die in dieſen Theilen zunehmende Verſtopfung ward er aber 


nachgehends ſo lange unterhalten. Weil bey einer ſo deut⸗ 
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lichen Sache kein weitlaͤuftiger Beweis noͤthig iſt, will ich 
mich nun zu der Windſucht wenden. 

Diefe iſt eine gleichfoͤrmige Geſchwulſt über acht gan⸗ 
zen Unterleib, von derſelben unterſtem Theile, bis an die 
Bruſt hinauf, welche, wenn man mit der Hand darauf 
ſchlaͤgt, einen Laut wie eine Trummel giebt. Sie entſteht, 
wenn die Daͤrme ihre Staͤrke und ihre natuͤrliche wurmfoͤr⸗ 
mige Bewegung verlohren haben ; woraus folget, daß fie 
der Luft, welche ſich allezeit in der Röhre der Gedaͤrme bes 
findet, nicht gehoͤrig widerſtehen koͤnnen, ſondern davon 
unmaͤßig erweitert werden, und nachgehends dieſe Luft 
nicht fortſtoßen, und aus dem Körper ſchaffen koͤnnen. 
Börhave * u. a. haben bemerkt, daß die Windſucht oft 
und ganz leicht auf die gelbe Sucht folgt, und der Fall, 
den Friedrich Hoffmann ** aus den philoſ. Tranſact. 
anfuͤhret, von einer Verletzung der Gallenblaſe, zeigt deut⸗ 
lich, daß dieſes erfolgt, wenn die Galle von den Daͤrmen 
abgehalten wird. Bey unſerer Kranken war der Grund 
zur Windſucht ſchon durch die langwierige Verſtopfung ge⸗ 
legt, mit der Beſchwerungen von Blaͤhungen verbunden 
waren; aber jetzo kam ſie erſt durch die gelbe Sucht zum 


Ausbruche. Die übrigen Beweiſe kann ein aufmerffamer - 5 


Leſer aus dem vorigen abnehmen, daher ich ir jego weg 
laſſe. 

Die letzte und ſchwerſte Krankheit war endlich die 
Bauchwaſſerſucht, wodurch eine Geſchwulſti im Unterleibe an⸗ 
gezeigt wird, die von einer Menge Waſſer herruͤhret, das 
Mi in deſſen Hoͤhlung geſammlet hat; wenn man mit der 
Hand auf den Bauch ſchlaͤgt, ſo entdeckt ſie ſich durch 
Quatſcheln des Waſſers. Dieſe Krankheit entſteht, wenn 
das Blut mit uͤberfluͤßigem Waſſer uͤberladen iſt, und die 
e „welche im an zu bekannten Abſichten 

8 


Inſt. med $. a. f 
Med rat. ſyſt. T. IV. part. 4. cap. 25. p. 489. 
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ordentlich abgeſondert werden, entweder gar nicht, oder 
doch nicht zulaͤnglich davon wieder abgehen. Bey oft er⸗ 
waͤhnter Kranken war ein ſolcher Ueberfluß von Feuchtig⸗ 
keiten unvermeidlich, weil ſolche in langer Zeit nicht abge⸗ 
fuͤhrt wurden; indem ſie weder durch die Haut, noch durch 
den Stuhlgang, noch durch den Urin abgiengen, da ſie 
gleichwohl zulaͤnglich trank, ja mehr als ſie ſollte. Wie 
nun das Blut bey ihr, wegen verſtopfter Leber, gehindert 
wurde, von den Eingeweiden des Unterleibes durch die fe: 
ber zu gehen, ſo mußte auch eine ungewoͤhnliche Ergießung 
ſolcher Feuchtigkeiten in den Unterleib entſtehen. Ferner, 
weil die Gefaͤße, welche es nachgehends wegfuͤhren ſollten, ihre 
Staͤrke und ihr Vermoͤgen verlohren hatten, ſowohl als 
die übrigen feſten Theile des Körpers, ſo ſammlete ſich das 
Waſſer nach und nach, und verur Ihe die vorerwaͤhnte Ge, 


ſchwulſt. 


Nachdem ich gezeigt habe, daß alle die Plagen wel⸗ 
che in vorererwaͤhntem Berichte von der ganzen Krankheit 
angeführt find, ihren Grund theils in einer unnatürlichen 
von Schrecken herruͤhrenden Zuſammenziehung der Nerven 
und der uͤbrigen empfindlichen Theile, beſonders des Unter⸗ 
leibes und der Gedaͤrme, theils in der Erſchlaffung haben, 
welche in dieſen Theilen zuruͤckgeblieben iſt; ſo liegt mir 
nun ob, die Eur ſelbſt zu erzählen, und die Mittel anzu⸗ 
geben, durch welche ſie iſt bewerkſtelliget worden. 


Ich geſtehe gern, daß der erſte Anblick dieſer Kran⸗ 
ken mir ſehr wenig Aufmunterung gab, ihre Heilung zu 
unternehmen; bey genauer Erwägung aber, aller in der 
Geſchichte der Krankheit vorkommenden Umftände ſieng ich 
doch an, einige Hoffnung zu ſchoͤpfen, daß bier weder Ge⸗ 
faͤße geborſten, noch Eingeweide verderbt waͤren. Wie 
auch die Kranke noch jung war, und ſich willig bezeigte, 
alle Vorſchriften auf das genaueſte zu befolgen, fo fieng ich 
an mit Eifer auf ihre Rettung * denken. 


& 4 Hie⸗ 
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Hiebey mußte nun, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, 
alle Bemuͤhung darauf gehen: 1) das Waſſer aus dem 
Bauche zu ſchaffen; 2) die uͤbrigen in abfuͤhrenden Gefaͤßen 
geſammleten, und durch langwierige Stockung verfaulten 
Feuchtigkeiten wegzubringen; 3) die Verſtopfungen in Adern 
und Eingeweiden zu heben; 4) Blut und Feuchtigkeiten 
zu verbeſſern; 5) den feſten Theilen und den Eingeweiden ihre 
vorige Staͤrke und Kraft wieder zu geben, daß ſie von 
neuem ihre Verrichtungen gehoͤrigermaaßen bewerfftelligen 
koͤnnten. e 
ö Die erſte dieſer Indicationen ließ ſich, wie es ſchien, 
wohl am geſchwindeſten durch Abzapfung des Waſſers er⸗ 

fuͤllen, oder wenn man ſtarke purgirende und Urin treibende 

Mittel brauchte. Weil aber alle erfahrne Aerzte mit un⸗ 

ſerm berühmten Herrn Prof. Acrel * frey geſtehen, daß 

fie die Bauchwaſſerſucht durch Punctiren nie geheilt geſe— 
hen haben; ſondern vielmehr, daß viel Kranke dadurch ſind 
zum Grabe befoͤrdert worden, ſo ward dieſes auch hier ver⸗ 
worfen. Purgirmittel und ſtarke Urin treibende Mittel 
wollte man hier auch nicht brauchen; weil ſie nicht ohne 
ſtarke Reizung und Zuſammenziehung im Magen und in 
den Gedaͤrmen ihre Wirkung thun koͤnnen, worauf allemal 
eine dieſer Zuſammenziehung gemaͤſſe Erſchlaffung erfolgt, 
wodurch alſo die Urſachen der Krankheit hier mehr waͤren 
unterſtuͤtzt und vergroͤßert worden. Um alſo der Kranken 
beſſer zu dienen, und zugleich meinen Endzweck zu erreichen, 
das Waſſer fortzuſchaffen, und es ſo einzurichten, daß alles 
uͤbrige zu ihrem Vortheile gereichte, wurden die Mitttel 
verordnet, die am Ende von N. 1. bis N. 5. angeführt find, 
als ſolche, von denen man, wie es bey mehr ſolchen Fällen 
geſchehen war, ſich eine gute Wirkung verſprechen Fonn- 
„te, die ſich auch hier nach einem Gebrauche von drey Tas 
gen zeigte, da die Kranke eine ſtarke Oeffnung bekam, und 
von 


»In ſeinen chirurgiſchen Faͤllen. S. 154. 
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von einer Menge Blaͤhungen befreyet ward. Die Zahl 
der Oeffnungen vermehrte ſich die folgenden Tage ſo anſehn⸗ 
lich, daß den 17ten May, oder den 7ten Tag, als die 
Arzney zu brauchen war angefangen worden, acht Oeffnun⸗ 
gen gezaͤhlt wurden, die haͤufiges Waſſer abführten. Wie 
heilſam auch dieſer Abgang der Kranken war, ſo bekam ſie 
doch dadurch noch keine merkliche Linderung wegen des 
ſchweren Ademholens, weil der Bauch beſtaͤndig gleich hoch 
ſtand, und vom Winde wie eine Trummel ausgeſpannt 
war, welches ſie ſehr beunruhigte; aber ſie gab ſich doch 
bald zufrieden, als man ihr vorſtellte: es ruͤhre von der 
Erſchlaffung des Magens und der Gedaͤrme her, und von 
der Schwaͤchung der Nerven, welches alles bey fernerm Ge⸗ 
brauche der Arzneyen vergehen wuͤrde. Weil auch der Urin 
noch zu ſparſam abgieng, machte man zu N. 3. einen Zuſatz, 
wie N. 6. zeigt, in Hoffnung, die Zaͤhigkeit im Blute und 
in den Eingeweiden würde dadurch beſſer aufgeloͤſet werden, 
und ſo der Urin leichter und häufiger in Gang kommen. 
Gleichwohl geſchahe dieſes letztere nicht, dagegen aber 
wurden die Oeffnungen fluͤßiger und haͤufiger. Da nun 
Hippokrates ſchon zu ſeiner Zeit iſt durch die Erfahrung 
belehrt worden, * daß fluͤßiger und häufiger Stuhlgang 
die Waſſerſucht gehoben hat; ſo zweifelte man nicht, es 
wuͤrde bey dieſer Kranken eben ſo geſchehen. Dieſerwegen 
fuhr man mit den ſchon gebrauchten Arzneyen fort, die 
Klyſtire ausgenommen, welche man nun nicht weiter brauch⸗ 
te. Der Erfolg war meinem Wunſche gemaͤß, denn die 
Geſchwulſt nahm ſo augenſcheinlich ab, daß ſchon den 27ſten 
Jun, alle Theile des Unterleibes ſich in ihre rechten Graͤn⸗ 
zen zuruͤck gezogen hatten. Dieſe gute Aenderung machte 
deswegen der Kranken deſto groͤßere Sorge, da einige 
Tage darnach der Bauch in einigen Stunden wieder ſo hoch 
aufſchwoll, daß ſie nur mit großer Muͤhe Odem hohlen 
76 Minn 
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konnte, die Unruhe und Angſt zu werſchweigen, von der ſie 


J zugleich befallen wurde. 


Weil man nun dieſe widrige und gefährlich ausfes 
hende Umſtaͤnde keiner andern Urſache zuſchreiben konnte, 
als daß der Stuhlgang etwa 12 Stunden ausgeblieben war, 
ſo ward ſogleich ein Klyſtir verordnet; aber als ſolches 
ſollte angebracht werden, fand ſich eine roͤthliche durchſichti⸗ 
ge und nachgebende Geſchwulſt, ſo groß als ein Taubeney, 
welche ſich vor die Oeffnung geſetzt, und ſolche völlig vers 
ſchloſſen hatte; dieſer Ungelegenheit abzuhelfen, ſchien nichts 
dienlicher, als die Geſchwulſt zu öffnen; daher ſetzte man 
einen großen Blutegel an dieſe Stelle, welcher ſich bald 
dick ſog, und alsdenn abfiel. Durch die von ihm gemachte 
Oeffnung floß 7 bis 8 Stunden darnach eine roͤthlichte 
Feuchtigkeit ab, mit welcher 6 große Servietten gaͤnzlich 
durchnaͤßt wurden. Hierdurch ward die Kranke in kurzem 
von allen erwaͤhnten Beſchwerlichkeiten befreyt, und bekam 
noch ſelbigen Abend, ohne Gebrauch des Klyſtirs, einige 
ſtarke Oeffnungen, auch gieng der Urin oft, und allemal 
haͤufig ab, welches nach dieſem taͤglich, bis zum Schluſſe 
der Krankheit geſchah. 

Damit ein ſo haͤufiger, und der Kranken ſo nuͤtzlicher 
Abgang, ihr keinen Schaden zuzoͤge, gab man ihr ſowohl 
ſtaͤrkende Suppen, als Arzeneyen, legte auch zugleich ein 
breites Band um ihren Leib, und die folgenden Tage ein 
ſchmaͤleres um die untern Theile. Dieſe Baͤnder trug ſie 
nachmals ihres bekannten Rutzens wegen bis zum Ende 
der Krankheit, und ſelbſt noch einige Monate darnach. 

Wie auch endlich die Staͤrke der feſten Theile und 
ihr voriges Vermoͤgen voͤllig wieder ſollte hergeſtellt wer⸗ 
den, ſo verordnete ich das Decoct N. 7. welches der Kran⸗ 
ken die erſten 5 bis 6 Tage fo übel bekam, daß fie es nicht 
nur, wenn ſie es genommen hatte, allemal wieder von ſich 
gab, ſondern auch ſehr matt davon ward, außer andern Un⸗ 
gelegenheiten. Sie bat deswegen damit verſchont zu wer⸗ 
den, da aber zu Erreichung des Vorſatzes kein ſicherer er 
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tel bekannt war, ließ ſie ſich endlich mit vieler Muͤhe, aber 
auch mit ihrem großen Vortheile, uͤberreden, damit fortzu⸗ 
fahren. Nach einem Gebrauche von 12 Tagen blieb auch 
das Fieber voͤllig aus, welches nach dem nicht wieder gekom⸗ 
men iſt, und die Kraͤfte, ſowohl uͤberhaupt, als beſonders, in 
den Eingeweiden nahmen nach Wunſche zu. Wie nun bey 
dieſer Gelegenheit fo wohl, als die ganze Eur über, vom 
Anfange bis zum Ende, des Hippocrates Regel iſt in 
Acht genommen worden, „daß ein Arzt, wenn feine Vor⸗ 
„ſchriften nach ſichern Gründen eingerichtet ſind, wenn 
„auch gleich die Wirkung nicht alſobald erfolgt, doch nicht ſo 
„gleich ſeine Zuflucht zu andern Heilungsmitteln nehmen, 
„ſondern vielmehr bey denen bleiben ſoll, die er von An⸗ 
„fange nuͤtzlich befunden hat: „“ fo ward dieſe Regel auch 
nun durch den gluͤcklichen Ausgang vollkommen beſtaͤtigt, 

ob ſie gleich der ſpaniſche Polyhiſtor Don Benito Gero⸗ 
nimo Feyoo ** gänzlich umſtoßen wollen. Dieſer 
ſcharfſinnige Mann nennt den erwähnten Aphoriſmen eis 
nen Ausrottenden (Exterminador), weil, nach ſeiner 
Rechnung, nur bis auf ſeine Zeit, wenigſtens hundert Mil⸗ 
lionen Menſchen dadurch waͤren zu Grabe gebracht worden, 
zumal da, nach ſeinen Gedanken, dieſes Aphoriſmens richtige 
Anwendung unmoͤglich iſt. 

Endlich die Nachricht von der Heilung der Krank⸗ 
heit zum Schluſſe zu bringen, ſo muß ich nicht unerinnert 
laffen, daß, nachdem das Fieber nachgelaſſen hatte, die Ge. 
ſchwulſt des Bauches und der untern Theile täglich ab⸗ 
nahm, dagegen die Staͤrke des ganzen Körpers, beſonders 
des Magens, der Gedaͤrme und aller Eingeweide merklich 
zunahm; darauf fand ſich wieder Luſt zum Effen ein, nebſt 

ruhigem Schlafe, Leichtigkeit des Koͤrpers, und die Evacua⸗ 
tionen ſtellten ſich zur rechten Zeit wieder ein, welches al⸗ 
les, nebſt friſcher Farbe des e ſichere Merkmaale 


wieder 
* Aph. 62. Set. 2. 
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wieder erlangter Geſundheit waren. Wie indeſſen die 
monatliche Reinigung, die nach vorerwaͤhnter Blutſtuͤrzung 
noch immer ausgeblieben war, ſich nicht ehe einfand als 
beym Anfange des Septembers 1763, ſo fuhr man mit 
dem Gebrauche des Elixirs N. 2. den ganzen Auguſt durch, 
zwey bis dreymal in der Woche, fort, brauchte auch die Pil⸗ 
len taͤglich zweymal bis in den October, damit alle Ueber. 
bleibſel der Krankheit dadurch deſto leichter moͤchten aus 
dem Koͤrper geſchafft werden. 

Dieſe Zeit uͤber nahm die Kranke die ihr vorgefchie 
bene Lebensordnung in allem auf das genauefte in Acht, 
und ſie iſt noch, nach ihrer Ausſage, ſo vollkommen geſund, 
als fie j je geweſen iſt. 


Nn 


* Radic. Petroſelin. Drachm. V. 
Flor. Chamomill. vulgar. i 
Sambuci, Ana Manip. ſemis 
Sem. Carvi, 
Fœniculi; Ana Dr. & 
Cont. coqv. in ſ. q. Aquæ font. 
Colaturæ adde : 
Ol. Olivar. rec. Uns, 2 
Salis Gemmæ Dr. II. 
M. f. enema. D. S. 


Klyſtir; jeden Morgen, oder einen um den andern, zu 
brauchen. 


N. 2. 
R. Radic. Polypodii contuſ. Uns. VIII. 
Rhei opt. Uns. II. 


Raſuræ Glycyrrhize Une. II. 
Pulv. Bacc. Juniperi Uns. IV. 

\ Sem. coriandr. Uns. 12. 
Fol. Senne ſ. ſ. Uns. VI. 
Paſſular. major rec. exac. Uns. III. 


Liqv. 
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Liqv. terræ foliatae Tartari Uns. II k. 
Vini albi Portugall. libr. III E. 
Digere per Nychthemeron in loco calido, & dem 
tincturæ colatæ adde Extracti Rhei Uns. Il. 
Digere rurſus, donec folvatur. 
D. S. Elixir Anticachecticum. 
Zu III. Drachmen davon, gießt man Ol. de Cedro 
rec, Gutt. XV. 
Hievon nimmt man jeden Morgen um 7 Uhr, nachdem 
das Klyſtir iſt angebracht worden, 200 Tropfen, und Nach⸗ 
mittags um 4 Uhr 100 bis 150 Tropfen. 


(N. 3. g 
R. Tart. Vitriolati br. 
Nitri depurati - - Dr. II. 
Borac. Venetæ — Scrup. II. 
Millepedum exfiec. „ Dr. II. 1 
Sacch. canarienſ. — Uns. II. 


M. f. Pulv. divide in XVIII partes æqv. d. ſ. 


Hievon nimmt man Vormittags um ıı Uhr, auch des 
Abends um 6, 8 und 10 Uhr, jedesmal ein Pulver in einem 
Loͤffel Rheinwein. 


N. 4. 
NR. Extracti cent. min. 
Caſcarill. ana Dr. II. 
Rhei - Dr. III. 


Sueci Glyeyrrh. dep. - Dr. Is, 
Gummi Galbani depur. Dr. II. 
Ol. ſtill. Aniſi Gutt. XX. 5 a 
de Cedro rec. Gutt. XII. 
Cajeput. Gutt. VIII. 
M. f. I. a. Pilulae ex Scr. I. N. X. ene vel aure 
incruſt. 
D. S. Vifceral > Pillen, 
Hievon Vorm. gegen ır Uhr, Nachm. gegen 6 Uhr, je⸗ 
desmal 14 Pillen. 
N. 5, 
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N, 5. 
R. Empl. de baccis Lauri. 
Ammoniaco, ana Uns. III. 
Pflaſter, auf die Haut zu ſtreichen, den ganzen Unter⸗ 
leib zu bedecken. 


N. 6. 

R. Tartari Vitriolati Dr. III. 
Nitri depurati - Dr. II. 
Salis Ablinthii — Dr. . 

Borac. Venetæx - - Dr. I. 
Millepedum exficcat. H Dr. II. 


M. f. Pulv. divide in XVIII partes 2900 d. ſc. 


Hievon nimmt man Vormittags um 11 Uhr, auch des 
Abends um 6, 8 und 10 Uhr, jedesmal ein Pulver in einem 
Loͤffel Rheinwein. 

N. 2. 

R. Pulv. cortic. Peruv. electi Uns. II. 
Coque fortiſſ. in aqua fluviat. libr. II. 
Ad Uns XVIII colat. adde 
Syrupi hordeati q. f. 


Hievon nimmt man des Morgens um 8 Uhr, Vorm. 
um 10 Uhr, ferner Nachm. um 3 Uhr, des Abends um 53 und 


7 Uhr, 1 ein Theekoͤpfen voll. 
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Bericht 


vom chineſiſchen Oelſaamen, 


und 
wie ſolcher in Schweden fortkoͤmmt. 
Vo n 


Carl Guſtav Ekeberg. 


8 ey meinem oͤftern Aufenthalte in China, habe ich 
Gelegenheit gehabt, unter andern Handthierungen, 


die bey dieſem emſigen Volke gebraͤuchlich ſind, 
auch auf den Oelſamen Acht zu geben, den faſt jeder fand» 
mann mit ſo viel Nutzen, nebſt andern zur Haushaltung 
noͤthigen Kraͤutern ausgeſaͤet hatte. Sie nennen ihn Soyfa 
oder Soifationg, und er iſt nichts anders als eine Art Netz 
tiche mit ganz kleinen Wurzeln, aber mit viel Schooten und 
Aeſten. Raphanus Chinenfis Oleiferus, LI xx. Sp. Pl. 


Dieſes Gewaͤchs, welches da im November gepflanzet 
wird, ziert um das Neuejahr die an den Ufern der Fluͤſſe 
gelegene hohe Aecker mit bleichen und leibfarbenen Blus 
men. Die Waͤrme iſt alsdenn in dieſem Lande fo beſchaf⸗ 
ſen, wie bey uns an unſern erſten gelinden Fruͤhlingstagen, 
doch mehr oder weniger mit Froſtnaͤchten untermengt, wel⸗ 
ches mich zu ſchließen veranlaßte, das Gewaͤchs wuͤrde auf 
unſern Aeckern eben die laue Luft vertragen und in dieſer 
Abſicht nahm ich 1754 einige Saamen davon zur Pros 
be mit. 
a Weder 


1 
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Weder Abwechslungen von Trockne und Feuchte, His 
tze und Kaͤlte, die bey ſo langen Reiſen ſich ereignen, noch 
auch die Zeit, hatten dieſen Saamen geſchadet, da eine das 
zwiſchen kommende Reiſe mich hinderte, ſie die folgenden 

zwey Jahre auszuſaͤen; aber aus Furcht, daß ſie mißlingen 
wuͤrden, nahm ich, um mehrerer Sicherheit willen, einige 
friſchere Saamen bey der naͤchſten Reiſe mit. & 

Im Fruͤhjahre 1757 faete man von beyden Arten an 
unterſchiedenen Stellen bey Goͤtheburg aus, beyde haͤtten 
auch gewiß ihren Vortheil gebracht, wenn micht einige Erd⸗ 
floͤhe, die ſich bey der langwierigen Trockne gemehret hat⸗ 
ten, aller angewandten Muͤhe und Aufſicht ohngeachtet, ſie 
im Grunde verzehrt haͤtten, ſo, daß wenig zum Bluͤhen ka⸗ 
men, ehe ihnen eben das Schickſal von dieſem Ungeziefer 
widerfuhr. | ’ 

Obgleich dieſer Verſuch zum Theil mißlang, fo mach⸗ 
te er mich doch begierig, mir bey der naͤchſten Reiſe neue 
Saamen zu verſchaffen, und mich um den noͤthigen Unter⸗ 
richt von ihrer Wartung, Preſſung, und dem Modelle der 
Oelpreſſe und derſelben Zubehoͤr zu bekuͤmmern; welches 
alles 1760 gluͤcklich verrichtet ward, und den folgenden 
Sommer hatte man zu Stockholm, in Upland und Roſla⸗— 
gen Proben von dem Wachsthume der Pflanze, und im 
Herbſte von ihrer völligen Reife. 

Die einfache, aber zu ihrer Abſicht vollkommne Preſſe, 
deren Beſchreibung ein andermal mitgetheilt werden ſoll, 
und nach welcher eine oder mehrere ſchon ohne große Kos 

ſten gemacht ſind, hatte ich die Ehre der Koͤnigl. Akad. zu⸗ 
gleich mit dem Modelle einer bequemen Mühle zu Zer⸗ 
quetſchung des Saamens vorzuweiſen. Ich machte auch 
in Gegenwart einiger vornehmen Herren einen Verſuch mit 
16 Loth dieſes Saamens, die 82 both klares Oel gaben, 
man briet eine Brodtſchnitte darinnen, die faſt ſo gut 
ſchmeckte, als in Butter gebraten. 

Die chineſiſche Reiſe dieſes Jahr verurſachte bey 
meinen fernern Verſuchen einigen Aufſchub, gab aber Ge⸗ 

N llegen⸗ 
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legenheit, neuen Vorrath von Saamen zu verſchaffen, wo⸗ 
von dieſes Jahr, nebſt etwas von dem alten, ohngefaͤhr 
3 Kanne, geſaͤet ward. Dieſes geſchahe den aten May auf 
einem aufgegrabenen niedrig gelegenen Brachfelde, das 
ohngefaͤhr 80 Quadratfuß hielte, wo der Saamen ausge⸗ 
füet und niedergeharkt wurde. Dieſer Acker, ob er gleich 
nicht zulaͤnglich in Ordnung und von Unkraut frey war, 
ſchien doch am naͤchſten mit den Beeten uͤbereinzukommen, 
die in China zum Oelſaamen gebraucht werden. 


Nach einigen Tagen, als er dicht aufgegangen war, 


kam auch Unkraut mit, und konnte, ohne die Oelpflanzen 
zu beſchaͤdigen, nicht ausgeriſſen werden; daher es ſolche 
nachgehends zum Theil erſtickte, wie denn auch die Trockne 
ihr Wachsthum hinderte, fo, daß einiges davon kurz und 


dünn blieb, aber die Saamen, welche beſſere Stellen be⸗ 


kommen hatten, trugen 60 bis 70 Schoten; alle zuſammen 
reiften gegen das Ende des Auguſts und gaben 24 Kanne 
Saamen. i 


Dieſes war eine zulaͤngliche Probe, daß er bey uns 
ohne ſonderbare Wartung zur Reife koͤmmt, daß Froſtnaͤch⸗ 
te ihm nicht fo viel ſchaden als Trockne, daß er den Schat⸗ 
ten liebet, daß lockeres, thonichtes, und niedrig liegendes 
Erdreich ihm dienlicher iſt, als fettes und neugeduͤngtes, 
welches ohne Zweifel in dieſer Trockne würde Erdfloͤhe er— 


naͤhrt haben, die dieſes Gewaͤchſes Feinde find, daher auch 


die Chineſer vornehmlich Aſche über die ausgeſaͤeten Saa⸗ 
men ſtatt des Dürgers ſtreuen: man muß ihn aber dünne, 
auf langen ellenbreiten Beeten ſaͤen, reinigen, und ſeine 
ſtarken Buͤſche, die von den duͤnnen Wurzeln nicht koͤnnen 
getragen werden, mit langen Stangen Elle von der Erde 
unterſtuͤtzen, damit er gleicher reift, und leichter einzuſamm⸗ 
len iſt. c 
Die Chineſer ernten gemeiniglich das 100 bis 120ſte 
Korn hievon, und erhalten davon im Preſſen 50 pro Cent 
Oel. Die ausgeprefiten Kuchen werden zwar auch vom 
Schw. Abh. XXVꝰI. B. 9 Viehe 
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Viehe verzehrt, fie brauchen aber ſolche ebenfalls, zerſchla⸗ 


gen, zur Duͤngung in Kohlgaͤrten. 

Sie richten mit dem Oele Speiſen zu, und brennen 
es auch in den, in dieſem Lande unzaͤhlichen Lampen; den 
Rauch ſammlen ſie uͤber den Lampen in weiten Trichtern, 
und der giebt ihnen die Materie zu der bekannten Tuſche. 
Durch ſtarke Durcharbeitung mit ungeloͤſchtem Kalke, ma- 
chen ſie auch aus dieſem Oele den Kuͤtt, den ſie Chinam 
nennen, womit ſie alle Fugen ihrer Fahrzeuge bedecken, 
welcher, wenn er verhaͤrtet iſt, auf lange Zeit die Seewuͤr⸗ 
mer abhaͤlt. 

So viel Nutzen, wo nicht mehr, kann man von die⸗ 
ſem Saamen auch bey uns erwarten; ſeine Wartung iſt we— 
der ſo muͤhſam, noch ſo langweilig, noch ſo zaͤrtlich, als des 
Tobaks feine, aber feine Vortheile find ohnfehlbar größer. 
Dieſes ſollte unſere Landsleute aufmuntern, dieſem 
nüglichen Gewaͤchſe einen kleinen Raum in ihren Gaͤr⸗ 
ten zu goͤnnen. 5 b 


Regiſter 


Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen, 


uͤber der 


Schwediſchen Abhandlungen 


ſechs und zwanzigſten Band. 


a 2 
bo, Hoͤhe des jaͤhrlichen Regens und Schnees alda 
161. daſelbſt Beabinhreie Sonnenfinſterniß 1764. 
1 190 
Hecker, fo hohl angelegt find, verurſachen Mißwachs 73 
Anaragoras, ein griechiſcher Sternkundiger 169 
Ariſtolochia e Beſchreibung und Gebrauch derſel⸗ 
ben in der Heilungskuͤnſt 245 
Ariſtoteles, deſſen Bemerkung vom Nordſchein ANN 
Augenſchaden, Beſchreibung eines von einer Peitſchen— 
ſchnur verurſachten 216 
Ausſaat, wie ſolthe in trocknem und feuchtem Lande unter 
die Erde zu bringen 73. 75. muß in die Tiefe kom⸗ 
meß, wenn fie gerathen ſoll 78 


Y 2 B. Bauch⸗ 


Regiſer 


3 5 
Beuchweſſeſlcht, wie ſolche entſtehe, ſonderlich vom 


Schrecken 326. Eur derſelben 328 f. 
Baumwanze, merkwuͤrdige Art derfelben, fo hre Jun⸗ 
gen beſchuͤtzet . 


Bienen, Feinde derſelben unter den Inſecten 12 
Bienenſtͤcke, Beſchreibung eines Schmetterlings, fo 
ſolche verwuͤſtet 12. Mittel, wie ſie davon zu reinigen 
17 

Blut, wie ſolches beym Schrecken im Herzen ſtocke 323. 
Berechnung der Waͤrme deſſelben bey Menſchen und 


Thieren 311 
Blutegel, Euren, fo vermittelſt derſelben verrichtet wor⸗ 
den 61. 330 
Blutſturz aus der Mutter, Erklaͤrung deſſelben 321f. 
Ar uſeerde, Beſchreibung derſelben 73 
Brennſtahl, deſſen Bearbeitung erleichtert 128 
Brent den, Berechnung der Waͤrme des menſchli⸗ 
chen Körpers dabey "al 
Buchsbaum, Verſuch „ ſolchen aus Saamen zu ziehen 
80 f. 
Buxbaumia bulbo foliis tecto, ein Moos 33 
i C. 
Caffee, deſſen Wirkung auf die Waͤrme des menſchlichen 
Koͤrpers 316 


Cor. coli, eine Gattung Metall auf den Antiben 232 
Carl Anutſon, Koͤnig in Schweden, deſſen Ediet wegen 
Anwerbung einer Armee 106 
Corlholm, Verbeſſerung der daſigen Plattſchmieden 122 
Carlscrona „ daſelbſt beobachtete Sonnenfinſterniß 1764. 
190 
Caßini der aͤltere, hat zuerſt eine Erbfiaſterniß berechnet 
176 
Chaldaͤer, find fleißige Beobachter der Sonnenfinfternife 
geweſen 17% 
Chinam, 


der merkwurdigſten Sachen. 
Chinam, ein Kuͤtt, ſo die Chineſer aus Oel bereiten 338 


Chineſiſche Soye, Nachricht davon 5 40f. 
Cimex grileus, |. Baumwanze. 7 1 
Convulſionen, wie ſolche entſtehen , fe 
Cotteret, Reisbuͤndel von weißen Erlen N 224 
Curen, mit Blutegeln angeſtelte 61. 330 
D. 


Daͤmme, wie Brenntorf bey Anlegung derſelben zu nutzen 
270 f. mas dergleichen 15 Vorzuͤge vor bloß se 
haben N 

Dannemark, Berechnung der natürlichen Stärfe def 
ben 96 

Dillenius, wird verbeffert 33 

Dochte, baumwollene find nicht fo gut zu Talglichtern, 


als werkene 58 
Dolichos, Beſchreibung dieſes Gewaͤchſes 280 
E. 

Eis, in Weſtbothnien gegen Johannis noch auf dem 
Meere gefunden 21 
Elgerediſcher See, Nachricht davon 14 


153 
Equiſetum paluſtre, ein der Viehweide nächtheiliges Gras 


254 
Erd birnen, Bericht von Pflanzung derfelben in Thalland 
284 f. wie in England die Wieſen damit beſtellet wer⸗ 
den 288. wie ſie vor Maulwuͤrfen und Maͤuſen zu 
verwahren a9 f. wie Mehl daraus zu bereiten 293 f. 


wie ſie bequem zu zerreiben 296 
Erderſchuͤtrerung, im Winter in Weſtbothnien 23 
Erdfinſterniſſe, wie ſolche zu beobachten 176 


Erlen, weiße, Beſchreibung, wie ſolche in Flandern ge⸗ 
pflanzt werden 222. Nutzen hievon für die Eigenthuͤ⸗ 
mer 225. Vorſchlag, ſolche in Schweden einzufuͤhren 


226 f. 


93 Ernte, 


Regiſter 
Ernte, Beſtimmung der rechten Zeit derſelben 163 | 
Evonymus Europaeus, ein Gebuͤſch, fo um Nerike waͤch⸗ 
ſet 253 
Fagot, Reisbunde von weißen Erlen ars 


Sarben des Nordſcheins, Muthmaßung davon 71 
Jernrohr „ wie damit eine Sonnenfinſterniß zu e 


Finſterniſſe der Sonne und des Monds, berfelben 
Beobachtung iſt nuͤtzlich 178 
Siſchmoſe, Beſchreibung einer lapplaͤndiſchen 155 f. 


G. 
Garphuͤtte, Verbeſſerung des daſigen Eiſenwerks 123 
Gehirn, was ſolches beym Schrecken leide 324 
Gelbe Sucht, wie fie entſtehe, ſonderlich vom we 
325. Eur derfelb en 8 f. 
Genf, Berechnung der Hoͤhe eines daſelbſt ee 
Nordſchein? 206 
Geſchwulſt im Maſtdarme, vermittelt der Re 
curirt 
Geſtrin, ein Prediger, deſſen Tod durch eine inficirte Su 
haut verurfacht 53 
Getränke, geiftige, ihre Wirkung auf die Wärme des 
menſchlichen Koͤrpers 3¹5 
Getreide, Beſchreibung einer Art, ſolches bey Muͤhlen in 
die Hoͤhe zu bringen 25 f. 
Glutofen bey Eiſenwerken, derselben Gebrauch 121. 
Vortheil 122. 127. Verbeſſerung 124 f. Schwierig- 
keiten 125 
9 
Hactaubohnen, daraus machen die Chineſer Soye 41 
Haͤute, des in der Seuche gefallenen Viehes, ſind anſte 
ckend 53 
Halbſchatten, Erklärung deffelben 174. wie weit er fich 
bey der Sonnenfinſterniß erſtrecke 176 
‚N Hebe⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Hebezeug, e eines neuerfundenen 192f. 
Heiligheu, ſ. Saintfoin. 

Heilungsmittel, ſollen nicht zu oft verändert werden 337 
Hermeline, Muthmaßung von dem Zuge derſelben 23 
Hernoſand, daſelbſt beobachtete Sonnenfinſterniß 1764. 


183 
Himmelszeichen, dafür wurden fonft die Nordſcheine ge⸗ 
halten 200 


Hohe des Nordſcheins, wie ſolche aus Beobachtungen zu 
finden 203. Schwierigkeiten dabey 204. Berechnung 
derſelben aus einigen Beobachtungen 205 f. f. Nord⸗ 
ſchein. 


85 
Jahrszeiten, koͤnnen die Waͤrme im menſchlichen Koͤrper 
vermehren und vermindern 99 


Inſecten, koͤnnen fuͤr ihre Jungen keine Sorgfalt haben 
43. merkwuͤrdige Art, ſo ihre Jungen beſchuͤtzet 47 
Iris im Auge, derſelben Abſonderung benimmt das Se⸗ 


hen nicht | BT 
Island, in wie fern dieſe Inſel Dänemark ſchaden oder 
nutzen koͤnne 97 
K. 


Kalte, wie viel der menſchliche Körper durch Gewohnheit 
vertragen koͤnne 310 
Kämpfer, wird in Abſicht der Sojabohne verbeffert 283 
Klee, Beſchreibung „wie ſolcher in Flandern gebauet wird 


219. Nutzen deſſelben 220 
Kochſalzſaͤure, beym Probiren des Kupfers auf Eifen 
gebraucht 8 242 


Krankheiten, rühren öfters von der Unordnung in den 
Secretionen des Koͤrpers her 321. Heilung einiger 
von Schrecken entſtandener 318 f. 

Kuͤtt, fo die Chineſer aus Oel machen 338 

Aupfer, wie es vom Eiſen beym Probiren zu feiden 
235f. ſ. Rohſtein. 


7 


L. Lands⸗ 


71 


8 a 


Landscrona, daſelbſt na Sonnen fnfternik 1764. 


191 
Larus, ſ. Fiſchmoſe. a 8 
Lendenſchmerzen, vermittelſt der Blutegel curirt (5 
Lonicera cærulea, ein Gebuͤſch 254 
Lund, Berechnung des jaͤhrlichen Regens 80 Schnees 
alda 159 f. daſelbſt beobachtete Sonnenfinſterniß 1764. 

191 

Luzerne, wie ſolche in Flandern gebauet wird 775 


M. ö 
Majer, Tobias, deſſen Beſtimmung von der Sonnen, 


parallare 147. von der Hoͤhe des Nordſcheins 203 
Mairan, deſſen Bemuͤhung, die Höhe des Nordſcheins 


zu beſtimmen 202. wird verbeffert 4 
Malmoͤhus, Berechnung der natürlichen. Staͤrke deſſel⸗ 

ben. 93f. 
Maſtkoͤrner, durch Blutegel curirt 64 
Maulwuͤrfe, Mittel dawider ö 995 
Mehl, wie ſolches aus Erdbirnen zu machen 29 


3 f. 
Mellonells, deſſen R Raupe iſt den Bienenſtoͤcken chaͤdlcch 13 


Menge des Volks in einem Staat, Abhandlung vom 


Nutzen derſelben 87f. 
Menſchlicher Korper, thermometriſche Bemerkungen 
uͤber die Waͤrme deſſelben 299 f. wie große Waͤrme 
“der äußern Luft er vertragen koͤnne 308. iſt durch Ge⸗ 
wohnheit eines groͤßern Grades von Kaͤlte und Waͤrme 
fähig 309 f. Wärme deſſelben beym Brunnentrinken 
313. ſ. Waͤrme. \ 
Mielga, eine ſchwediſche Erdart 286 
Antsometer, deſſen Gebrauch bey Beobachtung einer 
Sonnenfinſterniß 5. Beſchreibung des Objectivmikro⸗ 
meters 6 


Wild, kann lange in den Brüften bleiben 37, Wärme 


derſelben bey Menſchen und Thieren ir 
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** 


* 


* 
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Milzbeſchwerung, vermittelſt der Blutegel curirt 63 


Mißgeburt, Beſchreibung einer ſonderbaren 82 f. 


Mißwachs durch Naͤſſe bey der Sdͤczeit, wie l 
vorzukommen 52 f. 
Mond bedecket die Sonne bey einer Finfirrif nicht m 
173. deſſen Durchſeſßer wird 10 einer Sonnenfiuſter⸗ 

niß vergrößert 186 f. 
Mondfinſterniſſe, laſſen ſich leichter berechnen, als Son⸗ 


nenfinſterniſſe 172. Rügen der Beobachtung der⸗ 


ſelben 78 
Moos, Beſchreibung eines ſehr kleinen daͤniſchen 29 f. 
Muͤhle, Werkzeug bey ſolchen das Getreide leicht in die 


Hoͤhe zu bringen 25 f. 
Mutter, was ſolche beym Schreck leidet 324 
| N. 
Nagelſchmieden, Vorſchlag zu Erleichterung deſſelben 
N 128. 
Mak Nachricht von einigen daſelbſt entdeckten Gewaͤch⸗ 
253 f. 
bd, Erklaͤrung, wie er die Sonnenfinſterniſſe ver⸗ 
urſacht 170 
Mordamerica, ſchoͤdliche Raupen daſelbſt zu gewiſſen 
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Nordſchein, wurde ſonſt für bedeutend gehalten 200, 
deſſen Urſprung und Materie iſt noch vielen Schwierig⸗ 
keiten unterworfen 201. Urtheil von der Höhe und dem 
eigentlichen Sitz deſſelben 22. ob er uͤber andere Lufter⸗ 
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aus Beobachtungen zu finden 203. 208 f. Schwie⸗ 
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235 f. 
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N 
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achtung einer Sonnenfinſterniß zu gebrauchen 4 
R. 
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der 17. Beſchreibung einer nordamerikaniſchen ſchaͤdli⸗ 
chen 8 130 f. 

Reccard, hat die Sonnenfinſterniß 1764 genau bemerkt 6 

Regenwaſſer, Beobachtungen wegen der Menge deſſelben 
zu Lund angeſtellt 159 

Roggen, Beſtimmung der rechten Erntezeit deſſelben 163 f. 
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A 


Regiſter 


S. 


Sdemaſchine, zu feuchtem Erdreiche 76 f. 
Saͤugende Weiber, fo ſeit nen Jahren Feine 1 5 
gehabt 
Saintfoin, Beſchreibung, wie ſolches in Flandern geſaͤet 


wird 1 221 
Salep, ſchwediſches, Verſuche damit Br Fr 
Salmiakgeiſt, zum Probiren des Rohſteins auf Kupfer 
gebraucht 238 
Salpetergeiſt, zum Prodiren des Eiſens auf Kupfer ges 
braucht 236 
Salzgeiſt, deſſen Gebrauch zum Scheiden des Kupfers 
vom Eiſen = 


Sauce, in Indien gebraͤuchliche 
Schlangenbiß, durch die Ariſtolochia trilobata geheilt 


248 f. 
Schmetterling, Beſchreibung eines kleinen, der die Bie⸗ 
nenſtoͤcke ver wuͤſtet 12 f. 


Schmiedels Diſſertation de Buxbaumia, wird Nee 


Schnecken, Beſchreibung ihrer Zeugungsglieder 50 72 

Schneewaſſer, Beobachtungen uͤber deſſen Menge zu Lund 
angeſtellt 159 

Schrecken, Beſchaffenheit ſeiner Wirkung auf den Koͤrper 
320.323 f. Krankheiten, fo daraus entſtehen koͤnnen 325f. 

Schweden, Berechnung der Menge des Volks und natuͤr⸗ 
lichen Stärke deſſelben 89 f. 92. Vortheil von Vers 
mehrung ſeiner naturlichen Staͤrke 113. Mittel dazu he 

Sladd, eine ſchwediſche Ackermaſchine 

Sojabohne, Beſchreibung derſelben 280. ihre Einfiße 
rung in Schweden würde nuͤtzlich ſeyn 283. ſ. Soye, 


Sonne, verliert bey der Verfinſterung nichts von ihrem 


Schein 170, warum fie nicht alle Neumonde verfin⸗ 
11655 wird 170 


Sonnen⸗ 


der merkwürdigſten Sachen. 


Sonnenfinſterniß, wurde anfangs fuͤr uͤbernatuͤrlich ge⸗ 
halten 169. nachher mehr unterſucht 171. wie fie ent⸗ 
ſtehet 170. warum ſie ſich nicht alle Neumonde ereignet 
170. was zur Vorherſagung derſelben noͤthig 176. Zeit 
derſelben 171. 177. Groͤße derſelben iſt ſchwer zu bes 
ſtimmen 8. ſind ſchwerer zu berechnen als Mondfinſter⸗ 
niſſe 172. wer fie zuerſt ausgerechnet 172. partiale 173. 
totale 174. 178. ringfoͤrmige 175. ſind eigentlich Erdfin⸗ 
ſterniſſe 176. wie viel ſich in einem Jahre begeben koͤn⸗ 
nen 177. Nutzen ihrer Beobachtung 178. verſchiedene 
Arten ſie zu beobachten 3 f. Nachricht von einigen in 


Schweden beobachteten 3. 179 f. 
Sonnenparallaxe, Berechnungen wegen derſelben 144 f. 
Sorgfalt der Thiere fuͤr ihre Jungen 43 


Sope, wie ſolche von den Chineſern zubereitet wird 40 155 
ließe ſich auch aus tuͤrkiſchen Bohnen machen 283 

Soyfa, chineſiſches Gewaͤchs, fo Oel giebt 335. ſ. Oel⸗ 
ſaamen. 

Staat, woraus der politiſche Zuſtand deſſelben am ſicher⸗ 
ſten zu erkennen 87. natuͤrliche Staͤrke deſſelben iſt der 


Grund der politiſchen 99 f. wodurch deſſen Staͤrke zu 
erhalten und zu vermehren 108 


Stjernſund, Verbeſſerung des daſigen Eiſenwerkes 122 


Stockholm, Bei beobachtete Sonnenfinſterniß 1764. 

188 

Strahlen des Nordſcheins, bewegen ſich nach der wer 
tung des untern Windes 

Suͤdermanland, Berechnung der natürlichen Staͤrke 0 

ſelben 5 f. 


33 T. Talg⸗ 


* 


Regiſter 
C. 


Talglichter mit duͤnnen Dochten, Verſuche vom Vor⸗ 
zuge derſelben vor dickern 54 f. ſind beſſer als Wachs⸗ 

lichter 59 

Tannenwurzel, mit ee Stamme, im Waſſer 
gefunden 253 

Thales, hat zuerſt eine Sonnenfinſterniß richtig vorher ge- 
ſagt 172 

Thermometriſche Bemerkungen, über die Wärme im 
menſchlichen Koͤrper 299 f. ſ. Waͤrme. 


Thiere, derſelben Sorgfalt fuͤr ihre Jungen "43 

Torf, bey angelegten Waſſerdaͤmmen gebraucht 270 

Trafva, ſchoniſche Art, die Garben zu legen 166 

Trinkglaͤſer, Beſchreibung einer kleinen Pflanze, fo darinn 

waͤchſet 273f. 

Tuſche, derſelben Zubereitung in China 338 
U. 


Upfal, daſelbſt beobachtete Höhe des jährlichen Regens und 
Schnees 161. Nordſcheine 66. 207 f. 209. Sonnen⸗ 
finfterniffe 3 f. 188 f. 

Urin, Wärme deſſelben bey Menſchen und Thieren 31 


V. 


Verglaſung, zum Probiren des Eiſens auf Kupfer 244 
Viehſeuche, anſteckende Beſchaffenheit derſelben 52 f. Mite 

tel dawider 53 
Vitriolol, beym Probiren des Eiſens auf Kupfer ges 


braucht 241 
Volk, Nutzen der Menge deſſelben in einem Staate 88. 
worinn feine natuͤrliche Stärke beſtehe 91 


w. Wachs⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


f W. 
Wachslichter, find nicht fo vortheilhaft als Talglichter 59 


Wadefluß, deſſen Urſprung und Lauf 149. Beſchrei⸗ 
burg eines neuen Durchbruches deſſelben 150 f. 


Woͤr me im menſchlichen Rörper, thermometriſche Ber 
merkungen daruͤber 299 f. kann durch verſchiedene in⸗ 
nere Urſachen veraͤndert werden 303. Unterſchied der 
Wirkung der aͤußern Waͤrme dabey 304. aͤndert ſich 
mit den Jahrszeiten 304. 312. hoͤchſter Grad derſel⸗ 
ben 305. wodurch fie vermehrt wird 305. was fie 
vermindere 307. wie groß ſolche ſeyn koͤnne 308. der⸗ 
ſelben Empfindung wird durch die Gewohnheit veraͤn⸗ 
dert 309. Vergleichung der Wärme des Blutes, Urins 

und Milch von Menſchen und Thieren 311. Wirkung 

der geiſtigen Getraͤnke auf dieſelbe 315. des Coffees 316. 
des gemeinen Waſſers 316. des mineraliſchen Waf- 
ſers 313 

Waldungen, durch Raupen gaͤnzlich verwuͤſtet 134 f. 

Waſſer, iſt vor Zeiten niedriger geweſen als jetzt 253. 
deſſen Wirkung auf die Wärme des menſchlichen Koͤr⸗ 


pers 316 
Wegeſchnecke, Mittel damider 77 
Weiber, ſo viele Jahre nach ihrer nden Kinder ge⸗ 

ſaugt 36 f. 
Werk, iſt zu Dochten bey Talglichtern beffer als Baum. 
wolle 58 


Weſtbothnien, merkwuͤrdiger Winter daſelbſt 19 f. 
Wieſen, wie ſolche in England mit Erdbirnen beſtellet wer. 


den 288 
Willughbys Ornithologie, wird verglichen 157 
Wind, deſſen Wirkung auf den Nordſchein 68 


Wind; 


re On u a, 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. ö 
Windmuͤhlen, wie auf ſolche zu ze Getreide 


in die Hoͤhe gebracht wird 25 
Windſucht, wie ſolche entſtehe, ſonderlich vom Schrecken 
326. Cur derſelben 328f. 


Winter, Anmerkungen uͤber einen merkwuͤrdigen, in Weſt⸗ 
bothnien 19 f. Schaden, fo er angerichtet 21 f. Nutzen 
harter Winter 22. deſſen Wirkung auf die Ackererde 78 


Wolken, beym Nordſchein entdeckt s 67.258 
2 8 \ 
Zugofen bey Eiſenwerken, derſelben Gebrauch 121. 


Vortheil 122. 127. Verbeſſerung 124 f. Schwierig⸗ 
keiten 125 


Nachricht fir den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 


Tab. I. zu pag. 28 


II. 51 
III. 129 
IV. 154 
V. 199 
VI. 199 
VII. 218 
VIII. 279 
IX. 283 


Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß ſie ſich nach des 
Leſers rechten Hand herausſchlagen. 


